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Vorrede  des  Herausgebers 

an 

se      inen        Freund 

Schubert 

JJen  neuen  Jahrgang  ditset  Journals  wünichte  ich  mit  eini*i 

nigeti  Dir,    mein  FYeundi    geweihten  Blättern    zu  eröjf^ 

nen.      Datum  eteiP   idh  eine  Abhandlang  veran  übet  Gegen^ 

stände,  Afeleh'e  Du  liebst»    Mit  Deinen  Fersehun^en  stehen 

die  meinigen  hier  im  Zusammenhange, .  so  wie  mit  denen  un'* 

9er s  sc har/s innigen  daliegen  Kan^e,   Auf  per schie denen  ffe^, 

^en  kvmmen  wir  um  entgegen  am  Ziele, 

Oeffentlich  hierüber  sprechend  zu  wem  sollt*  ich  n^ich  iie'^ 

her  tuenden^   als  zu  denen,   welchen  ich  manche  Bruchstücke 

dieser  Untersuchung  schon  mittheilte   im  wöchentlichen  wis-^ 

sensc  ha  filichen  Verein?  Dieser  gab  Veranlassung  zu  den  fol^ 

genden  Briefen.    Sie  sind  gerichtet  an  einen  Freundi  der  in 

unserm  Bunde  nie  fehlen  darf  und  von  welchem  auch  einige 

Blätter   beiliegen.      Bin  freundliches   Geschick   hat    uns   aus 

versi  hiedenen  Richtungen  zusainmengefuhrt    und  wir   wollen 

diese  Verbindung  benutzen,  so  lang  es  erlaubt  ist.    Denn  be* 

reitwillig  wird  auch  jeder  pon  uns  folgen,  so  bald  die  heiligt 

Sache  des  Vaterlandes  ihn  pon  dieser  stillen  Ihätigkeit  ab* 
ruft. 

Möge  das  niue^   unter  guten  Vorbedeutungen  heginnendii 

Jahr  heilbringend  se^n  unserm  wieder gebornen  Deutschlands/ 

Möge  Freiheit    und  mit   ihr   Aufklärung   und   Wissenschaft 

eich  wieder  erheben! 

Nürnberg,   den  u  Januur  iSj4* 

Sckweigger« 

Journ,  f  Chem^  u.  Pfy$,  lo.  td.  1.  tie/ii  4 


Pleoai  ipiritu»  plennt  sacrt  Itetitia  ez€l«mtt  Diuldet  ip» 
•«mqae  nnindam  acclamat:  »flaudate  eoeti  Dominum,  laudate 
4um  Sol  €t  Luna.**  Qua«  tox  coelo  ?  qoae  stellii  ?  qua  Oeum 
laodent  anatar  hominit?  naai  qood,  dum  argaoianta  tuppaditant 
liomliiibiu  laodandi  Dei,  Donm  ipaaa  laodara  dicuntor«  Quam 
Toeam  coelit  et  aaturae  reram  dum  aparira  hi«  plagelHSf  cla- 
rioramqaa  ai^eera  ttadamai,  aamo  noa  Taaitatit  ant  anatllitaa 
aampti  laboria  argüat» 

KxrLiK* 


Ueber  daa 
Umdrehungsgesetz 

magnetischen     Erdpol  e^ 

den 

beriihmten  indischen  Zahlen  gemäfs,  uild  ein  da« 
von   abgeleitetes  Gesetz  des  Trabanten  und 

Planeten  -  Umschwunges. 


(Briefe  dei   Tieräusgehers  an  Prof.  Pfaffjn  Nürnberg,    nebtt 
•inem  Schreiben  dea  teureren  über  Kepler«"  Weltbarmonie)« 


Nnrobergi  d«  lo.  May  l8iS« 

IJekanntlich  theilen   die  Indier  in  4  Periodetl  die ' 
"Weltdauer^  welche  sie  Yti^  nennen«     Die  erste  Pew 
riode»  SatyaYug  genannt,  nmfafst  1728000  lahre;  die 
zweite»  Treta  Yag  genannt^  ij^96ooo  Jahre  ^  die  dritte» 
Dwapar  Yug^  864ooo  und  die  vierte^  in  der  wir  uns 
gegenwärtig  befinden»  433ooo  Jahre#     Letztere  heifst 
Call  Yug,  oder  Ungliickaperiode«     »,£ine  nur  allzu« 
wahre  Benennung  iür  uns^'   fügte  Montucla   bei  im 
Jahre  7  vormah'ger  französischer  Freiheit  $  und  wer 
sollte  Anstand  nehmen»  ihm  beizustijoiimen  in  unsera 
Tagen  ? 


^  Schweiggcr 

Was  mir  Veranlassung  gab,  mieh  mit  diesen 
Zahlen  zu  beschailigen,  ist  die  Abhandlung  von 
Hansten  über  die  vier  magnetischen  Pole  der  Erde 
im  7.  Bande  meines  Journals  der  Chemie  und  Phy- 
sik *).  Er  bestimmt  die  Zeilen  der  Unttlrehung  die- 
ser 4  Pole  durch  die  Zahlen  ä64;  1396;  i738und  V^io. 
Und,  merkwürdig  genog,  stehen  diese  Zahlen  m  ei- 
ner gewissen  Beziehung  mit  der  berühmten  astrono- 
mischen Periode,  dem  grofsen  Platonisohen  Jahre; 
Denn  die  Zeit,  in  welcher  die  4  magnetischen  Pple 
wieder  ganz  in  derselben  Lage  sind,  in  welcher  sie 
sich  gegenwärtig  befinden,  umfafst  ^5920  Jahre,  in 
welcher  der  eine  Pol  5o,  der  andere  20,  der  dritte  \S 
und  der  vierte  6  Umdrehungen  macht« 

Du  siehst,  mein  Lieber,  ^afs  die  von  Hansten 
für  die  magnetischen  Perioden  berechneten  Zahlen 
ganz  die  vorhih  angeführten  berühmten  indischen 
sind.  Und  wenn  unser  Freund  Kanne  in  seiner  neue- 
sten Schrift  *),  auf  die  ihm  eigenthümliche  scharf- 
ainnige  Weise  zu  zeigen  sucht,  dafs  diese  Yugzahlen 


•)  Ich  fügte  dieser  Intcrestanteo  Abbandlong  einige  Bemer* 
kviigen  10  etnem  Nachtchreibeo  bei;  nnd  obige  Briefe  (wel- 
che hier  mit  mehreren  späteren  ZutäUen,  die  «ich  erst 
nach  dem  Ueberbhcke  des  Ganten  ergaben,  mitgetheilt  wer-» 
den)  können  als  ein  s weites  Nachschreiben  dasu  gelten. 
Der  nahe  Zusammenhang,  in  dem  diese  Untersuchungen  mit 
den  wichtigsten  Lehren  der  Physik  und  selbst  der  kosmi- 
schen Chemie  stehea ,  geht  schon  aus  der  Abhandlung  ?oa 
Hansten  herror  nnd  wird  sich  auch  nachher  aeigen« 

♦*)  System  der  iudischen  Mythe,  oder  Chronos  und  die  Ge- 
schichte des  Gottmenschen  in  der  Periode  des  Vorri^ckeni 
der  Nachtgleiche.    Leipzig  iSi3<     •  '  * 


über  Weltmagnetismus.  5 

erae  Beziehang  auf  ilas  grofse  Platonische  JaTir  ha« 
heil,  und  dafür,  was  entscheidend  ist  gegen  die  Mel- 
dung voll  dem  neueren  Ursprung  ders^lben^  selbst  aus. 
den  ältesten  Mythen  Beweise  vorbringt :  so  liegt 
auch  in  dem  vorhin  Angeführten  eine  neue  Bestäti* 
gnng  der  Absicht,  dais  eia  tiefer  Sinn  in  jenen 
Zahlen  seyn  möge. 

Auch  ynser  College  Schubert  sprach  schan  in 
seinen  Ahndungen  und  in  den  Ansichten  der  Natur 
von  der  Nachtseite  von  diesen  indischen  Perioden 
als  Naturzablen,  indem  er  namentlich  die  Zahl  4?)2  als 
aus  den  Verhältnissen  der  Erde  zu  andern  Weltkör- 
pern entlehnt  ansieht^  da  die  mittlere  Entfernung  der 
£rde  von  der  Sonne  !ii6  Sonnenhalbmesser  *)^  die 
des   Mondes  von  der  Erde  216  Mondhalhmesser  be« 

« 

trägt  und  wir  hiedurch  also  die  Zahl  216  doppelt 
oder  452  erhalten^  Man  dai^f  hiebei  nicht  vergessen, 
dals  die  Inclier  Raumverhältnisse  öifer^  als  Zeitver« 
hältnisse  bezeichnen. 

In'  mir  aber  wurde  durch  die  Abhandlung  von 
Hansten  wieder  eine  alte. Lieblingsidee  apgeregt,  die 
nämlich  welche  ich  schon  vor  mehreren  Jahren  mei- 
nem verewigten  Freunde  Ritter  mitgetheilt  hatte, 
das  Sonnensystem  als  ein  grofses  magnetisches  System 
sn  betrachten.  Schon  Kepler  nahm  wohl  keine  all- 
gemeine Schwere  aber  einen  Weltmagnetismus  an 
(vergl.  Bd.  7.  S.  92  d.  J.),  welcher  die  Himmelskör« 
per  durch  gegenseitige  Anziehung  verbinde.  Wenig- 
stens eine  den  magnetischen  Gesetzen  gemäüse  An<- 


•)  Den  Halbmetaer  des  fetten  Soanenkörp^t  (nach  Alisug  der 
636  Meilen  hohen  Lichuphäre  .näalich/  96410  Meilen  g^" 
§etzu 


5  Schwelgger 

Ziehung  der  Weltkörper ,  abbüngig  vom  Quadrate 
der  Eotfernungy  ist  entschiedene  Thatsache  ^  und  wie 
erbalten,  mein'  ich,  faiedurch  Anleitung  auch  andere 
magnetische  Gesetze  mit  den  kosmischen  zu  verglei- 
chen. Ich  will  dii«  vorlegen,  was  sich  aus  diesem 
Gesichtspunkte  mir  darstellte. 

Bekanntlich   haben   die  Zahlen  4S3;  864;   12965 
1728  die  Eigenschaft,  ,dafs  durch  ihre  Summirung,  so 
Vfib  ourch  neue  Zusammenzahlung  derselben  mit  ih- 
rer Summe,  wieder  dieselben  Zahlen  nur  von  höhe- 
rer Ordnung  erhalten  wierden  können,  was  not  h  wen- 
dig daraus  folgt,   dafs   diese  Reihe,  deren  Differenz 
das  erste  Glied  4S3  selbst  ist,   folgenden  einfacheren 
Ausdruck  vorstattet  2. 5.  72;  4. 5. 73 ;  6. 3. 73 ;  8.  !>•  7% 
80  dafs  also  die  beiden   äufsern  sowohl  als  mittlem 
Glieder  das  lofache  von  5.73  sind,  folglich  .die  ganze, 
Summe  der  Reihe  30*  5. 72  :=:  i6«  3. 3. 72,  oder  das  io-* 
fache  ers(e  Glied,  durch  deren  Addition  zu  den  vor« 
bingenannten  Zatilen  natürlich  dann  lo.  4. 5. 73  odei^ 
das  lofache  zweite  Glied  o.  s.  w«  entsteht,  .  Ich  hebe 
dieb  blos  darum  heraus,,  um  bemerkbar  zu  machen^ 
dab  diesen  Yugzahlen  die  Zahl  73  zu  Grunde  liegt, 
welche  bekanntlich  in  Beziehung  auf  das  Platonische 
Jahr  stehet,  in  so  fern  nämlich  der  Nach tgleichungs« 
punkt  in  72  Jahren  um  1  Grad  vorrücket.   Es  kommt 
aber  auch  geradezu  die  Zahl  73  ao  wie  3, 73  und  S.  72 
bei  jener  indischen  Rechnung  vor ^   indem  nämlich 
die  Dämmerung  am  Anfang  und  Ende  des   vorhin 
erwähnten    Cali    Yug ,     gleichsam    Morgen  -    undf 
Abenddämmerung,  zusammengenommen  73000  Jahre 
dauern  soll,  «o  wie  |ede  einzelne  in  dem  Dwapar 
Yug   schon  allein   73000,   in  dem  Treta  Yug  aber 
108000  Jahre   dauert*;    folglich    dauern  die  beiden 
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Dtomerntigen   im   Dwapar  -  Yag   i44ooo  und   die 
laden  im  TrcU-Yug  3i6ooo  Jahce  (Vergl.  Kanne's 
rorbin  angefahrte  Schrift  S.  52). 

Dein  Bruder  in  Kiel  glaubt  eine  loo  jährige  Pe- 
riode bei  dem  Magnetismus  (eigentlich  bei  den  Nord* 
Kcbtern  »  die  aber  mit  ihm  in  Verbindung  stehen) 
nachweisen  zu  können,^  Setzen  Wir  diese  Periode, 
was  sehr  fiiglich  angeht,  108 jährig:  so  haben  wir  ' 
bei  dem  Magnetismus  der  Erde  noch  eine  ncfue  in- 
dische Zahl  und  gesetzt  (wie  immer  zehn -hundert - 
und  tausend -facl^es  in  der  Yugrechnung  mit  den! 
Ein  Fachen  verwechselt  wird)  dafs  auch  das  zehnfache 
dieser  Periode  fiir  den  Magnetilsmus  (vielleicht  ist  die 
Zahl  der  magnetischen  Pole  nicht  blos  auf  vierbe- 
sch rankt)  irgend  eine  Bedeutung  habe,  so  «teilet  sich 
folgende  Reihe  dar,  welche  wir  der  Kürze  wegen 
die  magnetische  nenneti  wollen : 

72  X  (4.  3  +  o.  5)  Ä    864   (Umdrehung  des  siberi- 

sehen  magnetischen  Pols) 

72  X(*-5-f  1.5)  £=  1080 

73  X  K^-  5  +  a»3)  c=5  1296  (Umd^ehung  de«  ameri- 

kan.  magnet.  Südpols) 

73  X  (^.  5  +  4, 5)  :=:  1728  (Umdrehung  des  ameri- 

luin«  magnet,  Nordpols) 

♦  * 

72  X  (4.5  +  '6.5)  =  4520  (ümdreliungdes  macrtet» 

Südpols  von  Neuholia^d> 

Man  kann  sich  hiebei  nicht  enthalten,  an  das 

berühmte    empirische  Gesetz   des  Planetenabstandef 

von  der  Sonne  zu  denken,   wie  es  vor  Entdeckung 

der  neuen  Planeten  sich  darstellte,   dem  gemäis  die 

Entfernung  des  Mercurs    4  4*  )^*  3 

der  Venus        4  4^  i.  3 


Schweigger 


der  Erde 
d«3  Ma» 


44*  9.  S 

4  4^4.5 


des  Jupiters  4  »fi  i6  5  q.  s,  w« 
beträgt*.  Uqd  setzen  wir  in  unsere  raagneiiscbe  Reihe 
das  dem  4  -f*  S.S^  wo  die  von  Herschel  sogenaunlea 
Asteroiden,  Ceres^  PaUas»  Juno  und  Vfsta,  «ich  be- 
3(vegen,  enlsprechende  Glied  7a  X  (^N-*^  +8. 3j  so  er- 
halten ^r  gleichfalls  eine  indische  Zahl,  nämlich  die^ 
lYoraul  sich»  wie  schon  vorhin  bemerkt ^  alle  ande^ 
Xen  ZQ  beziehen  scheinen  :    35^ti. 

Drücken  wir  jene  Reihen  in  den  l^leinsten  Zah-* 
len  aus,  so  ist  die 


a)  die  magnetische 
1  +t  o.  I 
1  +  1.  J.       • 

:    1    +    4,  i^ 

1  4^  16.  j( 


b)  die  planetariscbe 
1  +  o.  J 
1  +  1.  i 

1  +  8.  i 


Beide  Reiben  stehen  unter  der  allgen^inen  Form^ 
unter  welcher  schon  fVurrn  *)  das  plauetarische  Ge« 
üet«  dargestellt  hat^  daß  nämlich,  wenn  a  denWerth 
des  ersten  Gliedes,  &  die  Differenz  des    crsjten  und 

^en  bedeutet  y  daa  ute  Glied  jedesmal  a  4*  ^  «  h 
ist« 

Wurm  «uchte  diese  Formel  auch  auf  den  Tra^ 
bantenabstand  anzuwenden.     Er  nahm  an,  daft  der 


*]  Ver^I.  detiM  Abhandlung  über  mögliche  Planeten  und 
nieten  inBodei  aateonoa«  Jahrbuche  für  das  Jahr  17^  (Ber 
lin  i787.>  3«  167. 
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wtit  Jopiteratrabant  «oeh  nicht  eiitdecl^t»    oder  zn 
üin  sey  um  überhaupiheöbacKtet  zu  werdeo,  und 
Mx^  dessen  Abstand  5  JupiterishalbmeMer,  während 
i^r  erste     beob^cbteie  Jupiteratrahant    ohngeßhr  6* 
Halbmesser  entfernt   iat;   ionach   iat   also    in  jener 
Formel  sowohl  e-  als  b  gleich  5  bu  aetzen,  und  Wurm 
erhielt  die  Zahlen  5;  6;  9;  i5;  27  während  Sie  Be- 
obachtungen, statt  der  4  letzleren,  €;-9,5;   iSyii  36,6 
gaben»      Eine  gute  Uebereinatimmung !  Geriager  war 
diese  bei  den  Saturn uatrabanten  und  anfserdem  rnuia- 
ten    zwei   erdichtete  Trabanten  zwischen   dem  Sten 
und  4ten  ao  wie    zwiachen  dein   4ten  und  5ten  der 
damals     bekannten     (tinf    Trabanten , ,  eingeachobea 
Werden,      Neuere  Beobachtungen   haben  diese  Ein« 
Schaltungen  nicht  gerecHtfertiget,'  vielmehr  worden 
zw^ei  dem  Saturn  näher  atehende  Träbanfen  entdecEt} 
und  Verancht  man  nun  dief  Anwendung  ^es  Geaetzea^ 
so*ist  eine  sehr  gerii)ge  Uebereinstinimung  wahrzur 
nehmen.    Dassetbs  gilt  von  den  Uranustrabanten. 

Indefa  ist  doch    in    der  'Trabantenwelt  ein  der 

Planetenfolge^  analoges  Geaetz  zu   vermuthen.      Ich 

Werde  zeJgQa«  dafa  jenes  analoge. Gesetz  der. msgne-- 

tiachen  Reihe  hier  idywaltet,  wovon  voifbin  die  Rede 

.war. 

Laß  una  eine  Wülkürlichkeit  in  Auslegung  der 
-  n-a 

Fermel  a  ^  "%  .    b  entfernen ,  die  nlimlicb,  däfii  a 

gerade  das  erate  Glied  bedeuten  aoU«  Nipht  bloa  das 
erate^  auch  ein  aud&rea  Glied  kann  daa  normale  fiir 
den  Abstand  der  übrigen  aeyn.  In  dieaem  Falle  iat 
die  Reibe  auch  rückwärts  fottzuaetsen^  wo  also  h  ne- 
gativ wird.  Warum  aolchea  in  der  Planetenwelt 
nicht  atatifinde,  aond^rn  a  hier  dem  Abatande  des  er* 
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0ten  Planeteti  gleich  zu  aeCces  sey»    davon  i$t   der 
Ovund  tu  suchen  *)•    Aber  wir  wenden  uns  zu  un^ 
aerer   magnetischen    fieih^.      Diese  giebt  i*iickwält« 
verfolgt  noch  die^GUeder  in  aufsteigender  Ordnung  ' 
.7aX(*.5  —  i.5)Ä648.uud 
72  X  (4-5  —  2.3)s=4Sa 
Init  denen  sie  ;aber  schliefst ,  da* 
72  X(4.3  -  4.5)  =  o  ist. 

Wir  haben  ni^  also  folgende  Zahlenreihe; 
453;  648;  864;  1680;  1396;  i7i28;  2593;  4520. 

'Alle  diese  Zahlen  gehören  zu  den  beruh mtexi 
indischen:  die  Hälfte  davon  iat  von  entschiedeneic 
magnetischer  Bedeutung« 

"  B(licken  wir,  jetzt  einmal  auf  die  Satornustraban«f< 
ten »  welche  sich  der  planetaris<^en  Formel  <  nich^ 
fügen  woUten« .  Wir  dürfen  nicht  v^^sttlimen  aucl% 
den  Ring  in  Betracihtung  zu  ziehen,  der  als  eitle. 
Fülle  von  kleinen  Trabanten  (Asteroiden  aweitOR 
Ordnung)  imzusehen  ist. 


^)  Kepler  (ob  et  eclion  alt  mericwttrdif  hervor  9*  defi  Meieiir 
•all  SonneiiliAUimeMSrn  ohngefähr  to  weit  tob  der  Seme' ent- 
lernt eej,  9h  4or  Mond  won  der  Erde  In  ErdhalbmeMeriw 
MSQ  könnte  beifetsen,  dafs  der  letete  Saturnnsmond  gleich« 
falb  10  weit  in  Satnrnnsbalbmeiiem  Tom  Satnrn,  der  leute  Ja« 
pitersmond  faat  halb  «o  weit  in  Jupiterihalbaietaern  ▼oateineBi 
Planeten  «ad  der  letete  Uranufoiond  i  |mal  to-  weit  entfernt  ^ 
Sit  in  UrannshalbmeMem«  Wenn  die  Verbindung  der  Monde» 
mit  Planeten  anf  chemischen»  oder  waa  danelbe  iet  electri«* 
sehen  (magnetiechen)  Verbinduugigesetsen  beruht:  ao  darf 
man  hier  erinnern,  dafs  die  Zahlen  is  S;  i  |  ^^^  **  ^}  ^. 
bei  den  Verbindnngsgeaetaen  ron  Bedeutung  eeyen. 
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Ufa  entlehne  die  Angaben  aus  Bohnenberger« 
konomie  (Tübingen  1811)  welche  mir  eben  zur 
hd  ist  und  wphl  die  neuesten  Bestimmungen  ent«- 


Mitte 

. 

des  Xinget. 

1,996  *)  Satnraiuhalbaieuer 

I.  Trabant 

3,oäo 

II.     — 

5,95a 

in.  — 

4,893 

IV.    — 

6,368 

V.   — 

8.754  ; 

VL    —      120,195 

vn.  — 

59,154 

In  runden  Zahlen  also:  9;  5;  4;  5;  6;  8;  io;  £9. 

Es  kann  nicht  auffallen  ^  dals.  ich  für  den  5ten 
Mond  die  Zahl  8  beibehalte,  niit  Hinweglassung  dev 
^y  da  wenn  man  in  runder  Zahl ,  wie  es  hie^  ge-. 
Khieht^  den  AbsUnd  des  ersten  Mondes  =^  3  setzt^ 
der  Abstand  des  5ten  aus  der  Umdrehungszeit,  ge- 
m^  dem  5  Keplerischen  Gesetze,  berechnet  nur 
8^37  ist.    Die  Zahlen  2;  5^  4$  5^  6 j  8;  20  verbal- 


^)  Der  Halbmeaser  dea  Satnnis  rethUlt  $ich  nämlich  sa  d9m 
desRIn^ea  wie  3:7=  i:3,33.  •  (nachAragoa  neuesten  aehr 
genmen  Metsongen  wie  5: 11,868  m:  1:3,371  in  dem  mitt* 
leren  AbsUnde  yom  Saturn)  aber  hiemit  ist  blot  der  änisero 
Dnrcbmeaaer  dieaea  Doppelringet  gemeint*  Naeh  Heracbela 
genauen  Abmeaaungen  iat,  wenh  der  Halbniesser  dea  Satnrna 
r=:  3557  geaetst  wird,  der  innere  Halbnieaaer  dea  Ueipem 
Ringes  6900,  der  Knfasre  jbio}  der  innere  Halbmesaer  des 
gröiaern  Ringet  7740,  nnd  der  änfsere  83oo.  D^a  Mjttel 
swiaclien  590p  and  tSoQ  ist  7109,  wM  noch  in  den  ersten 
Ring  trifife. 
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ten  sich  aber  gstnz  genau ,    wie  die  rorhia  gefunde« 
»en  Zahlen 

452;>648;  864;  1080;   1296;  1728;  452^ 
eine  Reihe,  deren  Gesetz  entwickelt  wurde  und  wel« 
che  nun   also  zugleich  als  Reihe  der  SalurDÜstraban- 
ten  angesehen  werden  kann  *)• 

Nur  für  den  letzten  Trabanten  stimniet  Deia 
Gesetz  nicht,  wirat  Du  mir  einwenden«  üu  wirst 
Bachher  finden,  dab  et  in  keiner  Reihe  von  Traban- 
ten fiir  den  letzten  gültig  ist  und  diese  gemein- 
achafllicbe  Abweichung,  die  bei  jedem  Systeme,  näm- 
lich eben  So  auch  bei  den  Jupiters-  und  Uranus- 
Trabanten,  vorkommt,  wird  sonach  einen  gemein- 
flcbartliclu^n  Grund  haben«  Wollen  wir  hiedurch  una 
nicht  stören  lassen  in  Fortsetzung  unserer  Retrach- 
tungen. Es  ist  noch  eine  Abweichung  zu  bemerken« 
Dasselbe  Glied,  welches  in  der  Reihe  der  magneti* 
sehen  Polumdrehungen  übersprungen  ist,  uud'vor 
Entdeckung  der  Asteroiden  auch  in  der  Planeten- 
jreihe  vermifst  wurde,  fehlt  gleichfalls  in  der  Reiho 
der  SätUrnustrabanten.  Auch  dieses  lals*  uns  über- 
sehen; doch  werde  ich  bald  darauf  zurückekommen« 


r)  In  der  aeuMten  Anagtl>e  der  Exposition  dn  tysteme  dainoB- 
de  Ton  la  Place,  Paris  i8j3.  wird  der  Abstand  dos  i.  Sa- 
turn astraban  ten  r=:  3,36i  angenommen.  In  eben  dem  Ver«- 
^altnifs  erhöhen  sich  die  übrigen  Zahlen  in  der  Art,  daf«  die 
Disuns  des  U.  Trabanten  =3  4,5oo ;  des  III.  =:  5,284 1  den 
IV*  =3  6,8191  «^e»  V.  =1  9,5a4;  des  VI.  =5  «,081 }  den 
(VIL  1=  64,359.  ^^  LestT  wird  finden,  dais  blos  die  Zth- 
len,  nicht  aber  die  Verhältnisse,  worauf  es  in  unserer  Reih^ 
allein  ankommt,  geändert  sind,  und  dais  also  auch  für  dies« 
peueren  Bestimmungen  unser  Geaets  aben  so  gut  anwand« 
bar  iiti 
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Aber  da  es  sonderbar  scheinen  mag  die  Zahlen 

™«r   Reihe,    welche  sich  wenigstens    zur  H^IAe 

ddie  Umläufe  der  magnetischen  Pole  beziehen,  mit 

,     J>abantendistanzen,  also  Zeit  mit  Raumverhältnissen^ 

a  vergleichen:    so  wollen  «wir  diese  Sonderbarkeit 

durch  Anwendung  des  dritten  Keplerischen  Gesetze« 

beseitigen.    Diesem  gemäfs  verhalten  sich  bekanntlich, 

wenn  die  Trabantendislanzen  mit  d,  d'  die  Umlaufs-, 

Zeiten  aber  mit  u^  u  bezeichnet  werden,    i^  :  u  a 

d  i  d*  und  da  nun,  wofern  jedesmal  /i,  n  die  enl-.' 
ipreehonden  Zahlen  unserer  magnetischen  Reihe  aus- 
drücken, did  S3   nin   ist,    wie  wir  eben    sahen; 

90  ist  nothwendJg  uiuz=z  n  :  71,  was  zum  üe- 
berflvisse  in  folgender  Tafel  auch  unmittelbar  darge-- 
stellt   werden  mag. 

Tafel  über  die  Umlaufszeiten  des  Saturnus- 

Trabanten. 


Beobachtete 
htufszeiten  *) 


I. 

II. 

111. 

IV. 

V. 


1,455 

2.0fj2 
3,906 

4,792 


gne  tische 
Reihe* 


VI.  16,914 
VII.fri,i5i  I  7776^-» 


648'^» 

io8o^:» 
1296':» 
i72UJi» 

4.120' 


Daraue 
herechneie 

lauj  szeiten 


Dif^ 
ferenzen. 


1,559 
2,1 52 
2,828 

43^5 

fr 

17,2J2 

4 1,669 


4*  0,081 
-f«  0,1 5< 


.086 
5o 

—  o,p''8 

—  o,-437 


'+  0,298 

(^4 1,669.  2  =83,1 38) 


Fehler     ' 
im 
Verhältnisea 
zum  Ganzen* 


+   P,o6q 

-»+•    0,075 

—  0.027 

—    0,091 

+    0,018 


)  £s  find  rlie  neuesten  Angaben  in  der  Exposition  du  •jstem«^ 
dn  j&onde  von  iaPlare  sn. Grunde  gelegt,   welche  jedorh  vo/i 
den  ältrreu  Angatfen  nicht  abweichen.     Die  aU  Einheit  an* 
g^noannene  Umdiehungfxeit  dea  eratea  JUoudea  iai  Of^%:in\ 
läge. 
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Dea  siebenten  Trabanten,  hatte  ich  ganz  hinweg-* 
lassen  können ,  da  wir  von  ihm  vorläufig  absehen 
wollen;  er  gebraucht  ohngefähr  eine  doppelt  so  gro— 
fse  Zeit  zur  Umdrehung,  als  ihm  die  Reihe  anweiset. 
Unter  den  übrigen  Trabanten  ist  der  5te  durch  un- 
sere Reihe  am  mangelhaftesten  bestimmt^  da  hier 
bei  einem  Umlaufe  von  etwas  über  4  Tagen  laStun* 
den  ein  Fehler  von  gbis  lo  Stunden  vorkommt.  Aber 
«da  unsere  Reihe  blos  das  Verkältnib  in  gansen  Zah- 
lten ohne  Decimaleri  sftogiebt,  so  kann  schon  darum 
^unmöglich  die  gröfste  Schärfe  verlangt  werden. 

Die  Umdrehung  des  Saturnusringes  hab*  ich  nicht 
in  die  Tafel  aufgenommen.  Dafs  der  Abstand  der 
Mitte  des  Ringes  vom  Saturn  unserm  Gesetze  ge- 
>näfs  ist  y  haben  wir  vorhin  gesehen  und  es  bleibt  also 
' kein  Zweifel ,  dafs  auch  seine  Umdrehung,  wenn  wir 
sie  gleich  der  eines  Planeten  nach  dem  5.  Kepleri- 
jBchen  Gesetze  berechnen,  diesem  gemäfs  seyn  werde. 
Bekanntlich  aber  ist  hierüber  ein  grofser  Wider- 
spruch unter  zwei  gleich  sorgfältigen  Himmelsbeoh- 
lern ,  Herschel  und  Schroter.  Letzterer  konnte  keine 
Bewegung  wahrnehmen  und  hält  jenen  Ring  daher 
für  ein  unbewegliches  Gewölbe.  La  Place  *)  der 
schon  früher  aus  theoretischen  Gründen  die  Umdre- 
hung des  inneren  Ringes  auf  lo  Stunden  SS  Minuten 
berechnet  hatte ,  ehe  Herschel  die  Umdrehungszeit 
einiger  daran    beobachteter  glänzender  Puncte  von 


*)  S.  Con'naiiMBC«  det  temt  on  det  inonTemefia  e^leatei  k  l*tt- 
«Ige«  dea  Attronomet  et  Navigatenri  pour  l'«n  a8it.  uvd 
einen  Aotsug  dctani  io  Zieht  monatlicher  Correapondeuz^ 
May  i8io.    S.  432. 
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iiiSt  Sa'  a5"  s=  o,  09  Tage  *)  fand,   erJblXrte 
K^lichkeity   wie  Schröter   lange  Zeit  unbeweglich 


*}  Kant  machte  damala  (In  Boäea  «strononi.  Jahrb.  für  17^« 
Berlin   1791.  S«  a57)  die  Bemerkung:    „wenn  diese  Umdre- 
hungezeit  Ton  dem  Theile  deaeelbeni   weither   dem  inwen- 
digen Rand  am  nlchsten  ist,   au  Terstehen ,  so  würde  sich 
daa  waa  ich  vor  35  fahren  in  meiner  allgem«  Naturg^f  cbichto 
nnd   Theorie   de#  Himmel«  annahm^   nämlich  daf«  sich  dje 
Theile  des  Ringes  durch  Kreisbewegung  nach  Centralgeae- 
tsen  (die  ich  S.  87  für  die  des  iunern  Randes  ^uf  10  Stnn*» 
den  Umlanfsseit  berechnete)  freischwebend  erhalten,  bestS* 
tigen.  **    Her  sehet  aber  sagt  in  seiner  Abhandlang  über  den 
Ring  nnd  dessen  Rotation  (s.  den  Ansang  in  Bodes  astroa» 
Jahrb.  für  1796.  Berl.  1793.  S«  91)  als  er  die  Spaltung  dea 
Ringes  insweiTheiJe  mit  entscheidender  Bestimmtheit  wahr« 
genommen  hatte;    y,Bei  meiner  Untersuchung  der  Umdr»» 
l&ungsseit  des  Ringes  setate  ich  voraus^  daft  selbiger  in  ei^ 
ner  Masse  yereiniget  sey,    ob   aber  nun    heida  Ringe  ein» 
gleiche  Rerolution  haben»    oder   welchem   von  beiden  jeno 
gefundene  sukommt,  entscheide  ich  noch  nicht  mit  Gewi{s<* 
heit. ''    Uebrigens  bemerkt  Herschel  in  Beaiehnng  auf  dio 
Theilung    des   Rings  i    >,  Bei   der  ausserordentlichen  Dünno 
und   dagegen   ansehnlichen   Breite   des  Ringes  würde  aath 
Keplers  Sata  von  dem  Umlaufe  der  Körper  in  rerschiedenen 
Entfernungen,    derselbe  nur  gleuhgam  durch, ein  FFunder 
Fe«tigkeit   genug  haben  und    die   Theile  sich   miteinander 
erhalten  können;   in  seinem  getheilten  Zustand   aber  wer* 
den  die   vertchiedenen   Theile   eine   der  Bildung  «ind  dem 
Schwung  angemessene  Rotation  haben  und.  dadurch   ist  fiir 
die  Erhaltung  des  Ringes  gesorgt.  ** 

Klügele  welcher  berechnete ,  dafs  wenn  man  statt  dea 
Ringea  awei  Trabanten  einen  in  der  Entfernnng  des  Unfsera 
Randes,  den  andern  in  der  Entfernung  dea  innem  Rande 
des  vereinigtea  Ringea  setxe,  sich  der  easte  in  16,63  Stun« 
dcBi.  der  aweita  in  9,96  Stunden  na  den  Saturn  bewegen 


i6  Schweig^6r 

■cheidende  leuchtende  Punkte  beohachten  konnte^ 
daraus»  daüi  jeder  der  beiden  Saiorniisringe  aus  meh^ 
reren  kleineren  gebildet  sey,  die  als  eben  so  viele 
um  den  Mittelpunkt  des  Saturns  UAilaufende  Tva- 
banten  angesehen  werden  können ,  und  dafii  dabei 
diese  verschiedenen  Ringe  auch  verschiedene  Nei^ 
gung  gegen  den  Saturnusäquator  haben/  Aus  dieser 
verschiedenen  Neigung  fol^jt  eine  verschiedene  Be- 
leuchtung» welche' aber  durch  die  Rotation,  so  lange 
die  Neigung  ungestört  bleibt,  nicht  abgeändert  wird. 
Und  wirklich  kann  schon  der  auf  keine  andere 
Weise  zu  lösende  Widerspruch  z>;reier  so  trefflipheir 
Beobachter  fast  als  ein  Beweis  der  Richtigkeit  dieses 
Theorie  angesehen  werden. 


müsse  fügt  die^merknii^  bei,  dtfs  dagegen,  unter  Voraus^ 
setsnng  die  Ton  Hcrschcl  gefundene  Unilaufsieit  gehe  für 
den  äufsern  Ring,  die  Schwere  auf  dem  Unfange  doa  Üufserv 
Ringe«  gegen  denselben  und  den  innern  Ring  betrieb tlick 
*  sejR  müsse,  weil  aum  Gleichgewichte  der  Schwunglu-aft  mit 
der  Schwere  gegen '  den  Körper  des  Planeten  eine  weit 
bleiuert  Umdrehungsgeschwindigkeit  genügte,  (s,  fiodt» 
astronom«  Jabrb,  für  1796  S.  5o.) 

Hosifeld  suchte  neuerlich  in  Gilberte  acbatabarea  Ann«« 
len  der  Physik  auch  die  Möglichkeit  einet  fettsteh^ndeit 
gar  nicht  rotirenden  Ringes  gegen  die  teoretischen  Sin-* 
Wendungen  von  la  Place  durch  eineii  unter  gewissen  Vor- 
austetaungen  gelieferten  Galcnl  darauthun,  um  Schrcttrs 
Beobachtungen  au  erklären« 

Alle  Wideraprttche  der  Beobachter  und  alle  theoreti'-' 
adieu  Schwierigkeiten  veraehwinden  b«i  Annahme  dtf  oben 
angeführten  ainnreiohen  Hjpotheaa  «oa  la  Place  und  wir 
behalten  sie  also  auf  dem  gegenwärtigen  Standpuneto  beif 
\U  weiter«  Beobachtangen  euuclwadf n  werden« 


1 

: 
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Berechnen  wir  nun  die  Umdrehung  desjenigen 

Urnen  Ringes   der  sich,  in  der  Mitte  aller ,   if99^ 

Halbmesser  Tom  Saturn  entfernt  befindet,  so  ergiebt 

lieh  seine   Umdrehungsseit  nach   dem  Keplerischen 

Gesetze,   zu  0,493  Tagen.    Das  Gesetz  unserer  Reihe 

432^»*.  0,94271  ^  -  •„ 

giebtaber  648'» ^^  ^^      **8^>  **De  Um* 

Drehung  die  ^wirklich  noch  bei  dem  innern  Ring^ 
wenn  dieser  in  mehrere  kleinere  sich  einzeln  bewe- 
gende getheilt  ist ,  in  einem  Abstände  Ton  3,o5S  Sa* 
turnushalbmessern  vorkommt  und  welche  von  der 
Umdrehung  des  mittleren  Ringes  nur  um  eine  halbe 
Stunde  abw^eicht. 

Aber  ich  habe  mich  vielleicht  schon  allzulang  bei 
dem  Saturnusring  aufgehalten  und  eile  nun  zur  Be- 
trachtung der  Jupiterstrabanten.  Ich  finde  folgende 
Abstände  derselben  in  Jupitershalbmessem  aogege« 
bcn  •). 

I.    5,81785 
IL    9,25642 

III.  14,76475 

IV.  25,96859 

in  runden  Zahlen  6,  9,  i5,  26. 


•)  la  der  neuesten  Auasibe  der  Bxpoait,  du  tytt,  dn  nond« 
sind  folsende  Bestimmungen:  L  6,o4S63;  IL  9,6a347;  in» 
i5^oa4  :  IV.  26,99855.  Indefs  diese  Zahlen  yerhalten  sieh 
gani  genau  wie  die  oben  angegebenen  und  da  es  hier  bloa 
auf  die  Umlaufe  ankommt,  so  wird  dadurch  in  unserer  Be- 
trachtung offenbar  nichu  gelindert.  Wit^woUen  aber  aucli 
nicht  yersäumen  unsers  Schröters  Bestimmung  in  Bodea 
astronom.  Jahrb.  für  18t  1  hier  anfuhren  t  t  SSSoo-,  iL 
930001    III.    i48aoo;    IV.  a6o6oo  Meilen. 

Uum.  /.  Ghtm.  u.  Phyi.  10.  Bd,  i.  H*ft.  « 


*l8  Schweigger 

Da  siehst  nun  schon,    dafs  gemäfs  diesen  neue- 
rcn  Beslimmungen  die  vorhin  angeführte  Berechnung 
jWurma    wenig    mehr    für    den    letzten    Trabanten 
'«timmt,  selbst  wenn  wir  ihm  einen  noch  unentdeckr 
ien  Mond  vor  dem  ersten  zugeben ,  wollten«     Indels 
«in  ausgebildeter  Jupitei^trabant  würde   bei  de^  be- 
trächtlichen Distanz  von   S  Jupitershalbnfcssern,    die 
.Wurm  für  ihn  annehmen    müfste^   den  Fernrohrea 
nicht  entgangen  seyn-,    welche  die  Uranustrabanten 
entdeckten  und  wollten  wir  Asteroiden  der  zweiten 
Ordnung  uns  an  dieser  Stelle  denken ,  so  bürden  so 
nahe  dorn  Trabanten  wohl  keine  einzelnen  zerstreu* 
ten  kleinen  Monde,  sondern  es  würde  sich  eine  dich- 
tere  Masse,  ein  Ring^  gebildet  haben  wie  bei  Saturn« 
Uobrigens   foixlcrt  es  schon   die  Einfachheit  in  den 
Gesetzen  der  Natur,  dafs  wir  bei  den  Jupiterstraban* 
ten  nicht  blos   ein    den   Saturnustrabanten   analoges 
Gesetz  des  Abstandes,  sondern  vielmehr  dasselbe  su* 
chen.     Und  in  der  That  die  ersten  Glieder  unserer 
Reihe  4023  648 3   1080  verhalten  sich  genau  wie  die 
Trabantenabstände   6;  g;   i5  und  es   gilt   also  hier 
dasselbe  Gesetz,  welclies  wir^  bei  dem  Saturnus  wahr« 
nahmen.      Wir   wollen    es   wieder  hinsichtlich    auf 
die  Umdrehungszeiten  darstellen  worauf  es  eigentlich 
allein  ankommt. 
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Tafel  über  die  Umdrehungszeiten  der  Jupiters-^, 

trabanten^ 


Beobachtete 
louf^zeiten  *) 


(Daraus 
berechnete 


I.   1.   . 

II.      2,007 

* 


in. 

IV. 


4,o44 
9,435 


gnetische 
Heihe. 

432':» 

648':» 

* 

1080':' 


laufszeiten 
1. 

1,837 


3,953 
5,196 


ferenzen^ 


Fehler 
im 
Verhältni/ä . 
zum  Ganzen» 


—  0,170 


—  0,091 


o,o8S 


0,023 


(5,196X2  s  10,^^97) 


Bei   den  drei  ersten  Upaläufcn  der  Jupitersfra- 
banten  gilt  bekanntlich  daa  Gesetz  ,    dafs   die  Um-- 
laufszeit  de«  «weiten   die  doppelte  voq   der  cics  er- 
sten,  die  des  dritten  die  doppelte  von  der  des  zwei- 
ten ist.     Es  ist   n^ch  la  Place  den  unvermeidlicbeu 
Beobachtnngsfehlern  zuzuschreiben,    dafs  sieh  dieses 
Verhältnifs  in  der  ersten  Spalte  der  vorhergehende» 
Talel  nicht  in   voller  Schärfe  dfirstellet.     Die  Diffe- 
renz  der  aus   magnelischer  Reihe  berechneten  XJm^ 
laufszeiten  und  der  wahren  würde  dann  noch  gerin- 
ger seyn.      Aber  ich  könnte  sogar  behaupten,    dafs 
diese,  in  Beziehung  auf  die  ursprünglichen  Umlaufs- 
zeiten  betrachtet,    vielleicht  fast  ganz  verschwinden. 


)  Die  Angaben  in  <der  Exposition  du  aystem«  da  oionde  toik 
i8i3  sind  ganz  oinstimniig  mit  den  älteren,  eben  su  Grandd 
gelegten;  aber  ich  vrill  sie  dennoch  hieher  letzen  damit 
nan  sogleich  die  hier  gebrauchte  Einheit  sehe,  nämlich  ea 
ist  die  Umdrehungszeit  des  I.  Trabanten  J1769137788148 
Tage,  des  II«  3,361181017949  des  HL  71164663783970  des  IV. 
16,688769707084  Tage. 


so  Sehweigger 

Denn  la  Place  zeigte  'es  als  wahrsdieinlich,  dafs  die* 
«es  merkwürdige  Verhältnifs  anfänglich  blos  annühe- 
rungsweise  vorhanden  war  und  er3l.  durch  die  ge- 
gen8eitig[en  Attractionsgesetze  zu  dieser  Schärfe  auf 
dem  von  ihm  angegebenen  Wege  ausgebildet  wurde. 

Bei  dorn  letzten  Trabanten  giebt  unsere  Reihe 
wieder  beinahe  nur  die  Hälfte  von  der  wahren  Um- 
drebungszeit.  Indefs  ich  habe  gleich  anfänglich  ge- 
beten»  vorläufig,  jedesmal  vom  letzten  Trabanten  zu 
abstrahiren. 

Aber  auch  in  dieser  Tafel  ist  wieder  ein  Glied 
der  Reihe  übersprungen ,  wie  vorhm  bei  den  Satur- 
nusmonden  gleichfalls  der  Fall  war.  Nach  648  folgt 
nämlich  zunächst  in  der  Reihe  864  und  wir  vermis- 
sen also  bei  den  Abständen  der  Jupiterstrabanten  die 
diesem  Glied  entsprechende  Zahl  i3.  Es  ist  nun 
Zeit,  dafs  ich  meine  Ansicht  über  diese  zwei  feh<» 
lenden  Glieder  Dir  zur  Prüfung  vorlege. 

Die  Analogie  des  Planeten-  und  Trabanten-Sy- 
stems scheinet  es  nämlich  zu  erfordern ,  dafs  wir 
auch  unter  den  Monden  eine  Sphäre  iiir  Asteroiden 
zulaisen ,  welche  freilich  mit  unsern  Fernrohren 
zu  entdecken  keine  Hoffnung  vorhanden  ist.  Der 
fünfte  und  sechste  Saturnustrabänt  und  eben  so  der 
zweite  und  dritte  Jupiterstrabant,  zwischen  denen  un- 
sere Reihe  Asteroiden  fordert,  IVerhaUen  sich  ohnge- 
fähr  eben  so  gegen  einander  wie  Mars  und  Jupiter 
im  Planetensystem ;  und ,  was  ich  bei  einer  andern 
Gelegenheit  entwickeln  werde,  die  Kleinheit  des  Mars, 
gleichwie  ^die  unverhältnifsmälsige  Gröfse  desJupiters, 
acheinet  mir  in  Beziehungzn  stehen  auf  das  Asteroi- 
densystem und  nicht  blos  zufkUig  zu  seyn.    Eben  so 
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vi  aber  auch  der  sechste  Saturnustrabant  anter  allen 
isr  gröfste  und  wurde  daher  zuerst  entdeckt ;    spX^ 
2er  und  ixiit  stärkeren  Fernrohren  entdeckte  man  den 
7ten ;  und   mit  noch  gröiseren ,  noch  später »  den  5ten 
und  die  vorhergehenden«     Nach  Schröter  *)  ist  der 
wahre  Durchmesser  des  fünften  256  Meilen,   der  des 
sechsten'  aber,  als  des  größten  von  allen,  fast  dreimal 
8o  grofs  nämlich   618  Meilen,    der  des  siebenten  38S 
Meilen.        Kleiner    ist    der  Durchmesser    aller     der 
übrigen  Trabanten.      Eben  so  ist  nach  Herschels  **} 
Messungen    der    dritte    Jupiterstrabant     beträchtlich 
gröfser    als   einer  der  übrigen,    der   zweite  Trabant 
aber  der  kleinste  von   allen   und   Schröter  ^**)  be- 
stimmt die  Maase  in   der  Art,   dals   L  Trabant   564 
der  II.  465  der  III.  818  der  IV.  5fo    geographische 
Meilen  im  Durchmesser   habe.      Sehen  wir  auf  die. 
Masse,  deren  Bestimmung  bei  den  Saturnustrabanten 
noch  fehlt,  so  hat  der  5te Trabant  nach  la Place****), 
eine  viel  gröfsere  Masse  als  alle  andern.    Wenn  wir 
also,  gemäfs  der  Analogie  mit  dem  Planetensysteme, 
Asteroiden    der  aten  Ordnung  suppliren   woDen    im 
Trabantensysteme,  solann  bei  den  Satumüstraban* ' 
ten  kein  Ort  schicklicher  dazu  seyn  als  der,  welchen 
unsere  Reihe  verlangt,   zwic^chen  dem  5ten  und  6tea 

*)  S.  fiod«i  astroBom«  Ja&rb.  tut  iSoo.  S«  175. 

**)  S.  Bodes  asfronom.  Jthrb.  für  i8oi.   S,  io3« 

*^)  S.  Bodo«  Mtronom.  Jahrb.  fiir  idii.   S.  aSo* 

**^)  Bxpotit.  da  •yiteme  dn  monde,  Paria  i8j3.  Bd.  a.  S,  iöi. 
wo  fdr  die  Maaaso  dar  Jopiteratrabaaten  folgende  Zahlen 
Torkommen :  I.  o^oooo  173281  ;  IL  csobooa3a365}  UL 
0^000088*973;  IV,  0^0000416691  im  Vovhältliiaae  snr  Ja* 
ptlsraasM«. 


2t  Schweigger 

J^ond,  nnd  bei  den  Jupiterstrabanten  Iceiner  schick- 
lieber,  als  der  zwischen  dem  5ten  und  4ten  Mond,  d. 
h«  in  der  Mitte  zwischen  9  und  i5  Jupitershalbmes- 
aern,  ohngefkhr  also  in  der  EntTernung  von  J3 
Halbmessern,  wie  solches  unsere  Reihe  fordert« 

•  Aber,  wirst  Du  mir  einwenden  •  Du  übersiehst 
das  merkwürdige  Gesetz  welches  die  dref  ersten  Ju- 
.piterstrabanten  gleichsam  in  ein  System  verbindet« 
Bekanntlich  beträgt  nämlich  die  mittlere  Bewegung 
,des  ersten  Trabanten,  nebst  der  doppelten  mittleren 
Bewegung  des  dritten,  fast  gerade  so  viel  als  die 
dreifache  mittlere  Bewegung  des  zweiten  Trabanten 
und  damit  hängt  unter  andern  auch  folgendes  genau 
zusammen,  dais  wenn  man  i'edesmal  die  Länge  des 
ersten  Trabanten  l\  die  des  zweiten  /",  die  des  drit- 
ten /"'  nennt,  beständig  mit  beinahe  verschwinden- 
der Abweichung  Z'  —  5  P  +  2  V  is  180"  gefunden 
wird.  La  Place  ist  aus  dieseip  Grunde  der  Meinung, 
da(s  jene  T^*abanten  ein  eigenthümliches,  hihsichtlich 
ihrer  merkwürdigen  fiewegungsverhältnisse  auf  be- 
sondere Kräfte  sich  beziehendes  System  *)  bilden. 
Es  ist  wahr,  dafs  Asteroiden  am  wenigsten  Störung 
in  diesem  .Systeme  machen   können  j    aber   auf  alle 


V)  Vergl.  Expotitipn  du  «yiteme  du  moade  PaH«  i8i3«  B.  L 
S.  a44.  Teile  ett,  heifst  et  hier,  1«  marche  det  priDcipalet 
inegalites  des  trois  premiers  satellite«  de  Jupiter,  que  Brad- 
ley  arait  entrevues,  et  que  Vargentin  a  exposeer  enauite 
dana  un  grand  {pur/  Leur  comspoJidajiGe  et  eelle  des.mo- 
yeiit  mouremena  et  des  loagitudei  moyennea  de  cea  •utel- 
litei  y  temblent  faire  un  sytt^me  ä  pari  de  aea  corpk,  anl- 
mla  aeloB  toole.  appereace  par  des  forcea-  co^nunoi, 
•ourcea  de  lenra  commuaa  rapporta.  i* 
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Falle  scheinen  sie,  in  die  Mitte  deaselbeu  geworfen« 
licht  sehr  passend. 

Jedoch,  mein  Lieber!  gerade  von  diesem  merk« 
würdigen  Systeme  der  Bewegungen,  das  blos  den  drei 
ersten    Jupiterstrabaiiten  eigen thüm lieb  scheint,  ge« 
denk'  ich  meinen  stärksten  Grund   herzunehmen  för 
die   Anwesenheit  *  der  Mondastroiden   zwischen  dem 
zweiten  und   dritten  Jupiterstrabanten.     Ist   es  wohl 
wahrscheinlich,  dafs  die  merkwürdige  Harmonie  un- 
ter den  Bewegungen  jener  dreiMond^  blos  in  einem 
einzigen  Mondenkreis  als  eigenthümliches  System  vor- 
kommen und ,  wenn  ich  in  der  Sprache  der  philolo- 
gischen   Schule  reden  darf,   welcher  ich  lange  Zeit 
angehörte,  gleichsam  als  eia  amaü,  Xtyojutnp  ^^  Hirn- 
niel  erscheine?    Bekanntlich   ist  die  Grundlage  jener 
merkwürdigen    dreifachen  Zusammenstimmung     die 
schon   vorhin  herausgenobene  Anordnung,   dafs   des' 
dritten  Trabanten  Umlaufszeit   die  doppelte  von  der 
des  zweiten  und  des  zweiten  die  doppelte  von  der  des 
ersten  ist\   Man  hat  es  jedoch  nur  übersehen,  dafs, auch 
bei  d^n  Saturn ustrabanten   dasselbe  Gesetz   gilt^  was 
schon  daraus  nothwendig  hervorgeht,  dafs  wir  beide 
Trabantenfol^en    nach    einerlei  Zahlenreihe    ordnen 
konnteil.     Aber  laß  uns  hicbei  noch  ein  wenig  Ver- 
weilen. 

Wir  wollen  von  den  Säl«en  ausgehen ,  die  vor- 
hin über  den  Saturnusring  eben  in  dieser  Beziehung 
schon  etwas  ausführlicher  dargelegt  wurden,  nament- 
lich davon ,  dafs  der  Saturnusring  aAs  mehreren  an- 
dern zusammengesetzt  sey,  von  denen  jeder  einzelne 
als  ein  seinem  Abstände  gemäfs  umkreisender  kleiner 
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Trabant  ancosehen  *)  ist.     Da  nun  flerschel  bei  ei- 
nem  dieser  Ringe    (wir  setzen  nach    theoretischeti 


*)  L4  Place  atgt«.  ««O.  (?erg1.  Zadb«  monaf  liehe  Coiretpon- 
deni,  May  t8io.  S.  439)  ,,11  eät  txh»  Traiaemblable,  que  cha- 
caa  de  eea  anneanx  eat  ferm^  lui  m^me  de  plusteuri  an- 
neaax  en  aorte  que  Panneau  de  Satarne  peut  dtre  regardd 
conune  un  astemblage  de  di?ers  «nneauz  concentriquet ; 
tel  seroit  tenaemhU  des  orbes  des  sateiUtes  de  Jupiter,  si 
thaque  •  sateUite  laissait  sur  sa  traee  une  lumiere  perma» 
nente.  ^  Ich  füge  noch  bei ,  dafa  dieae  Ansicht  auf  welche 
la  Place  durch  mathematische  Betrachtung  geführt  wurde» 
auch  grofse  phyaikaliache  Wahrscheinlichkeit  hat.  Dena 
Juebei'  kann  nicht  imehr  von  Jahre  langen  totalen  Sonnen- 
finsternissen die  Rede  seyn ,  welche  den  Saturnnsring  als 
ansammenhSngenden  Körper  tu  einem  sehr  unangenehmen 
Begleiter  seiner  Kugel  machen  würden.  Es  ist  nicht  ein- 
mal nöthig,  die  eintelnen  concentrischen  Ringe,  welche  Ja 
Place  annimmt,  im  strengen  Zusammenhange  au  denken. 
Jeder  kann  aus  einer  Reihe  gleichartiger  meteorischer  Mar- 
seo  bestehen,  gewöhnlich  mit  einer  Nebelsphäre  umgebenen» 
gleichwie  nnaere  irdiachen  Meteormaaaen ,  ehe  aie  snr  Erde 
atürsen,  aicb  meiatena  Ton  Wolken  begleitet  seigen.  So 
ohngeßhr  dachte  aich  achon  Cassini  jenen  Ring.  Hier  aind 
«eine  Worte:  on  peut  dont  anppoaer  arec  beaucoap  de 
vraisemblance,  que  Panneaa  de  Satume  eat  form^  d'utie  in- 
finita  de  petitea  planetea  fort  pria  l'nne  de  Paatre»  qni  iStan^ 
compoa^ea  dana  aon  atmoaphere  aont  entrain^ea  par  le 
Bov^ement,  qni  fait  tonmer  Saturae  «utonr  de  aon  centre, 
et  que  dana  cette  atmoaphere  il  y  «  de  granda  niiagea  paral« 
lea  an  plan  de  l'annean.  Diese  Anndime  groiäer  in  Ue- 
belspharen  achwebender  Meteormaaaen  überhebt  una  (mit 
Beiaiehung  der  la  Place*achen  Hypothese  von  sum  TheiU 
ein  wenig  geneigten  Bewegnngsflächen)  der  unwahrscliein- 
liehen  Fidgernng  aua  der  Beobachtung  Torragender  lichter 
Punkte^  dgis  sogtr  oanchtr  cinaelne  Berg  auf  jenem  Ring* 
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•  * 

Gründen  einen  der  innern  Toraus)  eine  Umlaufszeit 
Foa  o^45g  Tagen  ^wahrnahm  und  die  Rechnung  für 


kreise  die  ntchsten  Trabanten  an  Grö&e  übertreffe,  nnd  Sft 
cagleich  unsern  Tbeorien  über  Koamogense  gemafa,  indeai 
man  eich  ohngefäbr  «o  die  Urmaterie  lu  denken  hat»   wor- 
aus Heracbel  die  nicht    in   Sterne  auflöabaren  Nebelflecke 
gebildet    annimmt,^     Ans  unserer  Voralisaetaung  felgt  eine 
mäfsige  Verdnnkelang  der  Satumuskugel  durch  die  Menge 
meteorischer  Masaen,  welche  aber  nothweudig  von  der  Erde 
auSy    in  Vergleichung  mit  den  im   vollen   Lichte  stehenden 
Tlieilen  der  Satnmusflächey  nicht  anders  als  ein  susammen« 
^hängender  Schatten    ohne    alle  Unterbrechung    erscheine« 
kann.    Dagegeu  aber  wird  die  Breite  (Dicke  oder  Schneide) 
des  Ringes,  eben  weil  sie  keine  ansammenhängende  Flache 
ist    sondern    rielfach  unterbrochen   wird  von  Atmosphären 
•inselner  Ringtheile,  auch  bei  Toller  Bestrahlnng  durch  die 
Sonne^  neben  der  beleuchteten  Satnrnnsflache,  faat  un wahr- 
nehmbar sejD ,  oder  nur  in  einem  äuf«erat  matten  Lichte^ 
ja  10  isolirt  unterbrochenen  Pnnkten,   erachei'oen.     Und  so 
ist  es  wirklich  nach  Schröters  kronographischen  Fragmen- 
ten (Tb.  I.  S«ai7  u.  aS3}  und  es  ist  nun  noch  leichter  ein- 
Buaehen,    warum    der  Schatten   des  Satnmosringes   diesem 
trefflichen   Beobachter  nicht  immer  in^  gleicher  StSrke  er- 
schien, aondern  einmal  auch  blos  dunkelgrau  gesehen  wur- 
de»  was  Schröter  aus  einer  ansnahmlich  Tertchiedenen  Modi- 
fication  (die  sehr  grofs  gewesen  aeyn  niüiste,  bei  Torausge« 
setatem  conti nuirlichen  Zusammenhange  der  Ringtheile)  der 
SatornnsringatmosphSfre  und  dadurch  veränderter  Strahlen* 
brechong  abauleiten  sucht« 

Man   sieht  angleiche    dafs  sieh  aua  diesem  Standpunkt 

-   eine  Ansicht  der    auf  die    Erde  aiedersturaenden    (immer 

magnetiacbe  Metalle  enthgltendea)  Mateormassen  darbietet» 

welche  deren  kosmische  nnd  «twosphlrische  Entstehungs«* 

theoxie  gcwisaeraitsstii  fereiat»    Dtaa  dtüi  die  Riag«  und 


«, 


,\  . 
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den  mittleren  Ring  eine  von  o,492Tagen  gibt ,  so  ist  es 
offenbar,  dafs  auch  ein  Ring  Vorkommen  müsse, 
welchem  eine  Umlaufszeit  von  0,471  Tagen  angehört. 
Es  verstellt  sich  Yiämiich,.  dafs  wir  die  gegenseitigen 
Störungen  der  Ringe  durch  Massenanziehung ,  wo« 
durch  die  gesetzmässige  -Umlaufszeit  der  einzelnen 
abgeändert  werden  kann,  hier,  wo  es  blos  um  reine 
Auffassung  des  zu  Gründe  liegenden  Gesetzes  zu 
ihuu  ist,  mit  Recht  bei  Seite  setzen,  üeberdiefs  wäre 
es  leicht  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs,  wenn  der 
ganze  Ring  zu  einem  einzigen  Planeten  ausgebildet 
würde,  dieser  ohngefähr  in  der  zuletzt  angegebenen 
Zeit  umkreisen  würde  *).  Ich  will  nun  diese  Um- 
laufszeit an  die  Reihe  der  übrigen  Trabanten aiulaufe 


Satarnusatmoffphii're  ivirUidi  xiMammenhangen  ,  beweiset 
der  IJin6tand,  dafs  Schröter  «uoh  uhter  aehr  güoatj'^en  Uni- 
atändan  (a.  fiodcs  astronom.  Jahrb.  für  löoo  S.  176)  keinen' 
Stern  durch  den  Raum  swiacheo'  der  Kugel  und  dem  Ringe 
nvahriiehmei]  kannte»  So  können  also  diese  aatronomischen 
,BeUachtuiigen  uns  bei  den  pbyaikaliachen  und  chemischen 
über  jene  Meteormassen  leiten ,  worüber  wir  dann  bei  an- 
derer Gelegenheit  nur  noch  etwas  weniges  uachsutra^en 
haben.  , 

*)  Nehmen  wir*  den  Abstand  des  ersten  Saturnusmondes  aa 
5,170  Saturnushalbmessern  an  (w^as  ohngefähr  das  Mittel  ist 
zwischen  der  altern  fiestimmung  3,o8o  und  der  neuesten  in 
.der  exposition  du  systime  du  monde'von  5,35 1  Halbmes* 
aern)  so  kommt  gerade  auf  den  mittelsten  Saturnusring  die 
TJmlaufsaeit  von  0,471  Tagen.  Sollte  nach  Schröter  der 
Saturnusring  wirklich  unbeweglich  aeyn,  ao  genügt  es  für 
unsern  Zweck,  dafa  statt  deaaelben  efn  Trabant  in  die  Mitte 
seines  Raumea  geseut»  dem  3.  Kepleriaohen  Geaotse  gemäfi 
diese  Uiniaufapeyriode  haben  trür<U» 
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«nsch tf  ersen  ,  den  Ring  selb&t  als  'den  ersten  Traban* 
^  zählend.     Es  ist  sonach 

I,  Trahantennmlauf  0,471  Tage 

n.     —    —    —    —         0^9^371 
III.     —    —    —    —         1,57024 

IV.   •  —     —     —     —  1,88780 

V.  _     ^     -     -  2,75948 

VI.  _--.__.  4,51749 

VII.  _      _     —     _  i5,9455o 

VIII.  —      —     _     _  79,52960 

Du  siehst ,  dafs  die  vierte  Trabanteuumdrehungs- 
zeit  die  doppelte  zweite  nnd  die  zweite  die  doppelte 
erste     ist,    ganz  analog  dem  Gesetze   bei  de»  ersten 
Jupiterstrabanten.    Offenbar  ist  also,  was  daraus  ala 
noltiwendige  Folge  hervorgeht,   die  mittlere  ßewe* 
gung  des  ersten  Trabanten  (worunter  wir  den    be- 
zeichneten Rmg  verstehen)  zugezählt  der  zweifachen 
mittleren  Bewegung  des  vierten,  gleich  der  dreifachen 
mittleren  Bewegung  des  zweiten  Trabanten.     Wäre 
statt  des  Ringes  ein  ausgebildeter  Mond  vorhanden, 
so  würde  auch  von  dem  Längengesetze  die  Rede  seyn 
können. 

Im  Vorbcigelien  will  ich  bemerken ;  dafs  der  5te 
und  5le  Trabant  dieses  Gesetz  nachahmend  wieder 
beginnen,  indem  die  fiinfte  Ümlaufszeit  wieder  fast, 
ganz  genau  die  doppelte  dritte  ist.  Diefs  aber  leuch- 
tet ohnehin  als  nothwendige  Folge  aus  unserer  Reihe 
ein. 

Wenn  nun  aber  jene  merkwürdige  harmonische 
Trias  von  Bewegungen ,  (sofern  der  beliebten  Kürze 
wegen  dieser  Ausdruck  erlaubt  ist)  welche  La  Placa 
bei  den  Jupiterstrabanten  als  ein  eigenthümliches  Sy- 
rern  betrachtet  bei  dem   Saturn    g^nz   entschieden 
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nicht  dem  i.  9.  u*  5.  Trabanten,  aondern  den  i.  a» 
n.4.  angehört,  sollen  wir  nicht  dasselbe  auch  beim^u* 
piter  annehmen  und  erhält  also  meine  Vcrmiithung^ 
dals  zwischen  dem  3.  und  3^.  wahrnehmbaren  Jiipiters- 
trabanten  Mondastroiden  an  dem  Orte »  welchen  un- 
sere Reihe  ihnen  anweiset,  sich  befinden  md^gen, 
nicht  eben  hiedurch  einen  hohen  Grad  dpr  Wahr- 
scheinlichkeit? 

Wir  haben  aber  nun  ein  Recht  jenes  harmoni- 
sche Gesetz  der  Bewegungen ,  womit  zwei  Traban- 
tenreihen beginnen ,  auch  bei  der  dritten  Reihe  der^ 
selben  zu  fordern.  Ich  will  di^  Reihe  der  Distan- 
zen und  Umlau&zeiten  der  Uranustrabanten  nach 
Hcrschels  Bestimmungen  hieber  setzen : 

Mittlere  Abstände  Umlaufszeiten 

L    i3,i2o  5,8936  Tage 

IL    17,033  817068     — 

IIL    i9,ij45  10,9611     — 

IV.  32,752  j5,4559"    — 

V.  45Ä)7.  58,o75o     —      , 
VI.    91,008                                    107,6944     — 
Was^ich  vorhin  gleichsam  als  beginnende  Nach- 
ahmung jener  harmonischen  Trias   von  Bewegungen 
angeführt   habe ,   dars   nämlich    die  UmlauG^zeit   des 
dritten  Satumusmondes  ohngefähr  die  Hälfte  von  der 
des  fünflen  ist,   dasselbe  bemerken  wir  hier  annähe- 
rungsweise bei  dem  bis  jetzt  auFgefundenen  ersten 
und  dritten  Uranusmonde.    Letzterer  gebraucht  näm- 
lich ohngefähr  doppelt  so  viel  Zeit  zu  seinem  Um- 
lauf als  erstcrer.     Wir  erhalten  hiedurch  Anleitung 
die  noch  nicht  beobachteten  Trabanten  durch  Rech- 
nung zu  bestimmen.   Es  werden  nämlich. damit  das- 
selbe harmonische  Bewegungsgesetz  wie  in  den  übri*« 
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im  Trabantenreihen  statt  finde,  vor  dem  hier  an/ge- 

lüirten  ersten  tTranusmonde  noch  owei  vorhergehen 
aassen,  deren 

mittlerer  jibstand              und  IJmlaufaxeit 

I.     6>7545  2,1767  Tage 

II«    10,7331  4,5534    — 
beträgt. 

Herscbels  Beobachtungen  sind  dieser,   aus  theo- 
retischen Gründen  abgeleiteten,  Vermulhung  gar  nicht 
ungünstig.     Denn  Herschel  giaubte  zuweilen  Spuren 
von  einem  Ring  um  den  Uranus  gewahr  zu  werden, 
Kinigemal  sah    er  doppelte  einander  entgegengesetzte 
Puncte,    gleichsam    zwei  Ringe    von   verschiedener 
Breite  unter  rechten  Winkeln.     Er  bemerkte  em- 
stens  auch  eiüen  Streifen  als  den  Entwurf  eines  Rin- 
ges  auf  der  Oberfläche   des  Planeten ,  auch  Hervor-* 
ragungen   *)»     Indeis   konnte  er  hierüber  nicht  zur 
Gewiisheit  kommen  und   erklart  sich  zuletzt  gegen 
die  Annahme  eines  Ringes.    Es  ist  aber  um  so  wahr-  , 
scheinlicher,   dals   die^e   zuwerlen,    wie    es  scheint, 
unter  besonders  günstigen  ^Umständen  bemerkten  liebs- 
ten Puncte   und  Hervorragungen  wirklich  durch  die 
nächsten  Trabanten   des  Uranus  veranlafst  wurden, 
da  die  entscheidende  Wahrnehmung  derselben  schon 
darum  nicht  möglich  ist ,    weil  , selbst  die  in  einer 
Eotiernung  von  i3  und  17  Uranusbalbmessern  befind- 
lichen Trabanten   zuweilen    gänzlich   verschwinden, 
jener  in   einem   Abstände   von   18''  dieser  in  einem 
von  20^'.     Herschel   bemerkt  mit  Recht,    dafs   die 


^}  Ver^I.    den   Aattug    der   Abhandlong  HertcheU   in  Bodos 
tiUoiioin.  Jahrbuch  fiir  1801«   $•  adi. 
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Ursache  davoa  in  depi  Liebte  <Iefl  Hanptplanelen  «u 
6uchen  sey ,  das  erforderlich  atark  ist;  um  Körper , 
die  so  äufserst  schwach  erscheinen,  bei  einer  zu  gro* 
fsen  Annäherung  vöUig  verschwinden  ^u  n^acben^ 

Wir  wollen  also  dreist  zwei  noch  nähere  Tra* 
bauten  am  Uranus  annehmen,  als  entscheidende  Be«^' 
obachtungen   darzuthun  bisher  vermochten^   oder  ea 
vielleiclit  je  vermögen  wei'den.     Und   nun  lafs'    uns 
die  fiir  dieselben  ohne  irgend  eine  Hinsicht  auf  unsere 
magnetische  Reihe,  gefundenen  Zahlen,   so   wie  alle 
andern,  welche  bei  den  Uranustrabaulen  vorkommen, 
mit  jener  unserer  Reihe  vergleichen.   Es  ist  ein  glück* 
lieber  Zufall',    dafs  die  Umlaufszeit   des    17  Urnnus- 
halbmesser  entfernten  Trabaulen ,  woraus  wir  sowohl 
Umlaufszeit  als  Distanz  der  beiden  noch  nicht  durch 
die  Beobachtung  entschiedenen  Trabanten   berechne- 
ten, unter  allen  Bestimmungen,  welche  bei  den  Ura- 
nustrabanten vorkommen,    noch   die    genaueste    ist* 
Denn  jener  Trabant  wurde,  gleich  dem  im  Abstand 
von  22,7  Halbmessern   befindlichen    zuerst    entdeckt 
und    seine  synodische  Umlaufszeit   unmittelbar    be- 
stimmt aus  6  Combinationen   von  Stellungen   die  6, 
7  und  8  Monate  von  einander  entfernt  waren,  wäh-<> 
rend  die  des  zuletzt   genannten  Trabanten    blos    aus 
4  solchen  Combinationen  bestimmt,   die  Umlaufszeit 
aller  übrigen  Trabanten  aber  nach   dieser  Grundlage 
lediglich  aus  deii  Distanzen  abgeleitet  ist,  deren  Mes- 
sung   so    vielen    Schwierigkeiten    unterworfen  war. 
Ich  führiD  diefs  an,    weil  solches  bei  den  folgenden 
Vergleichungen  zu  wissen  nöthig  ist: 
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Distanzen 

der 
Uranuttra^ 
hanten 

in 
Uranus^ 
halbntessern. 


Magnetische 
Reihern 


■M 

/    j4us  der 

vorhergehenden 

magnetisch.  Reihe 

berechnete 

Distanzen 

^die  erste  als  gege« 

bon  angenommen.)  1 


Un- 
terschiede, 


I.   6,754 

433 

6,754 

II.  10,7» 

648 

10,l33 

—  0,593 

ili.  1 3,1 30 

864 

1 3,509 

+    0,589 

IV.   17,022 

1080 

16,886 

—  o,i56 

V.    19,815 

1296 

30,263 

+  o,4i8 

VI.  1*3,752 

1728 

3"  018 

+  4,266 

VII.  45,507 

3593 

40,537 

-  4,980 

VIII.  9»,co8 

4330 

67,545 

—  34,463 

"Wir  wollen  hieran  sogleich  die  Tafel  der  Um- 
lanfszeiten  arhschlie&en,  mit  denen  im  Grund  allein 
unsere  Hypothese  zu  ifaun  hat: 

Ent'Mitrf  der  Vmlaufszeiten  der  Uranusmonde. 


jius 

Verhältnifs- 

Ilerschels 

zahlen 

Fehler 

Beobachtung 

der 

im 

gen 

magnetischen 

Unterschiede» 

VerhäUnifie 

abgeleitete 

Heike 

zum 

UmlaufA^   . 

auf  der 

•1 

Ganzen. 

zelten. 

Potenz  1 

l. 

n. 

ni. 

IV. 

V. 

VI. 


1,000 
2,000 
2,707 
4,000 
5,0.17 
6,182 


Wh  17,492 

VIII.  49,476 


1^000 

1,857 
2,828 
5,955 
5,196 
8,000 
14,697 
5i,625 


—  o,i65 
•f«  0,121 

—  o,o47 
+  0,159 
+  2^17 

—  3,795 


—  0,081 
+  o,o45 

-r-  0,013 

4*  o,o5i 
4*  0,466 

—  0,160 


(5i,635X  1,5=:  47,457) 
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Die  Fehler  in  den  Distanzen  nnd  also  abch  Um^ 
lauFszeiten  sind  bei  dem  sechsten  und  siebenten  Monde 
(denn  von  der  Abweichung  des  achten  abstrahirea 
wir  vorläufig  geflissentlich)  sehr  grofs*  Indefs  wenn 
man  die  Kleinheit  dos  hier  gebrauchten  Maases,  des 
scheinbaren  Uranushalbmessers  nämlich^  erwägt:  so 
aieht  man  leicht,  welche  kleine  Beobachtungsfehler 
man  anzunehmen  braucht  um  die  Abweichung  der 
Theorie  von  der  Erfahrung  zu  erklären  *).  Ich  sago 
diefs  vorzüglich  mit  Hinsipht  auf  die  grofse  Schwie- 
rigkeit jene  Uranustrabanten  wahrzunehmen  ^  welche 
sich  als  die  feinsten  Lichtpuncte  zeigten,  die  Her* 
sehe!  je  durch  sein  grofses  Telescop  am  Himmel  ent- 
deckte. Herschely  heiist  es  im  Auszuge  aus  seiner 
Abhandlung  über  diesen  Gegenstand,  (Bodes  astrono- 
misches Jahi*buch  für  1801.)  suchte  bei  dieser  änderst 


*)  La  Place  tagt  über  ^e  Ureonstrabanten  in  der  aeoetteii 
.  Ausgabe  der  expoiition  du  Systeme  du  monde  folgendes; 
„Suivant  Herschel  9ix  satellites  so  mourent  autour  de  ceUe 
plmn&te.  U  faut  poar  les  apercevoir  de  tria  forte  ttfleaco* 
pes:  deuz  seuls  d'entre  eux  le  second  et  le  quatri^sme  oilt 
dte  reconnus  par  d*autres  o)iserTateurs«  Les  obaervationa 
qu'Herschel  a  publieos  an^  les  quatre  autres  sont  trop  pea 
nombreuaea  pour  diSterminer  les  ^Umeos  de  leara  orbes  et 
mime  pour  assurer  incontestabJcmeat  leur  existance*  •« 
Dennoch  werde  ich  die  Zahlen  Herschels .  als  von  einem  so 
trefflichen  Beobachter  mitgetheilt  und  mit  den  bis  jetst  er« 
aten  nnd  gröfsten  Instrumenten  der  Welt  gefunden,  stieng 
beibehalten,  nicht  ans  Beobaehtungsfehlcrn,  sondern  äu»  ei« 
nem  andern  Grunde  die  Abweichung  der  drei  letzten  Vra* 
ansmoiide  von  dem  Gesets  unserer  Reihe  an  erklaren  Versu-* 
chendy  was  aber  frst  nach  mehrarsn  färaiugeaohickteii  B«« 
tracfatttiigen  möglich  seja  wird« 
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ibifslicfaen  und  feinen  BeoViaclitnngen  die  Stellung 
feser  neuen  Trabanten  gegen  den  Uranus  so  gut  al« 
möglich  XU  bestimmen  und  aus  den  beobachteten 
Abstanden  beililufig  ihre  gröfsten  Abstände  zu  be« 
rechnen  oder  zu  schätzen.  Aus  den  letztern  folgerte 
er  ihre  Umlaufszeilen  y  die  daher  nicht  sehr  zuver« 
Isissig  sind.**  —  Unter,  diesen  Umsländen  können  we* 
nigsteas  die  kleineren ,  bei  den  fiinf  ei*sten  Traban- 
ten Vorkommenden,  Fehler  gar  nicht  in  Betrachtung 
kommen« 

Aber  siehst   dn   nichts    möchtest   du  mir  vielw 
leicht  zurufen,    dafs  durch  künftige  genauere  Beob-« 
achiuiig  der  einzigen   Uranulstrabantc-n   dein    Gesetz 
über  die  Trabanten  weit,  statt  eine  schärfere  Anwen«* 
dang'Zu  finden,  auch  eben  so  leicht  gänzlich  umge« 
stoin^en    werden   kann?     Sehr  wahr.     Jedoch    keine 
menachliche  Theorie  ist  für  die  Ewigkeit  geschrieben,' 
sondern  jede  blos  aus  dem  Standpunkte  zu  beurthei- 
len^  wo  sie  ^aofgefafst  wurde.  ^Tch  habe  der  hier  vor-^ 
getragenen  ein  Wort  von  Kepler  vorangestellt,   aus 
seiner  ersten  Schrift   (mysterium  cosmographicum ) 
genommen,  worin  mit  großer  Begeisterung  ein  schör 
ner  Traum  über-  die  Einrichtung  unsers  Sonnensy- 
stems dargelegt  ist,  indem  die  Zahl  der  damals  be-; 
kannten  sechs  Planeten  und  deren  gegenseitiger  Ab^- 
stand  daraus  abgeleitet  wurde,  dafs  in  ihre  Zwischen- 
rs&ume  die  möglichen  fünf  reguläi*en  Körper  (mit  ei- 
nigen zum  Theil  ans  philosophischen  Gründen  abge- 
leiteten Correctionen)  passen  *).    Die  einzige  Entde- 


*;  Der  Hstiptti^ts  d«s  Werkes  ia  folgender!  Ten»  est  erron- 
tut  mtotot^    illi    circumtcribe    Dodeesedreu,   eijrcalue  ho» 
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dcckung  des  UranuA  hat  dieses  kanstrolle  GebMode 
Hingeworfen.  Aber  wer  betrachtet  es,  bei  Lesung 
jener  merkwürdigen  Schrift,  nicht  mit  Theilnahme 
auch  jetzt  noch  in  seinen  .Ruinen  ?  Freilich  ver«- 
nahm*  ich,  mit  Hinweisung  darauf,  wohl  öfters  die 
Lehve,  sich  vor  Theorien  zu  hüten,  welche  Von 
neuen  Thatsacheu  umgeslofsen  werden  können  ,und 
letzteren  vielmehr  allein  nachzustreben.  Jedoch  nicht 
die  blose  Anhäufung  von  TThatsachen ,  sondern  das 
Forschen  nach  dem  Zusammenhang  und  dem  Plane, 
dem  gemäis  sie  \on  der  ewigen  Weisheit  geordnet 
wurden^  scheinet  mir  die  Würde  unsers  Geistes  zu  be- 
Urkunden.  Solches  erst  mag  heifsen  in  Gott  for- 
schen, wozu  wir  berufen  sind,  und  Wodurch  insbe- 
sondere das  Geschäft  des  Naturforschers  wahrhaft  ge- 
adelt wird.  Und  wenn  dann  bei  fortgesetztem 
Nachdenken  und  Untersuchen  neue  Thatsachen  her- 
vortreten, und  mit  ihnen  neue  Ansichten  der  Welt 
sich  eröffnen,  während  die  alten. such  noch  so  ge- 
liebten verschwinden  :  so  mag  eben  diefs  als  der 
.schönste  Lohn  unserer  Bemühungen  betrachtet  wer- 
den. Vor  allen  wird  solches  von  dem  erhabensten 
Gegenstande  der  Naturkunde,  von  der  Betrachtung 
des  Himmels  und  zunächst  unsbrs  Sonnensystems, 
gelten.  Keine  von  Sterblichen  entworfene  Theorie 
kann  je  hier  ausreichen^  auch  nur  die  Hälfte  der  aller*« 


comprehendent  erit  Mart.  Mirti  circamscribe  Tetrtedron; 
circttlut  hoe  comprehendena  erit  Jupitn*.  Jofi  circumscrib« 
Cubum;  circalns  hunc  comprehendens  erit  Saturnus.  Jam  ter- 
rae intcrtbe  Jcosaedron;  illi  inacriptU«  circulos  erit  Venus. 
.  Veneri  inacribe  Octaedron  {  illi  intcriptiii  circului  erit 
Merenrittt/' 
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wichtjg$ten  Fragen  zu  beantworten  *)•  Nur  ein-« 
tflne  «erstreute  Bruchstücke  vermögen  wir  7ai  er-» 
iennen  und  zu  verbinden.  Aber  dennoch  dem  Sinne 
des  Ganzen  nachzustreben  und  nicht  müde  werden 
bei  mifdlnngenen  Versuchen,  dieb,  mein*  ich^  vor-«, 
säglich  sey  es,  waj»  einem  denkenden  Wesen  ge-«* 
ziedit  und  wozu  jede  sternhelle  Nachts  bei  aller 
Unendlichkeit  des  Anblickes ^  uns  auffordeft« 

Und   in   diesem  Sinne,  mein   Freund!    lafii   an« 
einmal    wieder    die  liralle   Idee   von  der  Welthar^ 
monie    zur    Sprache    bringeu«      Keplers    berü,hmte$ 
Werk  darüber,  sein  letztes,  auf  das  er  vorzüglich 
viel  Gewicht  legte ,   scheint  von-  wenigen    gekannt^     '  * 
Ton   noch  wenigeren  gelesen  zu  aeyu*     Die  Selten« 
heit   dieser  Schrift  mag  solches  entschuldigen.      Da 
Tivarst.^so  gefällig  mir  sie  mitzulheilen  und  ich  mu& 
es   hedauern,   dafs  die   neue   Ausgabe,   zu    welcher 
längst  jene  „harmonia  mundi^^  von  dir  bearbeitet  ist^ 
noch  nicht  erscheinen  konnte,  bei  den  unglücklichen 
Zeitverhältnissen.     Zum  Ersatz  aber  für  diese  Ver-« 
spätung  theile  vorläufig  el^was  weniges  davon  öfient« 
lieh  mit.    Da  in  deiy  meisten  astronomischen  Scbfif-« 
ten    jene    Keplerischen    Ideen    über    Weltharmonie 
auch  nicht  einmal  als  interessante  Geistesspiele  eined 
merkwürdigen  Mannes  angeführt  werden:    so   laG^ 
uns  die  Sache  sufer  Erinnerung  bringen  in  einem  che- 
mischen Journal  9    das   biedurch  freilich  ein    wenig 
ausschweifel  über  seine  Grenzen,  jedoch  blo^  in  ei^ 
verwandtes  Gebiet.    Wirklich  ist  dek*  Gc^t  der  «aa^ 


*)  Vergl.  dal  lettte  Capltel  in  tier  8fter9  tngefdtirten  Ezpoi« 
flu  tyi lerne  du  moade:  ,«Betraclit|i]igen  über  das  W«ltajrit9«i 
und  die  künftifaa  Fortt^ritta  dar  Aitronotnie. '* 
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iftetnatiachen  Chemie  diesen  Uutersuchangen  näher 
Terwandt,  aU  ^an  bei  dem  ersten  Anblicke  2u  glau- 
ben geneigt  seyn  möchte.  Denn  während  von  der 
calculirenden  Analysis  die  Zahllediglich  in  ihrer  Un- 
bestimmtheit und  Unendlichkeit  aufgefafst  wird:  kö 
machen  uns  die  neueren  Entdeckungen  über  chemi-- 
sehe  Verbindungsg^etze  I  die  mit  den  krystalh'ni- 
sehen  zusammenhängen,  recht  lebhaft  aufmerksam 
auf  die  individuelle  Bedeutung  einzelner  Zahlen  in 
der  Naturwissenschaft.  Vielleicht  dafs  wir  zuletzt 
wieder  auf  die  Z^ahlenphilosophie  aufmerksamer  wer- 
den, welcher  dasAlterthum  nachstrebte^  und  in  de- 
ren  Geist  Pythagoras  seinen  berühmten  Lehrsata 
fand  und  Kepler  seine  Himmelsgesetze  entdeckte« 

Schweigger. 


IL 

üeber 

Keplers    We  Itharmo  nie. 

(Brief  des  Profeaaor*  Pf  off  tu  den  H.) 

Nürnberg»  d.  |5.  Jun«  i8iS» 

Oeinem  Wunsche  gemäis  will  ich  die  Hauptideen 
Keplers  über  Wellharmonie  in  der  gedräJkgtestea 
Kürze  vortragen.  Die  weitere  Ausfuhrung  dieses 
Gegenstandes,  welcher  eigentlich  in  Verbindung  mit 
den  im  mysterio  cosmographico  von  Kepler  vorge«> 
tragenen  Ideen  zu  betrachten  ist,  behalte  ich  zurück 
für  die  beabsichtigte  neue  Ausgabe  der  harmonia 
uundi  Keplers j  diehoffentUch  endlich  einmal  wird 
erscheinen  kennen.     Es  ist  iateressanft,  dals  Keplers 
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vrllharmoTiiscIie  Ideen  sich  auch  auf  die  nach  Üim 
eotdeckten  neuen  Planeten  anwenden  lassen  nnd  ich 
warde  daher  .geflMseutlicfa  von  diesen  die  cur  Erläu« 
terung  der   Sache  nöttiigen  Beispiele  heinehmen. 

Es  m»^  Dir  aufgefallen  seyn,  dafi  auch  in  Kep- 
lern  Weltha.rmonie  mehrere  der  von  Dir  gebrauch-P 
ten  indisclien  Zahlen  vorkommen.  Indefs  auf  die 
Indier  und  ihre  Zalilen  hat  Kepler  hier  keine 
Rücksiclit  genommen.  Seine  Zahlen  sind  davon  gans 
unahh^Tifrig.  Die  indische  Astronomie  lag  aufser  sei- 
nem  Gesichtskreise  su  der  2^ity  wo  er  die  unsrige 
erst  dcliafien  und  beleben  sollte. 

Seine  Stahlen  haben  übrigens  einen  eigentbümli- 
ehexi  Ursprung:  ein  absiractes  Princip,  aus  der  geo- 
metrischen Elegans  und  der  algebraischen  Construc* 
tibilitats-Einfachfieit  abgeleitet.     Nämlich  jsach  Kep« 
ler  gefkitt  sich   der  menschliche  Verstand  (und  auch 
der  -«chaffende  bewegende  empfindende  der  Mutter« 
erde,  Vrie  auch  der  göttliche;  von  welchem  jene  Ab*, 
bilder  sind)  in  Betrachtung  und  Hervorbringung  zu^ 
ersi  dei jenigen  regulären^  Figuren^   deren  Verhält- 
niase    einfach ,     durch    unverworrene    arithmetische 
Operation  bestimmbar  sind.  .  Dahin  gehören  also  die 
regulären  Dreiecke ,  Vierecke,  Fünfecke  u.  s.w.  der 
Elemenlargeometrie,  deren  Constraction  leicht.  Aus^ 
geschlossen  ^ind  Siebenecdi  u.  s.  w.  welche  auf  höhere 
Gleichungen  führen. 

Gleiche  Bewandtnils  hat  es  mit  der  Musik  und 
dem.Geffillen  der  Menschen  daran.  Die  Verhältnisse 
derselben  entstehen  aus  der  Tfaeilung  der  Peripherie» 
gcmäfs  den  regulären  Figuren  im  Kreise.  Die  Aus« 
lührung  mit  Hülfe  einiger  verwandter  Axiome  lebit 
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Kepler  im  5»  Buch  seiner  Weitharmonie.  Ich  will 
iiber  daraus  lediglich  die  hierauf  sich  gründende  ma- 
Sicalische  Scale  anRihren,  welche  fast  gänzHch  mit  der 
nun  allgemein-  angenommenen  Kirnberg'schen  zulsam- 
m«nstimmt,  die  daneben,  in  Decimalen  ausgedrückt, 
gestellt  werden  soll  von  C  an ,  welchen  Ton  Kirn- 
berger  zu  Grunde  legt,  während  Kepler  von  G  aus- 
geht *)•  Es  ist  nur  die  V^ergleichnng  einer  einzigen 
Octav  nöthig,  aber  wegen  der  folgenden  Betrach- 
tung stellen  Keplers  Zahlen  fiir  zwei  Octaveu  hier 

G        Gis     i  u4        B  Ü 

Keplfr      3160;  ao48;    1920;-  1800;  tyaS 

C       Cis        D        ^is        B         F        Fif 
Kepler      1G20;    i636i    i44o;    i36o;    14969     iai5;    ii5x» 

rerhältnifs^      '     ' 

zahien        1;    0,94819  o»8889$  o8553*,  0,6000;  t>,7^on;  0,71  it 

Kirnherger     1:    0,949a;  0,8889;  0,8437*  0,8000;  0,7601^  0,711c' 

g  S^  «  *  *  0 

Kepler      2080;       ioa4;      960$        900;        864  {        810 

Terhältnifs^' 

zahlen     0,6667;    o,63ai;   0,5936;   o,5555;   o,5333;    o,5 

Kirnberger  Qfißßyi    o,6328;  0,6963 ;   o,56a5;  o,53i3;    o,5 

eU       .  d   ,      die         e         f     .  fie         g 
Kepler       768;      7ao;    676;      648}    607;    676;      54o. 


*)  Waram  Kepler  ron  G  aatgehe  würde  sa  weidSofUg  Mjm, 
liier  ansufiUirtn  i  ee  ist  wieder  auf  die  Ji«rmoma  nandi 
•elb«t  SD  verweisen«  welche  schon  von  musikalischer  Seite 
recht  «ehr  yerdient  studiert  in  werden,  J>/»/e7-«  Verdienste 
in  dieser  Hinsicht  scheinen  fast  ganz  Tergessen.  Selbst  in 
den  besten  physikeliachen  Werken  fifadet  man  davon  nichts 
erwShnt«  Auch  in  Fisohera  Geaeliiohto  der  Phjrsik  ist  des 
Verfasaera  der  beriihmton  harmonia  mttadi  h^i  dem  Ab^ 
•tiiaitto  Tom  Kiaof  mdit  godsohu  4.  M. 
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Diese  auf  den-  Grnnd  der  regulären  Figuren  cr- 
banten  Verhältnisse  oder  Zahlen  sucht  Kepler  null 
auch  am  Himmel,  raodificirt  sie  aber  durch  dieVer- 
liähnifise  die  an  den  reguläre»  Korpern  erscheinen, 
welches  das  andere  ist,  woran  sich  der  Mensch  un«» 
mittelbar  ergötzt,  oder  worin  er,  wie  oben  gesagt 
wurde  y  sich  gefällt« 

Hierans  ^rgiebt  sich  nun  unmittelbar  woher  die 

Zahl  !2i6o   (welche  in   Indien  211  Hause  ist  und  wo-« 

t*an  v^ieder  andere  indische,  als  davon  ableitungsfähig 

sich  anschliefsen)    bei    Kepler  stamme,    die  derselbe 

bei      allen     seinen    harmonischen    Verhältnissen  "^  za 

Gi'unde  legt.    Da  er  von  regulären  Figuren  im  Ki*eis 

also    von    der  Eintheilung    des  Kreises  ausgebt,    so 

xiinimt  er.  die   Zahl  21600,  -was   die  seit  den  Alten 

beliebte  Eintheilung  des  Kreises  in  Minuten  ist,  wel«* 

che  er  als  gegeben  vorfand. 

Jene  hai*monischen  Verhältnisse  suchte^  nun  Ken- 
1er  in  dem  Bau  der  Welten.  Indefs  zeigten  sich 
"weder  zwischen  den  Periheliums-  und  Apeliums- 
Distanzen  einzelner  Planeten,  noch  der  Planeten  ge- 
gen einander,  auch  nicht  in  den  Verbältnissen  der^ 
mittleren  Bewegungen  jene  harmonischen  Verhält- 
nisse, wie  sie  in  der  vorhin  angegebenen  Tonleiter 
sich  vorfinden.     Dagegen  fand  er  deutlich  : 

1.  dafs  die  Verhaltnisse  der  wahren  Bewegungen 
im  Aphelio  nnd  PeriheUo  eines  und  desselben  Pla- 
neten in  harmonischen  Verhältnissen  stehen; 

2.  dafii  bei  Vergleichnng  aller  Planeten  in  Be- 
ziehung auf  diese  aphelische  und  perihelische  Bewe^ 
gungen  gleichfalls  harmonische  Verhältnisse  hervor^ 
treten. 
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3«  dafs  demnach  auch  in  den  Bewegungen  anfier 
dem  Aphelio  und  Perihelio  alle  Planeten  in  gewis-* 
aen  Lagen  zusammen  gewisse  harmonische  Massen 
bilden. 

^  Ich  Willy  wie  ich  schon  vorhin  erinnerte ,  zam 
erläuternden  Beispiel  geflissentlich  die  neuett  Plaoe* 
ten  nehmen. 

Dio  tägliche  Bewegung  des  Uranus  im  Perihelio 
ist  46'^io;  im  Aphelio  58^92.  Das  Varbältnils  die- 
ser zwei  Zahlen  ist  das  nämliche,  welches  der  klei- 
aen  Terz  zukommt 9  in. dem  46^  10  :  58,93  =s  i  :  0,839 
also  sehr  nahe  i  :  o83  =  aiSo :  i8oo*  (Beispiel  zu  i.) 

Eben  so  ist  die  Bewegung  des  Saturns  im  Peri- 
helio 67 ''5.  Das  Verhältnifs  derselben  zu  der  des 
Uranus  im  Perihelio  ist  fast  das  der  Quint,  indem 
67,5  :  k%\  =3  1  : 0,682.    (Beispiel  zu  3.) 

Es  ist  merkwürdig,  dafs  die  vier  neuen  Planeten 
zwischen  Mai-s  und  Jupiter,  welche  die  Stelle  eines 
einzigen  gröfseren  vertreten,  bei  den  so  verschiede«- 
Ben  Ellipsen^  welche  sie  beschreiben^  dqch  wenn  wir 
ihre  wahren  Bewegungen  im  Aphelio  und  Perihelio 
'  nach  Kepler's  Theorie  vergleichen,  alle  ein  und  den- 

• 

selben  Ton  ausdrücken '5  nämlich  Ceres  und  Vesta 
das  eis,  Pallas  und  Juno  dasselbe  eis  nur  eine  Oc« 
tave  höher. 

Siehe  hier  Selbst  die  Verhältnisse  der  5  neuen 
Planeten  in  ihren  apheUschen  und  perihelischen  Be« 
wegungen  und  Du  wirst  mit  Vergnügen  bemerken, 
wie  schön  Keplers  weltharmonische  Ideen  auf  |ie 
anwendbar  sindr 
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''«'°    lifo      Vesta    ;;5j 
Es    ist  wahr,  der  Ton  der  übermiUsigen  Quart 
oder  cia  nach  Keplers  Scale  ist  bei  den  vier  neuesten 
Planeten  (den  Asteroiden}  nicht  gleich  rein;  er  schwebt 
bei  Pallas  und  Ceres  etwas  gegen   die  reine  Quart, 
oder  das  c  der  Keplerischen  Tonleiter  hin ;  indefs  so 
▼olle  SchiCrfe  wird  maq  hier  nicht  verlangen.    Auch 
die  Töne  der  alten  Planeten,  wie  sie  ^Kepler  berech« 
nete ,  weichen  öfters  ein  wenig  ab   von  der  ToUea 
musikalischen  Reinheit;  Inders,  wie  schon  erinnert, 
Kepler  comgirt  seine  Zahlen  die  aus  dem  ersten  Prin* 
cip,  den  regelmäßigen  Figuren  im  Kreise  hergeleitet 
sind,  durch  sein  zweites  Princip  von  den  regelmäs-* 
•igen  Körpern  hergenomniien  von  deren  Verhältnis<» 
nisJsen  er  die  PlanetenabstSnde  abhängig  glaubte,  und 
mittelbar  auch  ihre  UmlaursseitMi,  so  wie  die  Bewe- 
gungen im  Aphelio    und  Perifaelio.     Es  würde  zu 
weitläuflig  seyn  von  diesen  Correctionsgesetzen  za 
sprechen*     Keplers  letzb  Schrift   liiarmonia  mundi 
schliefst  sich  hier  an  seine  erste  das  misterium  qps- 
mographicum  an  und  ich  werde  was  hieräber  zn  sa«> 
gen  ist,  bei  der  neuen  Ausgabe  jenes  berühmten  Kep- 
lerischen Werkes  ausführlicher  entwickeln.     Indefs 
darf  die  Erinnerung  an  das  Keplerische  Corrections- 
gesetz  hier  nicht  fehlen,  weil  auch  in  der  folgenden 
Tafel    einige   ziemlich   unreine   Töne    vorkommen« 
Kepler  nahm  bei  dieser  Tonleiter  der  Planeten  den 
Saturn  als  Grundton;  ich  w^hle  nun  dafür  den  Ura- 
nus wodurch'  alle  Verbältnifszahlen  sich  abändern« 
aber  doch  neue  Verh^tnisse  hervortreten  9 
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Tonleiter  n^ch  Kepler,  für  sämmtUche  Plane^ 

tan,    wenn  inan   die   wahren  Bewegungen   des 

Uranus  im  Aphelio  und  Perihelio  als  JS^rundton 

annimmt ,  verglichen  mit  der  obigeri  Tonlei-- 

ter  Keplers. 

Harte  Tonart.  / 
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AelifilioVie  Scalen  Moll  tind  Dur  hat  Kepler  für 
seine  itancialiji^en  Planeten*  Sonderbar  scheint  es,  daik 
stich  hei  verändertem  Grund  ton  ganz  erträgliche  mu- 
alkalische  Verhältnisse  sich  ergeben.  Nnr  fehlet!  frei- 
lich in   jeder  Tonleiter  einige  Töne. 

Kepler  aber  würde  bei  obigen  Tonleitern  anmer- 
ken, dais  bedeutender  als  ehemals,  iiup  Merkur  unä 
XJrauvLS  die  Scalen  schliefseu« 


in.  • 

Schweigger  an  Pf  äff. 

Nürnberg  den  sC.  Jun,  i8i5» 

y^  Indem  Ich  Dir  meinen  Dank  Ausdrücke  für  Deiof 

I^llLlbcilungen  aus  Keplers  harmonia  mupdi^  ^welqh« 

]3ii  durch  Beziehung  auf  die  neuejx  Planeten,  um  sc^ 

inlere^saiiler  maclUest^    will  ich,  versuchen 9  auch  ii^ 

den  Distanzen  der  Hiramelsköi*pery  die  den  Gegen-r 

stand  meines  vorigen  Briefes  aiismachtejs ,  also  in  dem 

Idoudabständen  von  den  Planeten,   haomouische  Ge« 

«elze   nachzuweisen.     Zu  diesem  Zwecke  werde  ich 

lediglich  die  Nachklänge  eines,  einzigem  Tons  eiaer 

gespannten  Seite  z.  B.  das  G  herzusetzen  haben : 

C      c      g      o      e      g      E      c      ff '   e    ui  s.  w. 
19      5^56  8  (10)    ^ 

Weiter  h($rt  W(A1  niemand   dtieaes  Nachklingen 

«nd  schon   die  letzten  Wahvuebnia»gen  sind  uübe^ 

.stimmL 

Die  untergesetzten  Zahlen  bezeichnen  die  Schwin--' . 

guDgsz^blen  der  Töne;  doch  habe  ich  blos  die  har«- 
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monischen  Nachklänge  mit  ifaretn  Sohwingongsssalileii 
beseichiiet;  und  vergleicht  man  diese  Reihe  harmo- 
nischer Nachklänge,  welche  ein  einziger  Ton  anregt 
jnit  der  vorhin  aufgestellten  magnetischen  Reihe :  so 
sieht  man,  dafs  sie  dieselbe  ist.  Denn^die  Zahlen 
453;  648;  864;  loBo;  1296;  1728;  35g?;  453o 
'verhalten  sich ,  wovon  wir  schon  bei  den  Saiurnus- 
trabanten  ^sprachen ,  genau  wie 

3;      S;       4;  5;         6;       8;         xii       ao. 

Die  magnetische  Reihe,  so  weit  sie  bei  den  Trabanten 
yörkommt,  ist  also  zugleich  die  Reihe  harmonischer 
Dreikläng^t  welche  ein  einziger  Ton  haohklingen 
macht  mit  Hinweglassnng  der  Dissonanzen. 

,yAber  anch  die  Zahl  jo  fehlt  in  der  letzten  Reihe, 
wirst  du  mir  einwenden,  obwohl  sie  eine  Conso« 
nanz,  die  Terz,  bezeichnet. ^^  Ich  habe  durch  Ein« 
achiie&ung  jener  10  dieses  selbst  schon  angedeutet«  In« 
defs  der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  leicht  anzuge- 
ben. Es  ist  nämlich  bekannt,  <)afs  bei  der  Verdop- 
pelung der  Töne  im  Accord  das  musikalische  Ohr 
die  Verdoppelung  der  Terz  am  wenigsten  liebt. 
Wenn  also  die  ersten  Glieder  der  magnetischen  Reihe 
zugleich  die  Vollendung  der  höchsten  Harmonie  im 
Nachklange  bezeichnen  sollen:  so  ist  es  begreiflich j 
warum  die  Terz  sogleich  bei  der  ersten  Wiederho- 
lung hinwegbleibt,  besonders  da  sie  alsobald  wieder  in 
der -Zahl  sie  um  eine  Octav  höher  vorkommt;  die 
Quint  fehlt  erst  bei  der  dritten  Wiederholung  in  un- 
serer rein  harmonischen  (zuvor  unter  dem  Namen 
der  magnetischen  aufgeführten)  Reihe ;  und  die  Octo^ 
bei  der  vierten«    Ganz  den  Gesetzen  de«  WoblUan« 

gn  gemäfi. 


•  % 
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Unser   Freund  Bo|iuer,  %in  als  Componi^t  nnd  • 
Spieler    gleich  onsgezeich  neter  Tonkünstler,  maehte 
da  er  jedesmal  wenigstena  bis  b  die  Nachklänge  deut- 
lich hört  9     neulich  eine  sehr  zarte  Bemerkung'  über 
Musik ,    da<s  nämlich  jeder  unserer  Töne  im  Gruncf 
eine  Dissonanz  sey,   die 9   Auflösung  fordernd,   zum 
Weiler  fortschreiten  nöthiget,  woraus  die  nie  befrie- 
digte  unendliche  Sehnsucht,   welche   von  der  Musik 
angeregt  ^vird^  hervorgeht.    Man  könnte  sagen,  dais 
nur  in  der  himmlischen  Harmonie,  wenn  unsere  mag« 
nelische  Reihe  in  ihren  acht  ersten  Gliedei*n  als  eine 
Nach  klangreihe  des  einzelnen  Tons  in  derselben  an- 
zusehen   ist,    eine  vollendete  Auflösung  der  Disso- 
nanzen möglich  sey,    indem  sich   hier  nämlich   der 
einzelne  Ton  als  Consonanz  darstellet  seinem  Wesen 
nach.     Oder  sind  jene  dem  einzelnen  Grnndtoa  ent- 
fernt nachklingenden  Dissonanzen  vielleicht  auch  in 
der  Sphärenharmonie  nothwendig  zum  Ganzen?  Wir 
&nden  nämUch  in  jeder  Folge  von  Trabanten  zuletzt 
c^ne  Abweichung  von  jener  harmonischen  Reihe,  in- 
dem immer  wenigstens  der  entrerntesie  sich  demGe* 
setze  nicht  unterwarf.  Du  verstehst  mich  gewiOi,  ohne 
mein  Eriunern,  dafs  ich  den  Planeten  als  Grundton^ 
die  Trabanten  desselben  aber   als  dessen  Nachklänge 
in  den  harmonischen  Intervallen  betrachte  *)  und  aas 


*)  Jene  harmonische  Trias  von  Bewegongen,  Ton  welcher  im 
Torigen  Briafe  bei  den  Japiterstrabaatea  die  Rede  war,  ond 
welche  la  Place  sb  ein  eigene«  teerkwtirdigea  System  Toa 
Bewegongen  betrachtet,  das  isolirt  bei  dem  Jupiter  dastehe 
(aber  Tielmehr,  wie  rorhin  geseigt  wurde,  hier  nur  am 
deutlichsten  ausgesprochen  ist)  beruht  auf  den  Zahlen  e; 
3 }  S,  d.  h.  an^  denselben,  welche  dem  nachtÖnenden  har-* 
aonischaa  Dreikltng  angehfirta^ 
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dieMm  Gesichtjpnnct  ein  Sandko)*n  Jiinzatra^e  za 
ittn  schon  in  den  philodophiscben  Schulen  dea  AI-^ 
terthums  begonnenen  Gebäude  der  Welthai^nionie^ 
lieber  die  wissenschaAtiche  Bedeutung  dieser  uvbU 
ten  Lehre,  oder  Dichtung,  «bleibe  jedem  seine  Meinung 
langestört.  Esgibt  aber,  mein^  ich,  einige  Dich  tun--* 
gen.  In  denen  mehr  Wahrheit  enthalten  ist^  als  ia 
fielen  allgemein  geltenden  Theoremen. 


IV.     ■ 

Nürnberg,    den  i.  No?.  i8i3» 

UvL  kennst  die  Ideejti  über  das  Planetensystem ,  mit 
welchen  ich  seit  einiger  Zeit  in  Stunden  der  Mufs^ 
2nich  ^u  beschäftigeQ  liebe«  Der  Einfachheit  in  den 
Gesetzen  der  Natnr  schpint  es  nämlich  angemessen , 
defß  die  Zahlen ,  welche  im  Mondensystem  von  ihr 
berücksichtiget  wurden  >  auch  in  dem  der  Planeten 
eine  Anwendung  erlauben«  Ich  leugne  es  nicht,  da(^ 
.selbst  der  Gedanke,  ob  nicht  vielleicht  ebc^^ diese  Be- 
ziehung auf  das  Planetensystem  jene  indischen  Zahle^, 
heiligte,  mich  hicbei  geleitet  hat,  oder  mir  wenigstens 
4ils  eipe Ermunterung  diente,  das  Gedankenspiel  mit 
denselben  fortzi^setzen .  mit  einiger  Ausdauer«  Da 
jene  im  verwichenen  Sommer  dir  mitgetheilte  Reihe 
auf  ihrer  ersten  Potenz  die  Zahlen  der  magnetischen 
Polarumdrebungen  enthält ,  auf  der  Potenz  ^  aber  die 
Verhiütnissc  der  TrabantenumlSufe  darstellt:  so  fiel  es 

CIN  2     9 

derselben  Zahlen  die  Reihe  der  Planetennmlünfe  ge* 
ben  möchte«  Sehr  einfach  schien  mir  wenigstens  ein 
solches  Gesetz  4iud  in  soferne  der  Natur  vielleicht 
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sidit  cninrürdi};.  Am  bequemsten  können  wir  za 
iksem,  Zwecke  die  Zahlen  suchen,  welche  auf  die 
Potenz  %  erhoben  wirklich  das  VerhältniCi  der  Plane« 
^  lennmläufe  darstellen  würden*  Hier -ist  die  Tafel,  in 
welcher  die  Umlaufszeit  des  Merknx's  von  87,96926804 
Tagen  als  l^inheit  angenommen  wurde. 


Namen 

der 

Planeten^ 


Deren 

Umlaufszeiten  *), 


Dieselben 

anders 

ausgedrückt. 
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Venus 
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Vesta 

Juno 

Ceres 
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39:4 

■ 

5,o52»: 

3,766»: 

4,986': 

6,68 1'.- 

17,870 

7,348': 

7,42a^* 

i 

7,45o^»' 

ii,3o5^: 

- 

i6,9345'" 
26,978^: 

7,2o5^'* 


Mit  den  ersten  Zahlen  unserer  Reihe  2,  5,  4  5 
ist  die  Uebereinstimmung  der  obigen  ziemlich  gut 
und  man  sieht,  dafs  wenigstens  die  ümlau&zeilen  der 
drei  mondlosen  Planeten  Merkur .  Venus,  Mars, 
ohne  grofsen  Fehler  durch  die  Zahlen  a'»*;  5^:*; 
5*:*  oder  was  dasselbe  ist  432***;  648^*;  io8o^»*, 
Wenn  wir  die  indischen  Zahlen  dafür  wählen  wollen. 


♦)  Ich  habe  die  nenestei^  Angahen  zu  Grtinde  gelegt ,  wie  tie 
im  Journal  de  PJi>«iqoe  May  i8i3  TOn  Delametherie  aüa 
der  eben  enchienenen  AttroBomie  Deltmbre'a  tiMgezetch* 
set   tiad« 
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dargestellt  werden  können.  Ihre  Distamsen  werden 
aich  daher  dem  dritten  Kepler'schen  Gesetz  gemäfm 
wie  a'«';  5'*^:  5^*'  also  nahe  wie  die  Umiaofiiseiten 
der  Trabanten,  namentlich  die  inerkwürdigen  der  er* 
«ten  Jupiterstrabanten,  verhatten ,  deren  Bewegungs- 
gesetz so  sehr  die  Aufmerksamkeit  der  Astronomen 
erregte« 

Indefs  bei  den  übrigen  Planetenumlänfen  ist  desto 
weniger  Einstimmung  mit  unserm  Gesetze  wahrzu- 
nehmen. Ich  bezog  nun  dasselbe  auf  die  Distanzen  , 
80  ausgedrückt  wie  eben  in  Beziehung  auf  Merkur ^ 
Venus  und  Mars,  um  nämlich  dieExcentricität  der  Bah- 
nen berücksichtigen  zu  können.  Aber  auch  so  konnte 
das  Gesetz  'der  Natnr  blo»  aufgedrungen  werden ,  in- 
dem bald  das  Aphelinm,  bald  das  Perihelium  mehr 
stimmte  und  mit  Recht  erinnertest  Du,  dals  weil  die 
Excentricitäten  veränderlich  sind,  schon  darum  die 
hievon  hergenommenen  Correctionen  immer  mifslich 
•ejm  würden«  Ich  war  nahe  daran ,  die  Idee  von 
Beziehung  jener  Zahlen  auf  das  Planetensystem  auf- 
zugeben und  behielt  sie  nur  bei  andern  Beschäftigun- 
gen noch  etwas  im  Auge.  Die  verflossene  für  Dich 
geschäftreiche  Woche  gewährte  mir,  glüklicher  Weise» 
Mulse  einige  Gedanken  zu  Verfolgen,  welche  sdion 
lang  sich  mir  darboten ,.  mit  denen  ich  sd)er  anfilng- 
lieh,  ich  gesteh'  es ,  den  Versuch  kaum  wagte.  Um 
so  überraschender  war  mir  der  Erfolg.  Bier  sind  die 
Betrachtungen,  welche  mich  geleitet  haben« 

Der  relative  Abstand  der  Planeten  kann  nicht 
von  einer,  sondern  wird  nothwendig  von  zwei  ÜJitfken 
abhängig  seyn.  Gegen  die  Hypothese,  welche  die  Pla- 
neten hinstürzen  läfst  zur  Sonne  bis  sie  in  einer  ihrer 
Dichtigkeit  angemessenen  Sphäre  achweben  blieben, 
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ist  EQ  erii^nern^  dar«  dieae  SphÜre  eine  elasti^clie  seyil 
nu&le  9    ^velclie  da  sie  ihren  Fall  auflnelt  auch  ihrer 
Bewegung  Fliiidffmijse  entgegensetzen  würde,  die  von 
einer  loecbanischen  Theorie  nicht  zu  yernaehlässigen 
wären.     VV^ahrscfaeinlicher  ist  es,  dafi  die  Planeten^ 
abstünde  dur^  die  gemeinschaftliche  Anziehung  det 
Sonne  und  Centralf onne  bestimmt  würden ,   ehe  der 
vondieaen  Abständen  abhängige  Umschwung  hegitmeq 
konnte  9    obnge&far  {^enn  man  Ungleichartiges  ver« 
gleichen,  darf)*  wie^  nach  den  Berechnungen  von  £<a 
Place  y  die  Sonne,  auf  die  Saturnustrabanten  einwir- 
kend ,  den  letzten  derselben  von  der  Aet^uatorsflächo: 
dea^Saturns  abzieht»*  .i.    •  «.  « 

Dtfrans  folgt,  dafs  die  näheren  iileinern  Planeteti: 
mehr  von  der  Sonne,  die  entfernteren  gröfsern  mehr 
▼on  der  Centralsonnb  beherrscht  werden,  eine8.telle 
aber    vorkommen  müsse,,  wo  die  ent|^egenges^(eil 
Einflösse  sich  das  Gleichgewicht,  halten^  (die  Indiff 
ierenazone.)  ,   >  .  ..:» 

Diese  Indifierenzzone  scheinet  entweder  zwisöhen 
Mars  und  clor  Asteroidenspbäce,, oder  in  dieser  s^lb^t 
zu  liegen,   welswegen  an   dieser  Stelle  die  Bildung 
eines  gröfsern  Planeten  unmöglich  werr.     Ein  Theil 
der  AsieroidensphJire  (im  Sinne  der  Hypothese  Her-- 
achels  und  La  Place's  von  der  zur  Bildung  der  Son-* 
«ensysteme  erfprdei  liehen  Condensation  jener  in- den 
Nebelflecken  «ich  darstellenden  ürmalerie  nun  den 
Xusdruck  „Spliäre"  genommen)  mag  zur  Bildung  des 
giöfsten  Planelen  Jupiters  tnit  yerwandt  worden  seyn, 
wo  die  Centralsonnenpolarilät  (wenn  ein  solcher  fast 
ein    wenig    gefährlich    gewordener   Ausdruck   sinn* 
bildlich  gebraucht  werden  darf)  schon  in  voller  Kraft 
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iMginnC  Wenigstens  ist  es  aus  diesem  Gesjclilspiinct^ 
Verstäudliclu  warum  gerade  die  eiUfenaleren  Planen» 
ten  die  gFöfseBeii  und  gewalligereh  sind:  sie  bilde* 
ten  sieh  unter  dem  vorwalfenden  Einflüsse  der  Cen«> 
tnalsonne«.  Diefs  pafset  jaucii  zu  der  'I'hecnle  unseira 
Freundes  Schubert,  welciie  er  ,in  seinen  Ansirlilen 
de^  Natur  von  d«r' Nachtseite  darle;^le,  dafs.  nämlich 
gleichsani  zwei  verschiedene  Reihen  im  Planelensy-« 
»teme  seyen,  deren -eine  vom  Mercur  bis  F.ur  Juno ^ 
die  andere  vonderPaUas  bis  zum  Uranus  reiche. 

Dieser  Polartttit  entsprechend  werden  ^  nun  die 
näheren  Planeten  mehr  gegen  die  Sonne,,  die  entfern- 
teren mehr  gegen  die  CenlraLsonue  hinstreben  und 
swar  gemäCs  der  einem  )eden  eigentfaumiicheo  Kraft 
mehr  oder  weniger. 

Biese  eigenthümliche  KraA  berechne  ich  nun  aus 
der  Licbendigkeit  der  Planeten,  wenn  dieses  Wort 
vergtont  ist,  d.  h.  aus  ihrer  eigenthümlichen  AJ^en* 
drehung,  welche  bei  den  Trabanten  niclU  in  Be-^ 
trachtung  kommen  kann ,  weil  diese  keine  eigenthöm- 
liebe,  sondern  blos  eine  von  ihrem  Umlaut  abhängige 
haben  *)• 

Bei  Vei^eichung  dieser  Axehdrehungen  will 
ich  die  des  Planeten  von' mittlerer  Grd&e,  welcher 


*)  Die  Trabinien  werden  mehr  nmhergesogen»  Jtatt  tieh  •«• 
eigener  Kraf^  omzudreliett  um  die  Aze.  '3ebri^ter  (s.  Bodet 
Mtron«  Jthrbach  1801.    $•    136)    sucht   dev  Grund   darin « 
daü  bei  der  Bildung  derielben  die  mehr  angezogenen  Theili 
•ich    in   die  dem  Planeten   sugekehrte  HalbkugeJ   drängte? 
und  vergleicht  diese  Anaiebung  mit  der  magnetischem    S 
wird   a.  B«   eine  Magnetnadel  sich   in   derselben    Zeit   uc 
ihre  Aze  drehen ,   in '  welcher  sie  um  den  Nord  •  oder  Süd 
Pol  -eines  aofgerichtctea  Magnetstabea  bewegt  wird. 
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zQgleich  keinen  Mond  hat,  der  Venus  ak  normal 
aonehmen  ,  oder  c=:  1  setzen.  Denn  da  Jupiter  als 
hst  grOlste  Planet,  sowohl  in  Hinsicht  auf  Dnrch- 
messer  als  Masse,  die  schnelleste  Axendrehung 
zeigt :  so  iat  vielleicht  die  Planetengröise  nicht  ganz 
ohne  £influfs  auf  Rotation.  Doch  gesetzt  auch  diese 
Ansicht  wäre  unrichtig :  so  ist  es  wenigstens  mathe«* 
malisch  erlaubt,  da  wo  es  blos  um  Verhi^ltnilszahlen 
zu  thun  ist,  irgend  eine  beliebige  Einheit  anza« 
\  Dehmeti» 

Wir    wollen  nun  zu  den  Beobachtungen  über-, 
gehen  9    welche  zur  Beurtheilung   der  vorgetragenen 
Hypothesen  dienen  können : 
Rotation  des Mercurs  nach  Schröter  1,0006  Tage  J,038f 

—  der  Venus      —      —    — 

—  der  Erde       _      _    _ 

—  des  Mars       —      —    — 

I 

—  des  Jupiters  —  .  — .    — 

—  des  Saturns  —      —  .  — 
Gemäfs  dem  von  mir  aufgestellten  Gesetze  sollte 

sich  dep  Umlauf  des  Mercurs  zu  dem  der  VenuA 
verhalten  wie  2^2*;  5^«*  £=:  i  2  2i,4goo«  Nach  der  vor- 
hergehenden Hypothese  aber  nähert  sich  Mercur  mit 
einer  seiner  Rotation  entsprechenden  eigenthümlichen 
Krafl  der  Sonne,  so  dafs  sein  Abstand,  in  Beziehung 

auf  Venus,  X^^^^^T^  =  **  M9<»-  a,oa84  »  11 
3,5607  wird.    Die  Beobachtung  giebt  1  :  3^5543. 

Der  Abstand  der  Erde  sollte  nua,  durch  die 
Verbal inifszahl  4^5*  bestimmt,  4,7568  seyn.  Die  Cor- 
reclion  durch  die  Axendrehung  4,7568^  i,o35o  giebt 
4,64o9  9  ^^®  Beobachtimg  aber  4,i52o.  Der  Fehler  ist 
noch  bedeutend,  9ämlich  0^118  des  Ganzen.    Er  be«? 


o,975o 

—  \ 

0,9975 

—   l,035o 

1,0375 

—  i,o558 

0,4 1 38 

—  0,4353 

0,4380 

—  0,4599 
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trägt  fast  anderthalbmal  so  viel  als  die  Daner  eines 
synodiscbeii  Mond  Umlaufes.  Wir  werden  nachher 
sehen,  welche, neue  Correclion  hiedurch  angedeutet  ist. 

Der  Absland  des  Mars  wäre  nach  der  Rechnung, 
im  Verhältnisse  von  5^'»*  bestimmt,  7,86895  die  Be- 
obachtung gibt  7,809.  Man  könnte  die  Kleinheit  des 
^ars  in  Be^^iehung  auf  Masse  und  Durchmesser  aq- 
fubren,  um  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  er 
den  Üebergang  zu  den  Asleroidea  bilde  Hnd  sich  der 
Indiflerenzzone  schon  ziemlich  nah  befinde,  wodurch 
dann  offenbar  die  eigenthümliche  aus  seiner  Rotation 
2u  berechnende  Kraft,  mit  welcher  er  an  einer  andera 
Stelle  der  Sonne  sich  annähern  würde,  geschwächt  wer- 
den müfsle.  Läfst  man  ohne  diese  Rücksicht  das  an^e* 
nommen^  Gesetz  der  Correction  in  aller  Strenge  ein« 
treten:  so  erhält  man  7,8589^:  iio55ö  =:  7,4'i3  als  Um- 
laufszeit  des  Mars  um  die  Sonne,  was  nur  einen  Feh-- 
Icr  giebt  von  0,047  im  Verhältnisse  zum  Ganzen. 

Jupiters  Abstand  sollte  der  Zahl  8^:'^  entspre- 
chend,  welche  der  Reihe  gemäfs  ihm  zukommt,  durch 
32,6274  bestimmt  werden.  Jedoch  er  strebt  mit  der 
ihm  eigenthümlichen  seiner  Rotation  verhält nifsmäs- 
«igen  Kraft  gegen  die Cenlralsonne  hin,  so  dafs  seine 
Umdrehungszeit,  nach  dieser  Hypothese  22,6274: 
6,42^3  =  53,206  erhalteri,wird.  Die  Beobachtung  giebt 
aber  nur  49^25i,  was  indefs  im  Ganzen  lediglich  einen 
Unterschied  von  0^080  macht. 

Saturas  Umlaufszeit  Rollte  nach  dem  Gesetze  der 
magnetischen  Reihe,  entsprechend  der  Zahl  J2'»*, 
durch  56,343o  bestimmt  werden.  Die  Correction  die- 
ser Zahl  durch  die  Axendrehung  giebt  ä6,343o: 
0,4399  =:  128,088.  Die  wahre  ümlaufszeit  aber  ist 
.i32j5o4.  Der  Unterschied  beträgt  uur'o^u47  im  Gänsen, 
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Da    y\x\t\.   die  Axencirehung    des  Jupiters  9  Stun« 
ierv  55     5o",    die  des  kleinem  Salurna    10  St.  16'  o/'4 
belrägl  :    so    ist  es  walirscheiiiiieii,    dafs  die   des   noch 
kleineren  Uranus  etwas  größer  seyn  und  elwa  it  bis 
[    12  Slunclen    betragen   werde/    Setzen   wir    sie  0,496 
1    Tage,  ohngofähr  Ji,9  Stunden,  so  wurde  die  für  Ura- 
nus   j^efundeneReihenzalil    177,8379,  aus  dem  Gliede 
I   ao^t*  berechnet,  duicli  Division  mit  0,5097   zu  corri- 
giren  seyn,  was  genau  548,8^7,   die  wahre  Utnlaufs- 
zeit    des   Uranus,  giebt.     Es   ist   indefs  nicht  wahr* 
scheinlich,  dafs  die  Rotalionsperiode  f\^^  Uranus  ge- 
nau I  i,cf  Stpndeu  beträgt;  sie  wird  etwas  kleiner  seya 
Qud   au  eil  hier,  wie  bei  allen,  von  Trabanten'  beglei- 
teten Planeten,  wird  unsere'corrigirte Reihenzahl  di^ 
Vou  der  Beobachtung  bestimmte  auGröfse  übertreffen. 
Nehmen  wir   9iX\'i   dafs  sich    an    der   Stelle    der 
Asteroideii^  in  dem  gesetzmäfsigen  mittleren  Abstand, 
ein  einziger  gröCserer  Planet  befände;  so  würde  die- 
sem   die  Umlaufs/eit  17,870,  als  Mittel  des  Asteroi- 
deuumlaufes   zukommen.       Was^   die   Axehdrehung 
desselben    af^langt;     so    ist    es    wahrscheinlich,   dafs 
diese  eine  Mittelzahl  zwischen  der  des  Mars  und  Ju«. 
piters  seyn  werde,  welche  den  Uebergang  bildet  von 
der  langsamen  Rotation  der  kleioeien  zur  schnellen 
der  gröfseren  Planeten.    Die  Rotationsperiode  der  cr- 
steren  ist  ohngefahr,  was  schon  La  Place  als  merk- 
würdig hervorhebt  *j,  doppelt  so  grols   als  die  der 


^)  Ich  will  seine  Worte  hielier  s^etsen  ans  der  oeneaten  Auf- 
gabe der  JSxpoait«  du  syst,  du  monde  3*  78.  damit  nan 
sehe,  dafa  La  Place,  welcher  nicht  unfern  dem  Zufall  einige 
Rechte  aogeateht,  hier  ihn  «uaachiie(aen  au  inüasen  gldubt: 
^il  eat  taaes  remar^aable,  qae  cette  duree  (ea  iat  tob  der 
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entfernteren.  Wenn,  wie  wahrscheinlich^  zwischen. 
X  und  3  der  mittlere  Factor  i|  anzunehmen  i§t:  ao 
erhalten  wir  für  den  hier  vorausgesetzten  PlaaetezL 
eine  Rotation  von  i5  bis  16  Stunden.    Setzen  wir  sie 

Zur  Erleichterung  des  Uebtrblitkes 


I. 

n. 

m.      1 

Beohachteie 
Vm  la  ufs  Zeiten. 

MagnetUche 
Iteihe, 

Daraus 

heree/inete 

Perioden. 

« 

Mercur    i 

2^:4 

ji 

" 

Venus    3y554 

5*:* 

3,4900 

Erde     4,1 53 

49:4 

4,7568 

Mars     7,809 

5^:* 

7,8589 

Vesta  i5,o84  \ 

1 

Juno    18,120  f      0 
Ceres  19,113^7,870 

6*i* 

11,8447 

Pallas  19,161  ) 

Jupiter  49,351 

8»:* 

33,6374 

Saturn  i33,3o4 

12»'* 

56,345o 

Uranus  548^7 

20  »:4 

177,8379 

Der  Anblick  der  vorhergehenden  Tafel  lehrt> 
dals  alle  mondlosen  Planeten  in  der  Abtheilung  VI. 
und  VIL  das  Zeichen  —  haben,  alle  aber  von  Tra«- 
banten  begleiteten  das  Zeichen  •(•. 


Satnnurotation  In  V^gleicliang  mit  4«r  de«  Jupite»  die 
Rede)  eoit  i  pea  pris  la  nuAme  et  -  an  detsous  d'un  demi- 
jonr  poor  les  äeiux  pliu^grosfce  phnket,  tandis  que  let 
plaiiiteff>  qvi  leor  eoot  infirientt»^  tonrneat  toQtes  sttr  ei- 
let mtoei  dane  I'interTalle  d'an  joar  k  fort  pen  pr^e.   Auch 
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etwa  i5^  Stund«,  so  könnte  die  dem-  fünften  Glied 
6^^  der  magnetischen  Reihe  entsprechende  Reihen* 
sahl  11,8447  mit  o,66'i8  dividirt  werden,  wodurch 
wahre  17,87^  einhalten  wiixl.« 

dient   folgende  Tafel :  ' 


IV. 

umdrehungi 
reifte^ 


V. 

Oörrigi^ie 

Zahlen 

durch 

Division  der 

III.  mit  IV. 


VI/ 


D^trenztn, 


'      VII. 

,  Fehler 

int 

Verhältnisse 

zun  Ganzem 


i,o384 
1 

i,o35o 
i,o55S 


o,66'i3 

(Fictiou) 

o,4255 
0,4599 
o,Äo97 


3,490 

4,64 1 
7,445 


17,870 

55,206 
i3»,o88 
548,857 


-i-  o,oi8 

—  o,o64 
+  0,489 

—  0,566 


*  "4*  5,955 

+  5,784 


•—  o,oa8 

+  0,118 
—  0,047 


+  0,080 
+  0,047 


(Piciion) 

Hiedurch. ist  deutlich  ausgesprochen,  woher  die 
Correction  zu  nehmen  sey,  um  die  Uebereinstimri 
iniidg  unsers  Gesetzes  mit  der  Erfährung  noch  schär* 
fer  zu  machen.  Nämlich  die  Natur  selbst  scheinet 
auf  die  Monde  unsere  Aufmerksamkeit  hiazulenkeo. 


Schröter  iiuclit  tnf  den  merkwürdigen  Gegensatz  in  der 
Rotationt«  und  Revolutiontgeschwindigkeit  bei  den  klei« 
ncm  and  gtbfaera  Planeten  aafmc^tm  (a»  Bodea  JahrbttSil 
für  iSia.  5,  321  u«  aaa«)  ^ 
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Und  in  der  That,  wenn  wir  nkch  unserer  Hypothese 
die  Correction  der  Reihe  III.    von  der  eigenthiimli- 
eheh  Lebendigkeit  der  Planeten  hernefamen,   womit 
sie  mehr  der  Sonne  oder  der  CentraUbnne  im  Mo- 
ment ihrer  Bildung  zustrebten,  un4  diese  Lebendig- 
keit    fürs  Erste    nach    der  relativen    Axendrehung 
berechneten .:    so  ist  klar,  dars  die  Zahl  der  Monde 
eines  Planeten,  die  Schnelligkeit,  womit  er  diese  um 
sich  bewegt,  und  die  Relative  Ausdehnung  seines  Ge- 
bietes wenigstens  ebenso  sehr  diese  Lebendigkeit  (ich' 
gebrauche    diesen    Ausdruck    in  Ermanglung    eines 
mehr  bezeichnenden)    der   Planeten   characterisiren« 
Aber  eine  andere  und,-w;ie    es    scheint,   ungemein 
schwierige  Frage  ist  es,  in  welcher  Ari  dieses  zweite 
▼on  der  Natur  im  allgemeinen^  deutlich   angezeigte 
'  Corr^ctionsgesetz   auszudrücken  sey.      Wir    wollen 
küfifUgbin  sehen  ^    was  hierüber  etwa  zu  sagen  seyn 
mag. 

Jetzt  noch  ^in  Wort   über   die   hypothetischen 
Voraussetzungen,  wovon  ich  ausging.      Die  in  vor- 
hergebender Tafel,  sich  darstellende  Erscheinung,  dafii' 
alle  Planeten  bis  zur  Asteroidensphkre  vermöge  der 
'   ilineneigenthümlichen,  ihrer  Rotation  entsprechenden, 
'Kraft,  naher    gegen    die    Sonne  'hinstrebep,    als    sie 
nach  dem  ursprünglichen  Geselle  der   magnetischen 
Reihe  stehen  sollten^   die  entfernteren  im  Gegentheit 
hinaus  streben  über  den  Platz,   den  die  Reihe  ihnen 
anweiset,  diese  Erscheinung,  sag*  ich,  ist  allerdings 
jenen  Hypothesen   günstig  von  denen  ich   ausging. 
Indefs,  mein  Freund  l   ich  werde  nicht  streiten,  wenn 
Du  ihnen  nicht  Raum  geben  willst«      Mir  genügt 
.dann  lediglich  der  einzige  Satz:   „dafs  eine  gesetz- 
müisige  Beziehung  zwischen  den  Umlaufszeiten    der 
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•  Raneten     (oder,   was   dasselbe  id^^ibren   mittleren 

Distanzen  wovon  diese  abhängen)  und  ihrer  Rotation 

ohwalle.  ^     Solches  geht  entscheidend  aus  der  Tori- 

^    gen  Xafel  hervor  und  war   auch  theoretisch  zu  er- 

f  warten.       Denn  da  die  Umdrehang  der  Trabanten 

um  ihre   Axe    einzig  und    allein  abhängt    von   der 

durch  ihre  mittlere  Entfernung  bestimmten  Umlaufs- 

zeit:     so    ist   es  naturgemäfs,   ^afs  auch   die  Axen- 

drehung   der  Planeten   nicht  ganz  ohne    Beziehung 

sey    auf  ihre  mittlere  Entfernung,  oder  ihren  davon 

abhängigen  Sonnenumlauf, 

Schweig  ger. 


Späterer  Anhang  zu  dem  vorhergehenden 

Briefe* 

leb   habe   mein   Versprechen   erfüllt    und    darüber 
nachgedacht,   wie  das  in  der  Tafel  über  die  Plane- 
tenumlaufszeiten von  der  Natur  in  Beziehung  auf  die 
Monde  angedeutete  Correcüonsgesetz    wohl   auszu- 
di'ücken  seyn  möchte«    BIos^  Versuche  sind  es,  wel-. 
che  ich   darüber  mittheilen  kann;    aber  ich  will  sie 
nicht  zurückehalten,  weil  sie  doch  ein  wenig  näher 
txim  Ziele  führen  mögen.    Zuvor  aber  werd*  ich  die 
vorhergehende  Tafel  noch  in  einer  etwas  abgeänder- 
ten Gestalt  darlegen.    Es  scheint  natürlicher  die  Ro- 
tation  desselben   Planeten   als  Einheit   anzunehmen, 
dessen  Umlauf  als  Einheit  gebraucht  wurde,  nämlich 
des  ersten,  des  Mercurs.    Warum  ich  anfänglich  die 
Venusrotation  als  Einheit  gebrauchle    hab'  ich  theils 
im  vorhergehenden  Brief  angegeben,   theils  geschah 
es  in  der  Absicht  die  Fehler. zu  vertheilen,  wodurch 
der   merkwürdige    Gegensatz   hinsichtlich   auf    die 
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jnondlosen  uiicl  die  mondbegleiteten  Planeten  ins  Auge 
fiel.  Nbn  wollen  wir  den  andern  bei  Correctionen 
möglichen  Weg  einach lagen,  dafs  wir  die  Fehler  auf 
die  eine  Seite,  nümlich  hier  aaf  die  Seite  der  voa 
Tnb£(nten  begleiteten  Planeten  bringen,  mit  wetcfaea 
\^ir  uns  jelzt  zu  heschärifgen  habort.  Die  Tafel  er* 
hält  also  iolgende  Gestalt: 


Beobachtete 
laufizeiten. 


i9^  der  I 


Aue 
magneti* 
ecken   > 
Reihe 
•    be^ 
rechnete 

Pe^ 
rioden. 


m. 

Axen^ 

umdre^ 
hunge^ 
.  reihe^ 


IV. 

Cor- 
.  rigirte 
Zahlen 
durch 
Diuieion 
der  Reihe 
M.mitm, 


V. 


Dl/- 
ferenzen. 


VI. 


Fehhr 

im 
Ver-, 

häitnieee 

zum 
Ganzen, 


Merkur  i. 

Venus  3,65<» 

£rd«  4, 1 53 

Mars  7>8o9 

jDpiter  4g,25f 
Salarn  ii3,3o4 


3^4900 

4,7668 

7.8589 
S6,343o 


r 

1 

i,97a4 

3,561 

+  Q|Oö7 

0, 9967 

4,77» 

+  0^620 

1,0267 

7,655 

—  o,i5''* 

* 

♦ 

« 

o,4t35 

54,7r5 

+  5,46* 

o,4a77 

i3i,7ia    +  9,4i8  | 

« 

* 

« 

+  o,oo3 
+  0,149 
—  0,020 

+  0.077 


Ich  habe^  hier  geflissentlich  den  Uranus  und  die 
Astero^len  hin  weggelassen,  weil  blos  muthmafsUcbe 
Zahlen  hätten  gesetzt  werden  können,  wovon  schon 
im  vorigen  Briefe  die  Rede  war. 

Man  sieht  übrigens,  dafs  bei  den  mondlosen Phh- 
neten  alle  Fehfer  fast  als  verschwunden  abgesehen 
werden  dürfen.  Bei  den  von  Monden  beglmieten 
«ind  sie  aber  nun  um  so  mehr  vergröfs^rt,  jedoch 
alle  in  denjisilben  Sinne,  nämlich  mit  dem  gemein* 
acha&licheu  Zeichen  +• 
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Als   die   erste  Idee   könnte  beitällen,    ob   nicht 
etwa    durch   den  Tral^anteuumschwung   die  Rotation 
der  Planeten  beAfchleuniget  werde.    Indefs  man  mii&ta 
eine   sehr  bedeutende  Beschleunigung  annehmen,  um 
ahe  Fehler  verschwinden  zu  machen.    Es  wäre  näm- 
lich   zu   setzen,    dafs  Saturn,   wenn   kein  Mond  die 
Schnelligkeit  seiner  Rotation  erhöhete,    erst    in    11 
Stunden  5  Minuten^  Jupiter  in  ti  St.  2  M.  die  Erde 
aber  erst  in  ohngefähr  37 1- Stunden  sich  um  ihre  Axe 
drehen  würde.    Vergleichungs weise  würde  Saturn  am 
wenigsten   beschleunigt  und   man  könnte    diefs    der 
Natur  gemäfs  finden ,  weil  er  seine  Monde  in  so  auf- 
fallend grofser  Nähe  hält.    Den  Ring  selbst  abgerech- 
net,  ist   der  erste  ausgebildete  Mond,   nach  Meilen 
seine  Entfernung  ausgedruckt,  halb  so  nah  am  Saturn 
als  unser  Mond  an  der  Erde.    Wirklich  beträgt  auch> 
der  Znsatz  zur  Umdrehungszeit,  den  wir  hinsicht- 
lich auf  die  Monde  gemacht  haben,  bei  Saturn,  im 
Verhältnisse  zur  wahren,  nur  etwa  halb  so  viel  als 
bei  der  Erde.     Indefs, eine  solche  Analogie^  wenn 
anders  zufällige  Vergleichungen  diesen,  Namen   rer-^ 
dienen,  wäre  nicht  einmal  mathematischen  Gesetzen" 
entsprechend«     Diesen  gemäfs,hab  ich  mir  vielmehr 
folgendes  Problem  aufgestellt:  wie,  unter  Vorausse- 
tzung   einer    Rotatioosbeschl^unigung    der   Planeten 
durch  die  Monde,  die  durch  unsern  Erdmond  niög-r 
liehe  Beschleunigung  der  Erdrotation  sich  zu  der  ver- 
halte, welche  die  Jupiterstrabanten  bei  ihrer  bekann-' 
ien  Distanz   und  ihrer  durch  La  Place  bestimmten 
*  Masse,  in  Beziehung  auf  die  Jupitersrotation  haben 
können.    Jedoch  ich  sah  baldy   dafs  ich  auf  diesem 
Wege  nicht  za  meinem  Ziele  komme.    Aber  welcher 
andere  Weg  ist  einzuschlagen? 
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Wollen  wir  noch  einen  Blick  auF  unsere  vorher— 
gellende  Tafel  werfen.    Wir  werden  finden,  dafs  di« 
£U    corrigirenden  Zahlen    ohnp;efähr    um    denselhcn 
Bruchlheil  Äu   grof?  sind  im  Verhältnisse  zum  Gan- 
zen.   E.S  bietet  sich  demnach  der  Gedankt  dar,^  dafs 
die   ,von    den   Monden    herzunehmende   Correclion, 
welche  wir  suchen,  durch  eine  constante  Gröfse  an- 
nähernd darsi ellbar  sey.     Gewifs  zwar  ist   jener  ge- 
flachte Factor  ein  vt^ränderlicher:  aber  doch  wird  der 
Gedanke   an    einen  constanten   dadurch    unterstützt, 
dafs  unser  Erdmond  eine  so  grofse  Masse  hat  in  Ver- 
gleichung  mit  der  Erde,  die  Jupitersmonde^ber  eine 
80  kleine,  verglichen  mit  Jupiter.     Was  an  Zahl  und 
Ausdehnung  des  Systems   abgeht  könnte  also  viel- 
leicht  durch   die  Masse    ersetzt  werden.     Masse   ist 
inir  übrigens,  gemäfs  den  von  Dir  in  Bodes  astrono- 
mäichem  Jahrbuche  (Tir  i8i4  (Berlin  iSii)  aufgestell- 
ten Sätzen,   lediglich  ein  auf  die  Anziehung  sich  be- 
ziehender Ausdruck,  selbst  wohl  von   magnetischer 
Bedeutung,    unabhängig    dagegen  von    dem  .fiegri£fe 
der  Dicliligkeit,  welcher  auf  die  ganz  unerweisliche 
Annahme  einer  indifferenten  allgemeinen  Köi'peran- 
ziehung  sich  gründet,  wogegen  ich  B.  7.   S.  3o5  d.  J. 
nicht  aus  speculativen  Gründen,  sondern  aus  Grün« 
den  de)r  Erfahrung  Einwendungen  machte  *)* 


*)  Früher  scbon'bft  gegen  jenen  Sats  aus  diemitclieRi  Ge- 
tichtspuncte  ein  eben  so  gründlicher  Afttronom  als  Physi« 
ker  Einwürfe  gemacht ,  Mayer  zu  Göttingen,  in  seiner  in- 
teressantejs  in  den  Commeniationen  der  GÖttinger  Gesell- 
•chaft  von  i8o4.  befindlichen  Abhandlung  „deaSinitate  che- 
-  mica  corporum  ooelestiuih'*,  woraus  wir  den  Lesern  dieses 
Joarnalt  noch  einen  Aassug  tohuidig  tiad«    Was  die  New* 
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Fragen  wir,  womit  jene  liir  die  mondbegleiteten 
Planeten  aus  unserer  magneli^icljeu  Reihe  geiiiudenea 
etwas  211  grofsen  Zahlpn  divijirt  werden  mü£>len^ 
una  in  die  von  der  Beobachtung  gegebenen  sich  zu 
Terwancleln :  so  erhalten  wir  bei  der  £rde  den  Fac- 
tor I9I49  bei  Jupiter  1,111  bei  Saturn  1,077.  Das 
aiithmetische  Mittel  aus  diesen  Zahlen  ii>t  J^ijs.und 
wir  \^erden  also  der  Wahrheit  /iemiicb  nahe  kom- 


tOQsche  Attractionatlieorie   filSfatia"  nennt  leitet   er  tioa^ 
reich  aui  einer  chemischen  Verwandtschaft  und  Anziehung 
der    Weltkörper   her.     Nothwendig   i«t   nun    aber  auch   daa 
Gesets    der   Schwere,    wie   et  sich   auf  unterer  Erde  dar- 
atetlet,   aus  ähnlichem  GesSchtapuncte  auffassen»  und  man 
•iehty    dafa   wir   alio  den  berühmten  NewCon'scheu  Entde« 
ckusgen  keinesweges  an  nahe  treten«   sondern  nnr  aus  ver- 
ändertem Standpuncte  die    dnrch    Erfahrung    und  Theoria 
erwiesenen   Thatsachen    betrachten..    An    Abhängigkeit  der 
Schwere  auf  der  Erdoberfläche  TOm  Erdmagnetismus  habea 
achon   mehrere    gedacht.     Coulomb* %  Versuche,    denen  ge- 
mäfs    alle   Körper,    ron   welcher  Art  sie  seyn  'mögen,   in 
ihren  kleinsten  Theilen  Ton  künstlichen  Magneten   angezo« 
£en  werden,    sind    dieser  Ansicht   günstig.     In    der   That 
man  spricht  denselben   Sata  nur  Jn  gröfseren  Verhältniiä« 
sahlen  aufs,    wenn  man  sagt,   dafs  alle  Erdkörper  von  dem 
grofsen  Erdmagnet  angeaqgen   werden  und  solches  Schwere 
nennt.    Nicht  ohne  Grund  aber  kann  dem  grofsen  Krystall 
unserer  Erde  auch  Krjrsiallelectricität,  die  dem  Magnetis« 
mus  so  nahe  verwandt  ist,    beigelegt  werden  und  da,   wie 
irh  an  mehreren  Steilen  dieses  JournaJs  (cum  Theil  in  aer^ 
atreuten   Anmerkungen)    wahrscheinlich    gemacht  au  haben 
glanbe,    alle  electrischen  Erscheinungen  und  alle  chemischen 
Verwandtschaften    von    krTsiall«>lectrischen   Gesitüen  aban- 
hängen  scheinen,  so  berühren  sich»  wie  so  oft,  IVIagnetismuay 
Electriciiät,  Chemismus  auch  hier,  und  awar  in  kosmischer 
fieaiahung,   wo  fieileicl^t  ihr  VereiaiguogtponQt  iatt 


•  0 
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meriy  wenn  wir  jedesmal  die  fiir  einen  mondbeglei- 
teten  Planeten  gefundene  Zahl  mit  lyiis  dividiien, 
oder  was  ziemlich  dasselbe  ist  mit  0,9  multipliciren. 
TJnd  nun  können  wir  das  bisher  Besprochene 
mit  wenigen  Zeichen  in  einer  allgemeinen  Formel 
darstellen,  ßi  seyen  N',  N'',  N'" ....  IST  die  Zahlen 
der  magnetisi^hen  Reihe  5  die  Umlaufszeiten  der  Pla- 
neten wollen  wir  der  Reihe  nach  mit  U',  ü'', 
U'^'....  iT,  die  ;Seit  ihrer  Rotation  mit  t',  f', 
t"'  . .  .  .  t  bezeifchnen  und  einen  auf  die  Monde  sich 
beziehenden  Conficienten  k  nennen:  so  ist  allgemein 


U  =  U'     \ >        .-5-.    (1-0,1.  k.) 

Dieser  Conficient  k,  dessen  Bestimmung  auf  eine 
uns  noch  unbekaimte  Art  von  den  Monden  herzu-^ 
'  kiehmen  ist,  wird  natürlich  bei  den  mondlosen  Pla- 
neten s=:  o  und  kann  bei  den  von  Trabanten  beglei- 
teten mit  erträglicher  Genauigkeit  =  1  gesetzt  wer- 
den *),  indem  er  bei  der  Jgrde  i,5oo,  bei  dem  Jupi-^ 


*)  Die  Roution  des  Üranut  wiirde  nach  dieaer  Vorausaetsung 
berechnet  o,45go  Tage,  f«at  genau  11  Standen  dauern,  wio 

,  aie  in  der  Täat  sa  rermuthen  tat.  Denn  wie  der  Martro- 
tation  Verhähnifii  lur  Erdrotation  gröfaer,  als  das  der  leU-^ 
tcren  cur  Vennsrotation  ist:  so  mag  auch  die  Urannsro« 
tation  ein  entsprechend  gröfserea  Verhaltnifs  snr  Saturnns« 
rotation  haben,  als  diese  aur  ^upitersrotation  hat,  welcher 
Annahme  gemäfs  sie  wenigstens  10,9  Stunden  dauern  miifste» 
Gröfser  als  11  Stunden  aber  wird  aie  darum  kaum 
seyn  können,  weil  Herschels  Beobachtungen  fiir  eine  Ab* 
plattung  der  Uranuskugel  an  den  Polen  sprechen,  woraut 
sich  eine   schnelle  Azendrehnng  derselben  folgern  läßt. 
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fcr  0,998,    bei   dem  Saturö  0,715   beträgt,    was  una 
«f  die    Millelzahl  J,oo4   fuhrt,    statt  welcbei-   wir, 
»fern    es     blos    um  Aanäherung  zu    thun   ist,     di© 
j  ooDstante  Größe  1  wählen  könuen.    Wollen  wir  deir 
\  Ferauch     machen^    unter    dieaef  Vpraussetasurig  aus 
ier  eben  angegel>enen  Formel   die  umlaute  der  Pla- 
neten zu  berecbnpo ,  besonders  da  es  angenehm  seyn 
kann  diese  Berechnung  nicht  blos  in  Verhalt  oifsaahlen, 
die  vorhin  angegeben  wurden,  sondern  auch  in  ab- 
l    toluten  Zahlen ,  wie  sie  von  dieser  Formel  ausge- 
sprochen wei-den^. vor  Augen  zu  haben: 

PlanetenumlaufszeUen  in  absoluten  Zahlen. 


Beoh^tchtete  Umlauf sttiten 
in   2\igen   *). 


Mercar 

Venus 

Erde 

Mars 

VesU^ 

Juno 

Ceres 

Pallas 

Jupiter 
Saturn 
Uranus 


87,96925804 
224,700786110 
365,25658350 
686,9796458 

1 336.930  j 

i594«023(    ^ 

^1681,370?  1571,983 

*i  685,6  lyj 

453a,585ii67 
10758,3*221 6 13 
50688,712687a 


J^u^  obiser  Formel  berechnete 

Umlaufiieifen  gleichfalU  in 

Togen 

87.9695  (gegeben) 
325,26 
577,85 
675,38 

1571,98 

4331,90 
10428,71 
50688,71. 


Nimmt  msn  an,  daft  der  fingirte  gröfsere  Planet ,  wdl« 
chen  wir  an  der  Stelle  der  Asteroiden  uoa  denken,  tob 
Trabanten  begleitet  sey:  i<|  würde  sich  nach  obiger  Formel 
teine  Dotation  auf  i4  Standen  19^  Minuten  beatimmea, 
während  sie  Im  entgegengeactaten  Falle  16  Standen  55  Mi« 
nuten  dauerti  würden. 

*)  Diestf  Zahlen  aind  aua  der  eben  erschienenen  neuen  Ana- 
gäbe  der  Bxposition  da  aysteme  da  monde  von  la  Placni 
sie  waichaa  roa  d^aen ,  waiehe  Delambr«  angiebt  and  we|« 
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Man  aieht ,  dafs  der  gröfsle  Fehler  bei  der  Brde^ 
und  dem  Satarn  vorkommt,  dab  derselbe  indefs  kaum 
mehr  als  o,oS  des  Ganzen  aufmacht.  Nimmt  man 
hinzu,  daßi,  aufser  dem  nur  annähernd  bestimmten- 
auf  die  Monde  sich  beziehenden  Conficienten ,  auch 
die  Rotationsangab^n  nicht  ip  aller  Schärfe  zu  neh-* 
men  sind  und  dafs  bei  letzteren  auf  Minuten  sich 
beziehende  Fehler  hier  von  Einflufif  auf  Tage  werden 
können  *)z-  ao  leistet  ^obige  Formel  in  der  That  alles^ 
was  man  von  einem  'unter  solchen  Bedingungen  ge- 
gebenen Ausdrucke  verlangen  kann. 


che  wir  Torhin  gebrauchte»  nur  wenig  ah«  KSnilich  nach 
Delambre  aind  die  Decimalen  bei  dem  Veonaumltaf  700814« 
bei  dem  Mar«  979619^  bei  Japiter  696308«  bei  Saturn 
969848,  bei  Uranus  aber  dieselben  wie  oben«  .  . 

*)  Ein  Beispiel  wird  diefs  am  besten  erläutern«  Schröter 
hatte  anungjich  im  ersten  Theiie  der  hermographischoa 
Fragmente  die  Mercnrrotätion  auf  ohngefahr  a4  Standen 
mit  der  Bemerkung  bestimmt,  da£i  diese  Angabe  bis  auf 
etliche  Minuten,  oder  höchstens  -^^  der  Periode  g^au 
aey.  i,Uns  genijgt  das  um  so  mehr,  fugt  er  bei  S«^  87,  da 
selbst  bei  der  so  mannigfach  geprüften  Rotationsperipde 
des  Jupiters  die  Ungewifkheit  eigentlich  noch  inuner  und 
fast  ohne  alle  Hoffnung  einer  gröfsern  Genauigkeit,  bis 
^uf  ein  Paar  Minuten  hinangeht  und  das  iiberhin  bei  einer 
mehr  als  halb  kürseren  Periode.  *'  Unter  allen  Beobaohtnim 
gen  schien  damals  dip,  welche  auf  34  St.  4  Min,  die  Ro«" 
tation  festsetzte,  die  genaueste«  Hatten  wir  nun  diese  an 
Grunde  gelegt:  so  würden  wir  die  Umlaufsperiode  des  Jn« 
piters  fast  9  Tage  gröfser  gefunden  haben  ^  als  die  wahre, 
wä'hrend  wir  dieselbe  nun  um  etwas  mehr  als  einen  halben 
Tag  su  klein  erhielten  bei  Benützung  der  neuesten  genau-, 
eren  Bestimmungen  jener  Merkurrotation.  Der  genauere  Ana* 


über  Weltmaguetismus« 


6s 


Wir  'wollen  nun  aus  den  durch  diese  Formel 
berechneten  Umdrehungszeiten  die  mittleren  Plane- 
ten-Distanzen herleiten,  wozu  aufzufordern  scheinet 
die  UnVeränderlichkeit  dieser  mittleren  Distanzen, 
während  dagegen  sowohl  Excer\tricität,  als  Revolution 
(man  möchte  nun  vermuthen  auch  Rotation,  wegen 
der  hier  bewiesenen  gegenseitigen  Ahhängigkeit  bei- 
der)   periodischen  Veränderungen  unterworfen  ?ind. 

mittlere  Distanzen  der  Planeten. 


Durch  Beobachtung   gegebene  mitt- 
lere Distanzen» 


Merkur 

0^3870981 

Venus 

0,7235516 

Erde 

1,0000000 

Mars 

i,5236g35 

Vesta 

3»563i9  \ 

]uno 

2,67555  / 

Ceres 

3,76722  / 

Pallas 

2,77188  ] 

Jupiter 

5,202776 

Satnra 

9,55877^*5 

Uranus 

i9,i833o5o 

3,64343 


j4us  den  durch  die  mag'» 

net48che  Ileihe  gefunden» 

,  nen  Umlauf szeitea- 

berechnete  . 

0.587098 
(gegebeil} 

0,7245. 
1,0229 

i,5o35 


2,6458 

• 

5,2006 

9,54 16 

i9,i83o 

Man  sieht,  daCi  unsere  Formel  wenigstens  ein« 
höhere  Genauigkeit  in  Beziehung  auf  die  mittleren 
Distanzen  giebt,  als  die  ältere,  von  welcher  anfim^Iich 
udsere  Untersuchung  ausging,  wenn  wir  nämlich,  wie 


l 


druck  der  Jupitemotttion  q,4i577  (statt  Oi4i38  welchen  wir 
,  .gebraucliten}   gibt  i533,22  Tage  Umlatifizcit,  noch  rlchtig^r^ 

Jeurn,  f.Ghem.  n,  Vhye,  10.  Bd,  1,  Heft^  h 
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es  bei  dieser  geschieht,  blos  die  erste  Decimale  aT« 
gültig  beibehalten ,  was  auch  bei  unserm  nur  annä— , 
hernden  Ausdruck  allein  erlaubt  seyn  kann.  Jeno 
Siltere  Formel  (S.  8.)  giebt  die^  Zahlen  o,4;  0,7^  i/>; 
ly6;  3,83  5^21  10,0;  iQfi  die  unsrige  dagegpn,  o,4;  0,7^ 
1^0;  I96;  9,6;  5,2;  9,5;  19,2,  wo  blos  bei  dem  wei- 
ten Abstände  des  Saturns  ein  Fehler  von  0^2  Erdwei- 
ten vorkommt,  der  im  Verhältnisse  zum  Ganzen  ö,oa 
beträgt.  Jene  ältere  Formel  giebt  aber  bei  Mars^ 
Saturn  unci  Uranus,  statt  der  tniltleren  Distanz,  bei«^ 
nahe  das  Aphelium  an  *)• 

Dafs  ich  bei  dem  Wunsche^  noch  höhere  Genaa* 
igkeit  zu  erreichen  und  daher  das  Gesetz  aufzufinden 
des  veränderlichen  Conficienten  k ,  mich  auch  an  dea 
von  Platen  hinsichtlich  der  Trabanten ,  aufgestell- 


^f  fTurm  Mgt  in  teioer  vorhin  S«  8.  ang^fiilirtmi  Abhandlanf) 

n  — a 
Bei  Berechnung  der  Formel  a  -^  a         •  b  ttimmea    ,,naoh 

angestellten  Versuchen"  die  berechneten  Abstände  mit  den 
beobachteten  am  genauesten,  wenn  man  a  =1:  0,387,  ^^oh 
der  Beobachtung,  und  b  :=:  OjigS  annimmt.  Man  findet 
I.  0,387  IL  o,6«o  III,  0,973  IV.  1,559  V.  a,73i  VI.  5,075 
VII.  9,763  VIII.  19,139.  Es  erhellt,  dafs  auch  so  unsero 
Formel  noch  genauere  Bestimmungen  giebt.  Freilich  be- 
sieht sie  sich  eigentlich  blos  auf  5  Planeten,  Venus,  Erde, 
Mars,  Jupiter  und  Saturn,  deren  Rotation  durch  Beobachtung' 
festgestellt  wurde.  Indefs  da  die  Azendrehnng  dos  Uraaur» 
ans  unabhängigen  Gründen  Ton  unserer  Formel,  mit  Wahr^ 
acheinliehkeit  an  11  Stunden  angenommen  werden  lan^i 
ao  reihet  sich  auch  dieser  mit  einigem  Recht  hier  an.    Jeoa 

ährre  Formel  a  +  3i  •  ^  B^*'^^  in  der  That  auch  bloS 

6  Diatansen,  da  sie  ihrer  Natur  nach,   aufser  dem  Merkur« 
abstand,  auch  die  Venuswaite  gegeben  verlangt« 


i 
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ten  Sabs    erinnerte,    wirst  Dn  Dir  leicht  Torstellen/ 

£s  ist  in    demselbeil  schön  ein  Zusammenhang  zwi^ 

sch^a  d^r  Ausdehnung  der  Trabatiten^y^teme  und  der 

Entfernung  der   dazu   gehörigen  Pläneteri  von    der 

Sonne  C^^^^  auch  ihrem  Urtilaufe)  deutlich  angedenteC. 

Indels    jenes  Platen'sche  Gesetz ,    dem  zu  Folge  ditf 

Kntfernungeii  der  äufsersten  Monde  vbn   dei^  Plane*^ 

ten,  iii  Meilen  /lusgedrückt,  sich  wie  die  Entfernun-« 

gen  eben  die^r  Planeten,  denen  sie  angehören,  roii 

der  Sonne  verbalten  sollen,  stimmet  Wohl  ziemlich  gut 

bei  der  Erde,  Jupiter  und  Saturn,  aber  keineswegcs 

bei  Uranus ;   man  müfste  denn  einen  sehr  weit  vod 

diesem  Planeten  entfernten  noch  unentdcckten  Ura^ 

krasmond  annehmen  wollen« 

Aber  ich  wiii'de  t)ich  ermüden ,   wenn  ich   alld 
bei  dieser  Gelegenheit  angestellten  Betrachtungen  Dir 
Inittfaeilen  wollte.    Ich  beachtete  zuweilen ,  wie  t^Ia-' 
ten,   blos  den  letzten  Trabanten  und  $eine  Umlaufs-« 
zeit,  zuweilen  alle  miteinander,  ich  nahm  auch,  dd 
tolcbes  aus  dem  Gesetze  Platens  von  selbst  folgeit,  auf 
die  PUnetengröise  Itücksicht,  ferner  auf  die  jedesmal' 
lige  Läge   des  Trabantensystem^  in  der  Reih»  deif 
übrigen ,  auf  die  Zahl  der  Unmittelbar  vorbergehehr'' 
den  mondlosen  Planeten  u.  S;  w.    Ihdefs,  obgleich  iri 
einigen  Versuchen    das  Gesuchte    ziemlich   erreicht 
Wurde;    verwarf  ich  dennoch  zuletzt  allef,    weil  ich 
fürchtete  mich  von  dem  einfachen  Gänge  der  Natur 
zu  entfernen   und   in  Künsteleyeh  zu  verfallen.    So^ 
lang   es   nänilicb  nicht  möglich    ist,    die  Aiiendre-' 
hung  derf' Uranus  durch  Beobachtung  Schärf  zu  be- 
stimmen >  bleibet  der  Einbildungskraft  ein*  zu  gro&er 

• 

Spielraum  j  ihdeni  jedes  für  dib  Veränderung  des  auf 
die  Monde  sich  beziehenden  Conficientenk  etwa  geinn«. 
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dene  und  für  die  drei  Planeten  Saturn,  Jupiter  und 
Erde  erträglich  stimmende  Gesetz  leicht  übertragbar 
ist  auf  den  Uranus  mit  kleinen  Abänderungen  hin« 
aichtlich  auf  dessen  hypothetische  BotalionszeiU 
Dafs  wir  indcfs«  bei  unserer  vorigen  Annahme  einer 
Axendrehung  des  Uranus  von  ii  Stunden,  wenig-^ 
ßtens  nicht  beträchtlich  von  der  Wahrheit  entfernt 
seyn  können,  beweiset  die  von  (Terschel  beobachteto 
Abplattung  der  Uranuskugel  an  den  Polea,  Wovon 
aber  schon  vorhin  die  Rede  war. 


Schlufsrede  an  den  Leser. 

m 

Du  bist  vielleicht  ungehalten,  lieber  Leser!  daft 
ich  in  einem  chemischen  Journale  so  lang  von  astro- 
nomischen.  Dingen  spreche.  AUer  ich  hoffe,  Du 
wirst  diese  Ausnahme  von  der  Regel  verzeihen,  ja 
zuletzt  wohl  entschuldigen  und  gut  heifsen,  wenn 
ich  Dir  nun  zeige ,  wie  alle  diese  astronomischen 
aus  chemischen  Betrachtungen  hervorgingen. 

Es  scheinet  mir  nämlich  ein  grofser  Forfschritt 
der  Chemie  unserer  Zeit,  dafs  die  bisherige  Lehre^ 
als  sey  lediglich  durch  Verbindung  der  Körper  mit 
Oxygen  eine  Feuererzeugung  ^möglich,  verlassen 
wurde  und  man  sich  überzeugte,  dafs  bei  allen  leb- 
haften chemischen  Verbindungen  und  Entbindungen 
Licht  hervortrete.  Diese  Lichterzeugung  ist  daher 
überhaupt,  mein'  ich,  bei  jedem  chemischen  Prozes- 
se *)y   nur  in  einem  für  uns  nicht  selten   unwahr- 


*)  Die  neueren  .dafür  beweisenden    Thttaacfien ,    welche  bie 
und  da  seratrtut  in  den  Ablicndiungtn  dieaea  Jouniala  vor« 
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nehmbaren  Grade,  vorauszusetzen,  Hiedurch  aber, 
ist  es,zuf»leich  eiitscliiedeu,  daCs  bei  den  gvofsen  che- 
mischen Verbindungen  und  Zersetzungen,  die  ewig 
und  uniuiteibrocben  in  der  AlmospbSire  und  auf  der 
Erdoberflache  Stall  finden, -die  Erde  als  ein  schwach 
leuchtencler  Körper  (als  eine  Sonrie  im  Kleinen)  zu 
belraclileti  »ey.  Natürlich  aber  wurde  unser  Aug* 
unempfindlich  für  das  schwache  Erdlicht,  gewohnt 
fies  stärkeren  Sonnenlichtes  gleich  allen  für  den  Tag 
geschaEPenen  Thieren. 

Diese  Ansicht  der  Erde  als  eines,  obwohl  schwach, 
leuchtenden  Körpers  läfst  sich  auf  jeden  der  Plane- 
len *)  übertragen.    Denket  man  sich  höhere  Poten- 
2en  dieser  chemischen  Naturprozesse,  als  sie  auf  un- 
serer Erde  Statt  haben,  wobei  jedoch.  Auf  dem  Stand- 
punkt   unserer  neuesten  Klectrochemie  auch   höhere 
Potens^en  der,  electri^clien  (wahrscheinlich  mit  dem 
Magnetismus  verwandten)    Kraft  anzunehmen  sind: 
so  hat  man  die  Idee  von  einer  Planetenumwandlung 
in  eine  Sunue, 


kommen,  habe  ich  in  den  Registerfi  zn  demtelben  mit  AchU 
sanikeit  auf  diesen  Satz  zusammengetteUt  unter  den  Worten 
Brennen,  Licht^  Leuchisteine,  Kerpuffung,  so  dafs  iie  je- 
der Leser  mit  Leichtickeit  überblicken  und  «ich  von  der 
Richtigkeit  der  obigen  Behauptung  überaeugen  kann. 

*}  Auch  hier  kann  ich,  wie  et  in  dieser  Abhandlung  stets 
geschah,  die  theoretischen  Ansichten  durch  Erfahrungs- - 
gründe  nnterstiitsen.  Wirklich  haben  die  ersten  beobach- 
tenden Astronomen,  Iferschel,  Schröter,  Jlarding  sich 
^ehrmals  durch  Beobachtungen  reranlafst  gefunden,  eine  ' 
Thosphorescens  der  Planeten  anzunehmen.  Ich  will  mich 
der  Kurse  wegen  nur  auf  das  berufen,  was^  in  Bodea  astro-    . 
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Es  erhellet  darau«,  dafs»  auf  dem  gegen  wärt igei^ 
Standpunkte  der  Chemie ,  Sonnen  und  Planeten  nicht 
'  fda  helle  und  dunkle  Körper  unbedingt  entgegenzus^^. 
^en,  sondern  beide  als  lediglich  dem  Grade  nach  ver-^ 
schiene  Sonnen  aufzufassen  sind ;  und  da  auch  der 
Sonneuumschwung  um  Centralsonnen  durch  die  neue-* 
sten  Untersuchungen  erwiesen,  d*  h.  d^i^gethan  ist, 
(la(s  Sonnen  in  Beziehung  auf  gröfsere  Sonnen  als 
Planeten  zu  betrachten  seyen:  so  ,  bieten  sich  hier 
Astronomie  und  Chemie  gegenseitig  die  Hand* 

Solche  Betrachtungen  leiteten  mich  bei  den  vor^' 
.hergehenden  Untersuchungen  und  darum  sucht*  ich\ 
die  Gesetze  der  Trabantensysteme,  nur  potenzirt,  im 
Planetensystem  auf. 

Aber  wir  können  nun  wieder  vom  Planetens}^« 
Stern  aut  Trabantensysteme  zurückeschliefsen  und  da-r 
durch  ergänzen  was  in  der  vprhörgehendeu  Betrach«* 
\nug  hierüber  noch  vermifit  wurde. 

Dal^  ich  Asteroiden  der  zweiten  Ordnung  unter 
den  Monden  annahm,  wird  aut  dem  gegenwärtigen 
Standpunkt  um  so  erlaubter  scheinen.  Aber  ich 
|;ehe  nun  npch  ein  wenig  welter.   Ich  frage,  w^lche^ 


tm 


nomischem  JchrLnoIie  fiir  1809,  Schröter  (S.  16G)  und  Htr-l 

t 

diog  (S.  170)  über  die  Fhosphoreicei»  der  Venuf,  derea 
Nachtieite  ?on  beiden  deutlich  getehen  wurde,  so  wb  de« 
Hlondef  und  der  Erde  sagen«  Von  der  darch  Torhergeheodee 
Sonnenlicht  (da.towohl  an  tich  aU  durch  die  ai|f gerate 
Wärme  ao  gUnatig  chemiachen  Proseiten  ist)  erhöheten  Erd- 
phoaphoreftcens»  ivflcho  reranlaatat  dala  die  Abanddäaime- 
rnng  länger  dauert  alt  die  Morgendämmerung,  war  achoa 
^.  V.  S.  a38  d.  h  die  I^ede.  Bekanntlich  seigt  anch  dia 
•Q  kirine  Vc»ta  ein  fixsternähnlichea  Lic(it.  Ai|ch  die  Mer- 
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Sinn   die  bei  den  letzten  Monden  immer  lyacblsenden 
Abslände  und  welchen  besonders  der  groAie  Sprnng 
haben   vxiag,  in  dem  jedesmal   der  ^ufserste  Trabant 
«ich     entfernt  ?     Was    liir  eine  Bedeutung  die    ent- 
.  sprechenden  Raumausdehnungen  im   Planetensystem 
bei    dc^n   entfernteren   Planeten  haben,   solches  kann 
nicht   verkannt  werden.    Diese  entfernteren  Planelea 
sind    die    grölsereu    und  sind  mit  einer  bedeutendea 
Anzahl  von  Monden  umgeben,    bedürfen  dialier,   um 
neae  eigenthümliche  Systeme   von  Weltkörpern   zii 
bilden,  eines  gröfsern  Raumes.     Sollen  wir  anneh- 
men, da(s  dieselben  wachsenden  Distanzen  im  Tra- 
banlenreiche  minder  zwcckmäfsig  seyen?    Und  dür- 
fen    wir    cferselben    Erscheinung     nicht    denselben 
Gvund  *)   unterlegen,  besonders  auf  dem   hier  ge- 
-wählten  Standpunkte?    Ich  meine  nämlich,  dafs  wir 
Iiiedurch  Anleitung  erhalten,  sekundäre  Monde  (viel« 
leicht  blos,  nach  Analogie  des  Saturnusringes,  wena 
derselbe  nach  der  vorhin  gegebenen  Theorie  aufge« 
fafst  wirJt    nech  unausgebildete,    in    Nebelsphüren 
verhüllt'    umkreisende  ^  Meteor/nassen)   welche    sich 
^rehen  um  Monde,  übergehende   zur  Planetennatur, 
anzunehmen.      Diefs    wird    noch    wahrscheinlicher 
durch  folgende  Betrachtung. 

Gerade  die  bestimmte  Zahl  der  regulären  Kör- 
per war  es,  wodurch  Kepler  zur  Vergleichung  der- 
selben mit  den  Planetenräumen  veranlafst  wurde« 
Den  ReMicn ,    mit  «denen  er  zuvor  vergeblich  ver-i^ 


^  Ich  achliefse  liier  lediglich  nach  der  altev  regola  philoio-^ 
phandi»  wie  ait  Newton  10  aeineti  philoiophiae  naturalis 
prindpii«  ipathematicia  ausdrückt:  „effectuum  Bttiuralin« 
ejuadem  g eneria  etedem  aont  caaaae«  *! 
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flucht  hatte  die  Abstände  d^r  Planeten  zu  bestimmen 
und   die    er  zuletzt   verwarf,    machte  er  auch   ihr© 
Unendlichkeit  zum  Vorwurf:   „ich  sah  auf  diese  Art 
nicht  «in,  sagt  er,  warum  blos  sechs  und  nicht  eben 
so  gut  zwanzig  oder  hundert  Planetenkrefse  seyen  *% 
Wirklich  hat  auch  Wurm,  in   seiner  schon    vorhin 
angeführten  Abhandlung,  nach  dem  empirifchen  Ge- 
^  fletze  des  Planetenabstandes,  von  welchem  der  Anfang 
der    vorhergehenden    Untersuchung    ausging,     upch 
ein^  ziemliche  Anzahl  von  Planetenkreisen  berechnet 
und  erst  dann   als  er  auf  einen  Planeten,    welcher 
940800   Jahre    zum    Umlauf    brauchte,     gekompien 
war  Cnämlich  den  17.  in  der  Reihe)  schliefst  er  mit 
^n  Worten  des  Dichters:    sunt  certi  denique  fines^ 
Indels    ist   auch    hier  durchaus   npch    kein  mathe-; 


*}  Ich  will  die  angedeutete  Stelle  ans  Keplert  mytterio  cot« 
^  mographico  anführeo,  weiKiie  noch  in  anderer  Bexiehung 
iuterenant  iat.  Er  eraä'hlt  anfänglich  Ton  den  mancherler 
Veraocheoy  welche  er  gemacht  habe,  dai  Geseti  der  Pla- 
Betendistanzen  au  finden.  „Cum  igitnr  hac  non  auccede« 
ret,  heifst  et,  .3.  7,  alia  via,  mirum  qnam  audaci,  tentavi 
•ditUQi.  Inter  Jouem  ei  Martern^  interposui  nouum  Pia» 
netam,  itemque  alium  inter  Venerem  et  Mercurium,  qu6i 
dnot  forte  ob  eKilitatem  non  «idemüs.  Sic  eoim  exiitima* 
bant  me'  aliquam  aeqaah'tateni  proportionum  efTccturnnii 
quae  proportiones  Jnter  binos  rersut  tolem  ordlne  minue- 
rentur,  yersut  fixai  aogescerent.  Verum  hoc  pacta  neque 
unias  plane fae  interpo^itio  sufficiehat  ingenti^liiatui  2^ 
€t  .J^,  Manebet  enim  major  Jouis  ad  illum  norum  propor- 
tio,  quam  est« Saturn i  ad  Jouem.  Et  hoc  pacto,  quamtis 
^  pbtiperem  qualemcumque  proportionem,  nullus  tarnen  cum 
mtione  Jinis  f  nullue  certua  numerus  mohilium  futuruM 
erat,    neque  veraui  ^aas  vtque  dum  illae  ipspe  .occurrerent, 


I 
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malischer  Grund  zu  einem  Schlüsse  der  Reihe  vor- 
handen f  die  vielmehr,  dem  allgemeinen  Auadracke 
gemäfs ,  ins  Unendliche  gehen  3oHte. 

Aber   wi^n   kein    mathematischer   Grund    vor^ 
banden  ist,    um  ^abzubrechen    die  Reihe,    so  müsaeii 
wir  einen  physikalischen  suchen,  welcher  sich  dann 
wieder  mathematiscb  zu* erkennen  geben  wird*  Ware 
nun  ein  Planet  ganz  gleich  dem  andern  und  ehen  so 
jeder  Mond  ganz  wie  der  vorhergehende :  so  ist  kein 
Grand  einzusehen,  waruni  die  Reihe  derselben  plötz- 
lich abbreclien  sollte.      Indefe  wir  sehen  es  deutlich, 
dais  die  entfernteren  Planeten  sich  von  den  näheren 
beträchtlich  unterscheiden ;    aber  m'cht  etwa  abneh-^ 
mend  an  Vollkommenheit  wie  ihre  3bnnenreibe  ab- 
nimmt,  sondern  vielmehr  zunehmend  daran^  gröfser 
an  Gestalt,  lebendiger  in  ihrer  eigenthüm liehen  Um- 
drehung  (um  ihre  Axe  nSfmIicfa),  neue  Weltkörper 
um  sich    fülirend    der    Sonne   vergleichbar.      Wir 


neque  veritjs  tolem  unquem,  quio  divisio  spttii  ppst  Mer- 
curium  i^sidui  per  Jbafic  pi  opot.tiQn0in  in  infinitum  proce-' 
deret»  —  Acstas  peoe  tota  hac.  cruce  perdtta.  Daolque 
levi  quadam  occaaione  propius  in  rem  igsam  incidi.  Di- 
uinitue  id  mihi  obtigisae  arbitrabar«  ut  fbrtuito  naneiscarer, 
quod  nullo  unqiiam  labore  aasequi  potc^am ;  idqti»  eo  ma- 
^19  oredebair.^  quod  Deum  lemper  oraueram,  liquidem  Co*' 
pernicut  vcra  dizisstt,  vt  i<ta  auccedereot  *'  Er  eraähit  nun, 
wie  er  auf  die  Betrachtung  der  regulären  Figuren  verfiel 
und  von  diesen  auf  die  regulären  Körper,  in  dieser  koavi- 
achen  Hinsicht,  ana  folgendem  Grunde  überging:  „nerope 
cogitavi  bac  via  liquidem  ordinem  inter  figuras  velim  let'» 
rare,  nunqnam  me  perventurum  vsque  ad  solem,  neqne 
causam  habitarum^  curpotius  sitot  &ez>  quam  rigintiyel  cen* 
tum  orbea  mobiles/' 
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wollen  es  also  dreist  ausspreclien,  dafs  die  Heihe  je- 
des Planetensystems  sieh  'dadurch  schliefset,  da(s  ' 
die  entfernteren  Planeten  in  Sonnen  liherziigehen  an- 
fangen und  jede  Trabantenreihe«  indem  die  ent-? 
feruteren  Monde  zur  Planetennatur  dtti  Uebergang 
machen«  üa  wir  uns  vorhin  aus  chemischem  Stand- 
|iunkt  iiberzeugleu«  da(s  Moude,  Planeten  und^Son- 
nen  als  gleichartige  Köiper  blas  dem  *  Grade  nach 
verschieden  seyen,  so  ist  diese  Annahme  keineswe— 
ges  zu  kühn;  vieln|ehr  ist  es  natürlich  zu  denken» 
da(s  je,  weiter  ein  Planet  von  der  Sonne  entfernt 
fley ,  desto  mehr  er  dieselbe  entbehren  könne  y  selbst 
Qänilich  übergehend  in  Soonennalur  *)•    , 


*)  Kt  könnte  «eyn,  daft  anser  *  SonneDayatem  aich  mit  einer 
gleich  grofaen  Sonne  aohliefsetj  'alt  mit  der  ea  beginnt* 
Die  neueatea  chemiachen  Entdeck ungen  machen  nna  ^uf 
einen  Gegenaats  de»  Lichtes  aufmerkaam.  (a.  Bd.  g.  S.  338 
d*  J,)  £a  wäre  daher  aogar  möglich,  dafa  jenpa  Sonnen«  i 
licht,  ala  dem  unarigen  entgegengeaetst ,  eben  darum  für 
üna  unvfahrnehmbar  würde.  So  kann  man  sich  wenigatena 
die  dunklen  Körper  denken ,  .  welche  La  Place  im  Weltall 
in  einer  den  Fizaternen  gleichen  Zahl  und  GrÖfae  voraua- 
aetset.  Auch  die  Doppelaterne  werden  nna  hier  beifallea 
und  eracheinen  nun,  'dem  Sjateme  nach,  nicht  mehr  bloa 
als  einzelne  Merkwürdigkeiten.  Die  Kometen  schlingen, 
woran  Lambert  achon  gedacht  hat,  rieilekht  daa  Band  um 
diese  entgegengfae taten  Sonnen,  indem  aie  beide  nmkrelaen. 
La  Place,  aia  weni^j  liaturgemafa  ea  betrachtend,  da(a 
die  Uebergänge  fehlen  von  den  aehr  wenig  excentriache« 
Planeten-  su  den  ao  atark  excentriachen  Kometeci  nahm 
eine  Zahl  rernichteter  Kometen  an,  welche  friiher  den 
Uebergang  bildeten}  ja  ich  finde,  daCa  er  nun  im  letaten 
Kapitel  der  neuen  Auagabe  aeiner  eipoa.  du  ayat.  du  monde 
%9(^%r  a|Ie  I^oa^elea  auaschlielaet  TomSonneuayatem,  sa  wel- 
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A.l>ei\ich  will  von  dieser  Amicht  ^unäcTist  auf 
{He  Xrabantensysteme  eine  Anwendung  machen.  Fol- 


^lievi  «le  nach  seiner  Aniicht  nnr  eben  so   sich  rerhalten; 

"«irie    die  Aerolithen  zw    unserer  Erde.       Schon  Kepler  hielt 

d-ie   Konieten   füi-  Meteore  höherer  Ordnung   und    Schubert: 

|iat  in  «einen  Ansichten  der  Natur  von  der  Kachtteitd  die«« 

selbe  Idee  auf  eine  interessante  Wei^e  aufgefafst« 

Schwerlich  möchte  jedoch  jener  Sprung  ron  wpnig  ex* 
^entrischeii   zvl  sehr  eicentrischen  Bahnen,  iuji  dem  Stande 
punkte  der  neuesten  mathematischen  Electrochemie,  dep  mit 
fieser  Wissenschaft  Vertrauten  in  Verlegenheit  setzen^     Es 
liat  sicl^  nämlich   in   der  Chemie  gezeigt,    dafs    die  Natur 
auch   sprungweise  wirkt,     und    ich    glai|be    dargethan   zti 
liaben,    dafs    diese   merkwürdige   anfaoglich   überraschende  ' 
Erscheinung,   welche  sich  aber  nqn  bei  genauerer  Nachfor- 
pchnng  in  der  chemischen  Wissenschaft  bestandig  darbietet^ 
«US  den  Gesetzen  der  (dem  Magnetismus  ähnlichen)  Krystall- 
electrjcitat  ableitongsfahig  ist«    Wenn  wir  nun  bei  gleich- 
artigen   Körperrerbindungen    keinen   Uebergangji    sondern 
einen  Uebersprung  der  Natur  an  h^^heren  Potenzen  ders^el* 
ben  Art  gewahr  werden»    warum   sollten    "wir  der  Jfatnr 
dasselbe  Recht  nicht  zugestehe;!   wollen   b^i    Körpervorbtn'^ 
.  düngen  höherer  Ordnung  xfi  eineni  Sonnensystem? 

Es  versteht  sich  iibrigena  von  «elbst^  dafs  ich  hiemif 
^ie  schöne  Idee  von  Meteoren  höherer  Ordnung  nicht . 
bestreite*  Das  Licht  jener  wundervollen  Fixsterne,  wie 
die  berühn^ten  zn  Tycho's  und  Keplers  Zeiten,  welche  nur 
wenige  Monate  glanzvoll  erschienen,  mag  ich  gern  aua  ahn-. 
lichera  GeMohtspunkte  betrachten.  Wenigstens ^fiihl  ich 
inich>  kaum  geneigt  mit  La  Place  an  eine  ungeheuere  Ent- 
zündung solcher  vorher  dunkler  Körper  za  Renken» 
Schwerlich  wür^e  ein  dunkler  Fixst^rn^  in  pi^nimen  ge- 
fetzt, sogleich  in  den  ersten  Tagen  nach  seiner  l^rsehei^ 
«nng  das  gröfste  i^achher  blos  abnehmende  Licht  apsstrah-s 
len^  sonde^'p  die  Mitte  der  Erscheinung  wÄr^  als  i\f  fil.Mi« 
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gender  Einwurf  bietet,  sich  dar..  Wenig,   wird  man 
mir  entgegensetzea  ist  ein   plafietarischer  Charakter 

rollaste   ctt  verrnntlien*      Daf«   aber  erat    dieier  Mitte  nak 
die  Aufmerksamkeit  der  Astronomen  erregt    wurde,   ist  un* 
wahrscheinlich  bei  dem  berühmten   neuen  Stern  in  der.Cki- 
tiopeia,  der  vonTycho  su  Anfang  des  Novemhen  iSyi  ge* 
aehen    wurde,   und   alflobuld    nach    seinem   Erscheinen    den 
Sirius  und  Jupiter  an  Glanz  übertraf,  seJbst  bei  Tage  sicht- 
t'      bar  bleibend  und  bloa  nach  und  nach  abnehmend  vom  De-» 
cember  dieses  Jahres  an,  bis  er  endlich  im  Mars  1674  rar- 
schwand.     Uebrigens  scheinet    derselbe    Stern  sogar   scKoa 
früher  einigeraal,  nämlich  in  dm  Jahren  945  und  1264,  ge« 
glauzt  zu  haben,  was   dei*  Hypothese   eines  Brandes,    wenn - 
man'nitht  ungeheure  Umgestaltungen    in  so  kleineu  Perio« 
den  annehmen  will,  noch  weniger  gunstig  wäre.     Indefa  dt 
mit  dem  Magnetismua  aich  das   Nordlicht  stets   im  Zusam« 
nenhange  zeigte  und  Hansten   (Bd.  7.  S*  89.  d.  J.)  es  mehr 
als  wahrscheinlich   gemacht  ha^,'  dals    es  wirklich  ron  der 
Gegend  der  4  magnetischan  Erdpole  ausstrahle,  warum  soll- 
ten wir  bei  Auffassung  der  Idee  eines  weltmagnelischen  Sy- 
atens   nicht    an  eine  ähnliche  polarische,  den  Nordlichtern 
vergleichbare,  Ausstrahlung  der  Himmelskörper  deuken  dür» 
fen ,  welche  wir  schon ,    gemafs   den  Gesetzen  ihrer  Bewe- 
gungen,   mit  den  magnetischen  Polen  vergleirbeu  konnten? 
So  wäre    wenigstens    der   rorübergehende  ia    den   Farben 
aich  abändernde  Glanz  jene^  Wundersterne  erklärbar,  ohno 
dafa    Wh*    nöthig  hätten  -  an    Brand  und  Verwüstung  auf 
denaelben  zn  denken. 

Noch  ein  anderes  wundervolles  Phänomen*  am  Himmel, 
die  Umdrehun'g  der  Uranusmonde,  welche  atisgezeichnet  tor 
allen  den  TOrhergehenden  Planeten  nnd  Trabanten,  die 
sämmtlich  von  Westen  nach  Osten  sich  bewegen,  mit  ein- 
mal den  entgegengesetzten  Umlauf  beginnen,  scheinet  aus 
dem  hier  gewählten  Standpunkte  minder  befremdend.  Es 
ist  eine  alte  Idee,   dafs    der  Planeten  und  Trabanten  Son<r 


ül^eT  Weltmagnetismus.  77 

bei  den   letzten  Monden  der  einzelnes  Trabantensy^ 
steine  zu  erkennen,  indem  auch  jen^  ebe^n  bo  wie  die 
vorhergehenden  keine  eigen! hiimiiqhe,  sondern  ledig- 
lich   eine  vom  Umlauf  abh^n^ige,  Rotationsbewegung 
eeigen.     Ohne  aber  mit  diesen  Beobachtungen  in  Wi- 
derspruch zu  geralhen,  köiniten  wir  annehmen,  data 
die  eigenlhümliche  bei  den  entfernteren  Monden  zur 
Bezeichnung   des  Ueberganges  in  ,die    planetariscJie 
N^atur  wahrscheinlich  beginnende  Rotationsbewegung 
von    der  Art  spy,  dafs  die  Axe  der  Rotation  immer 
gegen  den  Hauplplaneten  gerichtet  bleibt.    Die  Um- 
drehung derPüle  dieser  Axe  würde  danp  in  derselben 
Periode   erfolgen,   in   welcher  der  Un^lauf  vollendet 
wirdj  ii^ilich  in  einer  sehr  kurzen  Zeit^  wenn  man 


nenumlauf  lind  Rotation  von  Abend  Dich  Morgen  abhangif 
•ey  von  der  Sonnenumdrehung   in  derselben  Richtong   und 
jLa  Place  hat  eine  Hypotheie   sur  BrkU'roiig  dieser  Abhän- 
gigkeit erdacht,  welche  auf  Bildung   der  Sonnen  aut  sich 
ausammensiehenden  NebelUecken  gegründet   ist.      Wie  dem 
auch    sey,    die  Thatsache   wenigstens,   auf  welche  et  hier 
ankommt,  ist  entschieden ;  ,und  nehmen  wir  eine  der  unsri- 
gen  entgegengesetzte  Sonne    an    (in    Betiehung   auf    beida 
wäre   dann  eigentlich    der   Planetenab^tand    au    betrachten) 
io  möchte  diese   wohL  eine  ^ntgegengesetste  Axendrehung 
haben,  und  aunachit  auf  die  Rotation  der  ihr  naher  betindli« 
chen  Planeten  einen  entsprechenden  JSinflnfs  äufsern.     We-* 
nigstens,  da  wir  hier  von  magnetischen  Betrachtungen  aus* 
gingen,    können  wir  einen  ähnlichen  bei    dem   Magnetismua 
TOrkommenden  Gegensatz  der  Bewegungen,   indem   nämlich 
die  zwei   mAgnetiichan  Nordpole   von   Wetten  nach   Osten 
die  zwei  roagnetiichen.  Södpole   «bar  von  Oaten  nach  Wa-> 
aten  sich  bewogen  (••  d.  J,  Bü,  7t  8.  86)  ni^ht  unerwähnt 
lasten. 
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ahctera  damit  die  Polumdrehung  d^r  gleicbfalli  con^ 
stante  Richlutig  zeigenden  Flanefenaxen  vergleichen 
•iVollle,'  welche  bei  unserer  Erde  in  dem  ausgedehn- 
ten Zeiträume  des  grofsen  Platonischen  Jiahres  erfolgf^ 
Ich  will  indefs  hemerken ,  dafs,  soferne  tnati  mit 
Schröter  die  Uinkehrung  einer  bestiitimten  Traban-^ 
ienseite  gegen  den  Uauptköi*{)er  der  magnetiacheti 
Anziehung  vergleicht,  hier  eigentlich  blos  in  Beti*ach- 
tung  kommt  die  Richtung  der  verschiedenen  ftiagne-« 
tischen  A^en,  von  denen  bei  der  Rotation  jedesmal, 
eine  gegen  deüTIauptkörper  gewandt  seyn  müfste, 
tind  von  deren  magnetischer  Ausströmung  vielleicht 
eben  diese  Rotatioti  veranlafst  würde* ' 

"Wie  dem  auch  sey;  eind  solche  ä.otationst)ewe<-' 
guüg,  wie  diese  Hypothese  sie  annimmt  >  streitet  we- 
nigstens nicht  geg^n  die  Beobachtungen.  Aber  wir 
wollen  bei  diesen  ficobachtungen  noch  ein  wenig 
verweilen  $  ob  sie  nicht  am  Ende  sogar  unserer  Verr 
muthuqg  gunstig  sind,  während  Mrir  uns  schon  be«, 
gniigen,  wenn  sie  ihr  nicht  widersprechen. 

Wenden  wir  uns  zu  Hcrschels  *)  Abhandlung; 
iilier  den  periodischen  Lichtwechsel  der  Jupiters-* 
jnonde ,  woraus  die  ihrem  Umlauf  gleichzeitige  Axen^ 
drehung  erschlossen  wurde,  so  finden  wir  dafs  Her- 
Bchel  allerdings  bei  dem  letzten  Monde,  welcher  sich 
unserm  Trabantengesetz  entzog  und  von«  dem  wir 
annehmen  9  dafs  er  übergehe  in  planetarische  Natur 
eine  Auszeichnnng  vor  den  übrigen  wahrnahm« 
,9 Seine  Farbe,  sagt  dieser  vortreffliche  Beobachter^ 

ist  betrSichtlich  von  jeuer  der  andern  drei  veracbkt 

t 

*)  ••  Bod«f  titronosL  Jahrb,  i8ol.  S*  teS« 
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den ,    er   ist  su  verschiedenen  .4Seiten  trübe,  fällt  ins 

orangefarbene  y    rölhliclie    und    rolhgelbe   und    die& 

kauQ  Ulis  zu  der  Vermuthung  leit^^i,  dafs  er  eine  be-r 

Iräclilliche  Atmosphäre   hat.**      Dagegen   haben    dio 

drei  iibrigen  Trabanten   ein  wei&es  Liciit,  das  blos 

euvi'-eilen    größere    oder-  geringere    Intensität     hat. 

Schliefsen  wir   von  unserm  Mond,    der. kaum   eine 

vrahrnehmbare   Atmosphäre   zeigjt,    auf  die   übrigen 

Klonde,.    so  würde  schon   diese   starke    Atmosphäre 

des    vierten  Jupiterstiabanten »    worin   er  puch  seine 

drei  Gefährten  wenigstens  beträchtlich  übertriflly  der 

Hypothese  vom  Uebergang  desselben  in  planetarischo 

I9atur  günstig  seyn. 

Schröter  *) ,   welcher  alle  diese  Perioden  in  der 
Hiichtstärke  von  atmosphärischer  Beschaffenheit   ab- 
leitet,  weil  darin   auch   ein   zufälliger  Wechsel   be« 
merkbar   ist,   macht  iolgenden   Beisatz;    ,,es  bietea 
«ich   uns   hier   die   merkwürdigsten'  Aufschlüsse   dar 
'  über  die  Atn^osphäre  und    das  Kh'ma  gewisser  Flä- 
cbentheile   dieser    Weltkörper,    welche   dergleichei^ 
atmosphärischen  Flecken    vorzüglich    und    bisweilen 
ununterbrochen  mehrere  Perioden   hindurch    unter« 
worfen  sind,  wie  solches  bei  dem  vierten  Trabanten 
r^cht  ausgezeichnet  der  Fal}  ist,   welcher  seit  länger 
als  einem  Jahre  seine  Periode  im  Licht  Wechsel  fort« 
dauernd  zeigt.  '* 

Bei  einem  trüben  Weltkörper  von  beträchtli« 
eher  Atmosphäre  ist  eine  so  bestimmte  und  ao  lang« 
Zeit  anhaltende  Periode  im  Lichtwechsel,  wenn  si« 
lediglich  von  atmosphärischen  Gründen  abhängen  soli^ 


«)  S,  B«de«  siU-OD.  Jslurb,  1801,  S.  ia6. 
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lilkrdinga  •  schierer  su  verstehen.    Ist  es  nicht  wahr- 
scheinlicher, da&  dieser  konstante  Wechsel  des  Xich- 
tes  vferaYiIafst  werde  von   einem  secundären  Monde , 
der  den  vierten  Trabanten  in  "derselben  Zeit  umkrei- 
set, in  wekäier  dieser  seinen  Umlauf  vollendet»  gleiph- 
wie  Schröter  solches  vuiki  Satnrnusringe,   in  Bezie- 
hupg  Sluf  deri  Umlauf  des  Satums,   anzunehmen  ge- 
neigt  ist?   '  Natürlich  würde  jetier  secundüre  Mond 
5BU  klein  sejn,  um  von  uns  in  so  weiter  Ferne  gese« 
lien  zu  werden ;   aber  er  könnte  hei  einem  gewissen 
>0azu  günstigen  Stand  das  Licht  des  Trabanten  ver- 
stärken,    iEittich  farbig  abändern,     wodurch  sicii  jen» 
bestimmten  Perioden  im  Lichtweehsel  wohl  verste- 
heu    liefst  '^).      Und    nun   wäre    es    einleuchtend , 
warum  dieser  vierte  Jupiterstcabant  mit  einmal  a6 


■dürf 


*)  Dieset  ist  leinoswegs    eine    neue  ErklSrangtweiae,    «ie  iit 
vielmehr -ichon  gewöhnlich  bei  den  veränderlichen  Sternen, 
deren  Lichtabwechtelung   an«  Sonnenfiecktn ,  in  so  grofser 
Ferne  wahrnehmbaren,  besondert  bei  der  bekannten  Verauder- 
lichkeit  der  Sonn^flecken,  nur  gezwungen  erklärt  werden  kann* 
.Viel    wahrscheinlicher  dagegen    ist  die  Hypothese,  welche 
diese  Lichtabwechselung    aus    dem  Umlaufe    von    Planeten 
erläutert,  die  viel  su  klein,  um  in  solcher  Weite  von  uns 
gesehen    zu  werden,   dennoch   grofs  and  nahe  genug  sind, 
nm   sich  kund   su  thun  durch    einen   regelmäsigen   Licht- 
wechsel ,  abhängig  vom  verschiedenen  Stande  derselben  ge- 
gen den  Stern,  ihre  Sonne.    Warum  sollte  ich  eine  gleich- 
artige Erscheinung  in    der  Trabanten  weit  nicht  gleichartig 
erklären   dürfen,   wenn  andere  firklärnngsgründe  von  ver- 
schiedener atmosphärischer  BescfaafieDheit  niebt  gans  ao^ 
sureichen    scheinen?     Bt   wird  aber  hier    eine  weaigsteos 
aehr  anhaltend  constante  Lichtabwechselang  vorausgeseUt, 
wie  sie  unter  den  vier  Jupiterstrabanten'  nur  bei  dem  lels« 
ten  recht    ausgeseichnet  wahrgenommen  wird* 
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Jopilershalbmesser  entfernt  ist,  während  die  drei  er- 
sten liui*  6;9und  i5  Halbmesser  abstehen. 

Auch  die  gröfsere  Excent^icität  der  Bahn  zeich-^ 
net    diesen  vierten  Jupiterstrafianten   vor  den  öbri-^ 
gen  aus,  und  wenn  gleich  die  Saturnstrabanten,  unä 
auch  von  diesen  zu  reden,    noch   nicht   so  sorgfältig 
als   die  Jüpitersmonde  beobachtet.  Wurden:    so   fällt 
doch    nicht  allein   die  weite  Entfernung  des  letzten 
Saturnusmondes  von  den  übrigen  Monden   als  etwiär 
auszeichnendes  auf,  sondern  auch  die  beträchtlicher^ 
Neigung  derEläche  seiner  Bahn,  während  Saturn  di^ 
Bahnen  aller  übrigen  sehr  nah  herbeigezogenen  Mon^ 
de    fast   ganz  in   der   Ebene  seines  Aequators  hält; 
Auch  erregle  dieser  letzte  Trabant  vor  den  übrigerl 
durch  seine  starken  und  constahten  Lichtaibwechse- 
lungen  längst  die  Aufmerksamkeit  der  A^tronömeii. 
Wir  haben  vorhin   S.  21.  die  Durchmesser  der  drei 
letzten  Salurnsbegleiter  angegeben ;  >  man  sieht  dar-^ 
aus,  dafy  der  fünfte  beträchtlich  kleiner   ist,   als  der 
siebente  Mond«  -Gleichwohl  ist  jener  bei  seinem  gart- 
zen  Umlaufe  sichtbar,  während  dieser  in  einem  Theilö 
seiner  Laufbahn  klein  wird  nnd  zuletzt  für  die  mei- 
sten Beobachter  gänzlich  Verschwindet.     Schon  C7as« 
sini,  der  Entdecker  beider  Trabanten,  machte  in  einer 
jyaS  eHchienenfen  Abhandlon^  die  Astrohomen  auf- 
merksam,   dafs  dieser  äufserste  Mond ,    während  deV 
Hälfte  seines  Umlaufes,   an  der  Ostseite  des  SaturnsT 
nnstchtbar  werde»    Wie  wollen  wir  diese  Erscheinung 
erklären  ?    Aus  atmosphärischer  BeschalFenheit  ist  ein 
so  constanter  von  Uerschel  ^)  bei  zehn  Umläufen  un^ 


^)  Vergl.  Bodles  attr.  JaHrb.  für  17^.   S.  95.  &•  folg. 
Uurn.  f.  Cht  in.  y.  PÄjt.  lo.  Md.  l.  lUfti  t 
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veränderlich  beobachteter  Lichtweclisel ,  .aus  Mon^«^ 
flecken  aber  (nach  Herschels  Hypothese,  welcher  dar- 
aus die  Gleichheit  der  Rotations-  und  Revolution««* 
Periode  fqlgerl)  ein  so  grofs«  r  L«ichiwechäci  schwer 
abzuleiten,  ohne  Voraussetzung  einer  fast  unglaubli- 
chen Verschiedenartigkeit  der  beiden  Halbkugeln  die- 
fes  Weltkörpers.  Jene  Urigleichartigkeit  des  Ansic« 
^ens  abet  ist  leicht,  zu  verstehen,  wenn  wir  einen 
oder  mehrere  secundare  Monde  schicklich  combini* 
^en.  Ein  solcher  secundstver  Mond  kann  vielleicht 
nichts  anderes  seyn,  als  eine  grofse  in  dunkle  Woli^en 
verhüllte  den  'I^rabanten  langsam  umki  äsende  Me- 
teormasse« Nahmen  wir  bei  diesen  secundären  Mon«* 
^en»  wie  es  nothwendig  ist,  periodische  Ungleich- 
heiten in  der  Bewegung,  Neigung  der  Bahn  u.  s.  w. 
an:  so  lä(st  es  sich  versteheui  wie  Cassini  seine  ersto 
Angabe  späterhin  zurücknehmen  konnte  mit  der  Ven- 
sicherungy  dafs  er  nun  deii  Trabanten  eben  so  gut  in 
.der  östlichen  als  westlichen  Hälfte  der  Bahn  sehe^ 
während  Bernard  im  Jahre  1787  die  Licht  Verände- 
rungen dieses  Trabanten  eben  so  wie  anfänglich  Cs^ 
a^ni  beobachtete.  Scheinen  daher  nicht  selbst  die  Be- 
obachtungen, so  viele  wir  wenigstens  bis  jetzt  noch 
von  dem  letzten  Saturnsmonde  haben»  ßir  den  Ueber«» 
^ang  dieses  Trabanten  in  planetarische  Natur  *)  zu 
•sprachen? 


*)  Oio  Vermuthung  Bodes  (s.  dessen  Erläuter.  der  Sternkunde 
BerKtt  1808.  fi.  1.  5.  54 1}  dafs  sich  s wischen  dem  fönftca 
und  seefasten  Satomnstrabanten  noch  ein  Mbnd  befinden 
iiiÖg«,  haben  wir  durch  unsere  Reihe,  welche  Mondaste- 
roideu  hier  ihren  Plats  anweiset,  bestätiget  gefunden* 
Wenn   aber   derselbe   achtuugs würdige  JKatnrforsohcr  »   wia 
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DIefif  vorausgesetzt  können  wir  ans  hicht  wun- 
dern ,  da£i  sich  jedesmal  •  die  letzten  Trabanten  un- 
fterm  für  diese  Systeme  aurgestellten  Gesetz  entzogen. 
Wetin  nämlich  eben  durch  den  Uebergang  der  Tra- 
bauten  in  Planetennatur  die  sonst  ins  Unendliche  aus- 
gehende Reihe  sich  schliefst  t  so  werden  in  Beziehung 
auf  den  letzten  Trabanten  Correctionen ,  theils  von 
«ecundärenMoudfen,  theils  wohl  aber  auch  von  einer  ' 
^igenthiimlichen  Rotation  hergenommen ,  nöthig  seyn." 

Sollen  aber,  um  wieder  zii  Planetensystemen  4511 
kommen ^  diese  hiednroh  sich  enden,  dafs  die  ent- 
fernteren Planeten  in  Sonnennalur  tibergehen ,  so  ist 
klar,  da&  nicht  blos  der  ädfserste,  sondern  weiterhiii 
zunächst  noch  mehrere  der  letzten  Monde,  weiche* 
Mrirj     theils  nach  der  Beobachtung  theils  nach   der 


früher  HuygeHä,  switchen  dem  6.  und  7.  TraT)anten  BocH 
einen  neuen  HauptJEÖrper  der  Art,  wegen  der  grofaen  Ent- 
fernung beider,  nncunehmeu  geneigt  ist:  ao  scheinet,  nach' 
den  obigen  Betrachtungen,  diese  grofse  Entfernung  vielmehr 
auf  einen  seoundaren  Mond  su  deuten,  welcher  den  Jets-? 
tcn  in  planetarische  Natur  übergehenden  Trabanten'  um-' 
kreiset.  Diese  Annahme  secundärer  Monde  ist^  noch'  in  ei- 
ner andern  Beaiehr^ng  natutgcmäfs.  Dehn  nun  erst  ist  die 
Idee  gani  ausgebildet,  welche  sich  von  selbst  beim  ersten 
Anblicke,  des  Weltgebä'udcs  darbietet,  dafs  nämlich  jeder 
im  Gefolge  von  Trabanten  auftretender  Planet  ein  Abbild 
des  Sonnens3rstems  darstelle.  So  wie  det  ganae  Baum  im' 
Zweig  und  selbst  im  Blatte  wieder  erscheint ,  das  einge- 
pflantt  bei  einigen  Gattungen  zum  Baum  heranwAchaea' 
kann :  so  scheinet  das  Sonnensystem  bei  den  Planeten  und 
suletzt  auch,  nur  im  verjUnglehMaaittabci  selbst  bei  den^ 
Trabanten  dargettellt. 


\ 
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Analogie,  jederzeit  als  die^röfseren  voranssetzen  dur-«* 
fen,  in  Planetennatur  übergehen  werden. 

Dieser  Hypothese  gemäf«  wollen  wir  die  Abstände 
der  drei  letzten  Uranusmonde,  welche  dem  Traban- 
tengesetze sich  nicht  iiigen  wollten ,  nun  einmal  nach 
dem  pVan  et  arischen  vergleichen.  Wir  werden  fin- 
den, dais  sie  dem  letzteren  ziemlich  gemäls  angeord- 
net erscheinen. 

Die  Abstände  nämh'ch,  welche  den  drei  letzten  Ura« 

nustrabanten  zugebören,  sind ,  wie  vorhin  angeführt  ^ 

SJ^^Si^  46,5o7  und  91,008  Uranoshalbmesser,  und  dieser 

verhaltet  sich  nicht  wie  die  ihnen  zukommenden  Zah- ' 

Jen    unserer   magnetischen   Reihe   1728;   2592;    ^Sso 

oder  einlacher  ausgedrückt  wie  8;  12;  20,  was  dem 

Trabantengesetze  gemäfs  der  Fall  seyn  sollte,    aber 

*3: 2  ^3:3  3:2 

wohl  nahe  wie  8=1:22,627;  12  :=:  4i,569;  20  =  89,445 

indem  22,627  :  4i,569:  8q,443  =  22,752  :  4i,798:899!>5« 
Es  erhellt  aus  dem  dritten  iCeplerischen  Gesetze ,  da(a 
sich ,  also  die  ymlänfe  dieser  dr^i  letzten  Uranus- 
ynonde  ziemlich  wie  8*«* :  12^;*:  20^**  d.h.  planeta- 
risfch  verhalten  wci'den ,  was  der  Wahrheit  wohl 
noch  näher  kommen  würde,  wenn  uns  nicht  die 
Thatsachen  fehlten  zu  ähalichen  Cori*ectionen ,  als 
wir  vorhin  bei  der  Planetenreihe  gebrauchten.  Jndefs 
sind  jene  relativen  Umdrehungszeiten  noch  nicht  ein-  ^ 
mal  durch  unmittelbare  Beobachtungen  bestimmt , 
sondern  blos  hergeleitet  aus  den  Distanzeü ,  fiir  wel- 
che allein  wir  daher  die  Rechnung  geführt  haben. 

Wollen  wir  jedoch  diese  Distanzen  22,7525  45,5o7; 
91,008,  wie  sie  von  HerscheL gefunden  wurden,  noch-*^ 
mals  anblicken:   die  erste  verdopplet  giebt  die  zwei-  , 
te,  und  die  zweit«   verdoppelt  giebt  die  dritte  mit 
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ganz  l>efriocIigen(]er Genauigkeit.   So  sollten  aich,  i 

serm     Gesetze    für   die  Trabanten  gemäfs,    die  U 

laufszetten  dieser  drei  letzten  Uranusmonde  verhalt 

inrocluT^H    ^wieder  das    harmonische  Bewegung$ges 

dargestellt  würde,    das  bei  den  drei  ersten  Jupite 

trahamlen  so  sehr  die  Aufmerksamkeit  der  Astroi 

men    ^\xt  sich   zog.     Dagegen  findet  sich  nun  die 

Oesetz    in  den  Distanzen.      Dieselbe  Bemerkung 

sicH   Auch  vorhin  (S.  ^8)  als  wir  vou  der  Trabautc 

"^irelt   zur  Betrachtung  der  Planeten   übergingen,  i 

gleich    dar  bei  den   Abständen  der  drei  mondlos 

Platteten:    Mercur,  Venus  und  Mara.    "Wenn  n 

hieL^aus  etwas  schliersen  darf^    so  kann  'man  sag 

daCs   eben  biedurch    ein  Uebergang  der   drei  letzt 

\J  ranusmoode  in  Planetennatur  sehr  schön  anged«: 

let  sey.     Es  scheinen  nämlich  die  umkreiseiulen  \ 

l^undären   Monde  jene  Trabanten  zuletzt  doch    i 

dem  Range  mondloser  Planeten  nahe  zu  bringen,  I 

-welcheq  jenes   yora  Trabantengesetz  geforderte 

^wegungsverh^ltnils    sich     im     Distanzenverhälti 

darstellet« 

N. 

So  kamea  wir  nun  wieder  auf  das  zurück, 
von  wir  ausgingen :  auf  die  Trabantenwelt,  wor 
die  vorhin  angestellten  Betrachtungen  erst  hier 
gänzt  werden  konnten*     Zum  Schlüsse  aj^er  wi 
noch  einige  Worte  über  Welttysleme  sprechen 

Kant  war  es ,  welcher  zuerst  die  Umdrehui 
Sonnensysteme  um  Centralsonnen  dachte»  und 
grofse   Idee   erhielt  neuerdings    durch  Bessels 
schnngen  ihre  entscheidende  Bestätigung  eben  < 
sie  zuerst  au^efafst  worden  war.    Schon  der  l 
lichkeit  des  menschlichen  Geiste«  ist  ei  angei 
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«  » 

sich  Sonnen  nm  Sonnen,  und  Welten   um  Central«- 

wellen,  und  so  ins  Unendliche,  in  Bewegung  i«a  den- 
ken. Und  wenn  magnetiache  Gesetze  im  Weltall 
herrschen:  so^st  diese  unendliche  Bewegung  noch, 
ans  einem  andern  Grunde  wahrscheinlich.  Denn 
weder  Licht,  noch  Electricität,  noch  Magnetismus  ist 
ruhend  zu  denken,  sondern  in  der  Idee  dieser  Kräfl^ 
scheinet  die  Vorstellung  einer  Bewegung  schon  be^ 
griffen  zu  seyn.  Daher  der  magnetischen  Pole  ewige 
Umdrehui^g,  worauf  vielleicht^  das  erste  Geäeip 
Keplers,  das  der  Bewegung  in  Ellipsen,  bei  weiterer 
Nachforschung  ßich  anwendbar  zeigen  köonte. 

Aber  auch  ein  astronomischer  Grund  nöthiget 
zur  Annahme  einer  ins  Unendliche  fortschreiten- 
den Bewegung. 

Wenn  nämlich  der  Planetenumschwung  dea 
Naturforscher  in  Erstaunen  setzt  und  in  noch  grö- 
fseres  der  Sonnehflug",  Collen  wir  die  Centralson« 
nen  als  ewig  ruhend  und  also  die  Weltsysteme 
ohne  Beziehung  aufeinander  d.  h.,  auf  dejn  gegenwär- 
tigen Standpunkt  unserer  Wissenschaft,  ohuQ  rela^ 
tive  Bewegung  denken?  Nach  unsem  astronomi* 
sehen  Begriffen  ist  es  dann  unbegreiflich,  warum  die 
verschiedenen  Weltsystenie  nicht  durch  gegenseitige 
Anziehung  zusammenstürzen ,  wogegen  nur  eine 
Schwungkraft  sie  sichern  kann. 

Demnach  ist  es  sowohl  astronomischen  Gesetzen» 
als  der  Unendlichkeit  des  menschlichen  Geistes  an- 
gemessen, sich,  wie  Sonnen  um  Sonnen,  so  auch  Wel- 
ten um  Welten  in  Bewegung  zu  denken.  Aber  man 
siehtj  dais  es  bei  dieser  Annahme  nicht  möglich  ist^ 
auch  nur  ein^  einzige  Linie  der  jähren  Bewegung^ 


I 
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von  einem  gegebeiiÄn  Zcit^  oder  Raum  -  PunVt  au»; ' 
mathematisch  zu  conslruiren ,  da  der  letzte  MHtel- 
punkt  dei^  Bewegung  im  Unendlichen  liegt.  Wir 
kommen  sonach  auf  Zenos  alten  Satz  zurück,  dafs  ea 
auf  dem  Standpunkte  des  Unendlichen,  d  h.  des  an. 
sich  Wahren,  Welches  nie  in  der  Endlichkeit  er- 
xeicht  wird,  überhaupt  keine  Bewegung  giebt.  Ewi- 
ge Ruhe  scheinet  im  Weltall  gepaart  mit  ewiger 
Bewegung,  je  nach  dem  Standpunkt  auf  welchem 
wir  es   betrachten. 

Solches   mag  der  Philosoph  zu  vereinen  vcrstc-. 
hen  a    der  Mathematiker' kann  es  nicht, 

Mich  dünkt  daher    als  nothwendigo  Folge    auJ 
diesen  Betrachtungen  gehe  hervor,  dafs  eine  math^- 
wiaatische  Theorie,  welche  das  Daseyn  annimmt  meh- 
rerer   Weltsysteme   (wo   ein  Hauptmitlelpunkt  deV 
Bewegung  ist,  so  grofs  er  seyn  mag  —  eine  unge- 
heure Centralsonne,  oder   ein   Sternenhaufen  —  i9^ 
immer  nur  ein  Systeih)  nolhwendig  neben  der  an* 
ziehenden  auch  einer  abstofsenden  Kraft  bedarf,  wel- 
che,   ersterer  das  Gleichgewicht  halterid ,  allein  dio 
Annahme  ruhender  Cenlralsonnen    und  die  hievon 
abhängige  Denkbaikeit  bestimmter  Linien  der  B6we* 
gung  liir  secundäre  Sonnen  lund  Planeten   möglich 
macht.    Hersehel  in  seiner  Abhandlung  üben  Nebel- 
flecken und  den  Bau  des  4immela  *)  kann  sich  de^ 


.»;  rergl.  Bodc'i  astronom.   Jahrbuck    für  1794.    S.  aaa.     Die 

neuestt   Ansicht  HerscheU  der  Webelüecken,    Welche  nicht 

in  Sterne   aaaö.ltch  «nd,   alf  einer  Utntlterie,    ist  echon 

van    einigen    Stellen    dieser    Abhaiidlfang    anKefdhrt    wor- 

4e9.     Sdioi^  in  jener  JJteien  AbhanÄM^    .cliwebte  ihm 
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Bemerkung  nicht  enthalten,  er  habe  schon,  ^eit  länge-? 
rer  Zeit  'sich   ein  System  von  anziehenden  uiui  ab- 
»tof^enden  Kreiden  gemacht  in   astronomischer  Bezie-r 
hung^  indefs  begnügt  er  sich  doch  in  der  Abhand- 
lung'selbst    mit   den   anziehenden   und  spricht   dani^ 
geistvoll,    ff^st   dichterisch,    von   dem   verschiedenen 
Alter  der  Weltsysteme,  welche  endlich,  nach  seiner 
Ansicht,  wirklich  zusammenstürzen,  ^yoraus  aber  Z14 
gleicher  Zeit  eine  neue  Schöpfung,  wie  der  Frühling 
aus  dem  Winter,  hervorgehen  soll.  Man  sieht,  dafs  auf 
diese  Art  die  abstofsende  Krail   nur  weiter    hinaus- 
geschoben  ist,  indem    zu  dieser  neuen   Schöpfung^ 
um  die  zusammengestürzten  Massen  wieder  zu  tren- 
nen,^ eine  chemische  Zerreissung  (Explosion)  ganzer 
•  Welten  nothwendig  wird.     Ein  onermefslicher  Ger 
^nke!    nach  seijdem  ganzen  Umfange  kaum  su  er- 
fassen;  wohl  schwerlich  aber  im  Sinne  gedacht  der 
gro&en  Natur,  welche,  gerade  bei  ihren  schönsten 
Vnd  erhabensten  Arbeiten  am  mindesten  "gewaltsam 
oder  gei^äuschvoll,  vielmehr  durch  stilles  Fortwirken 
lind  Umbilden  die  heilige  Rulie  ihres  Schöpfers  zu 
yerkündigen  scheint. 

In  dem  Begriff  eines  weltmagnetischen  Systems 
ist  die  Vorarellung  von  abstofsonden  Kräften,  welche 
fierschel  zuletzt  blos  «ur  gewaltsamen  Trennung 
pingestürz^ter  Weltsysteme  herbeiruft,  schon  ur- 
sprünglich entl^alten«  Und  dafs  diese  abstofsende 
Kraft  wirklich  nicht  blos  zuletzt  nach  dem  Weltein- 
fltprze,  sondern   schon  jetzt  mit  stiller  Gewalt  fort- 


dieselbe  {dfs  yor:    |,  Pif t^  Ster|i]i«iifen ,  «»gt  er  «■  pi««? 
Stelle  j,  mÖg«n,    ifean  ifsh  jaich   «p  tof^rackeii  ^«rf^   d<« 
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wirlLend    thä(ig  in  der  gi-ofsep  Natur  pnci  (laher  als  • 
eine  kosmische  anzasebea  sey,   diefs   zeigte  (]eut)ich 
der  let:cle  groii^e  I^omet,    wovoa  schon  Bd.  7,  S,  So/ 
diejses    Journals    die    Rede   war«      ^ine    absfpfsepde 
fLraft    kann^  nun,   al3  eine  durch  Erfahrang  bpwie« 
sene^   mit  eben  der  Sicherheit  als  die  abziehende,  wie 
in   deqr  gemeinen  auch  in  der  höheren  {'hysik,  ange- 
Tioipnien  wci.deQ^  und  miph  dünkt,  dafs  solches  l^eino 
geringe  Stütze  für  eine  Theorie  sey,  welche  aus  ma-  \ 
gnetidchem  Gesich^punkte  das  Weltall  betrachtet. 

Zur    Erleichterung    d^s    U^beirblickes   will    ich 
noch  die  Hauptsätze,  welche  aü9  der  vorhergehenden 
fjiitersudiung  hervorgehen,    va,  i^enige  Worte  zu--- 
sammenfassen : 


V 


Rtsultate. 

-  I.  Die  Zahlen  864^  12^6,  1798  und  4520,.  denen 
gemäfs  sich  die  magnetischen  Pole  unidrehen,  gehö* 
ren  zu  den  berühmten  indischen  und  lassen  sich 
durch  Intea*polation  in  eine  Reihe  bringen,  welche 
gleichfalls  in  ihren  ersten  acht  Gliedern  aqs  indir 
sehen  Zahlen  besteht. 

2.  Diese  lleihe^  welche  ^r,  ^a  wenigstens  die 
Pälfte  ihrer  eisten  acht  Zahlen  von  entschiede« 
ner  magnetischer  Öedeutung    ist,    dio    magnetische 

r 

nennen,  giebt  auf  die  Potenz  |  in  ihreu  fsinzelr- 
nen  Gliec]ern  erhoben,  die  Reihe  der  T^abantenumr» 
laufszeiten.  Doch  entziehet  ^ich  jedesmal  der  letzte 
.l^rabant  dem  Gesetz,  weil  er  in  planetarische  Natu» 
übergeht;  und  bei  den  U^Tänustrabanten  zeigen  Sichon 
die  drei  let^&len  Monde  eine  dem  planetarischen  Ge*^ 
Iptz  entsprechencle  Entfernung, 
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S,  E^  sind  ans  mehreren  Gründen  Monclasferoi-» 
den  anzunehmen ,  deren  Standpunl^t  dem  der  Aste- 
roiden in  der  Planeten  w^^lt  analog  iat.  Abch  wer« 
den  secundäre  Monde  um  die  äu&er^ten  in  flaue- 
tennatur  übergehenden  Trabanten  in  vieler  Hinsicht 
wahrscheinlich« 

4,  Das  berühmte  Gesetz  der  harmonischen  Be- 
wegungen unter  den.  ,drei  ersten  Jupiierslrabanten 
läfst  sich  gleichfalls  als  ein  bei  den  ersten  Saturns- 
begleitern zu  Grunde  liegendes  nachweisen  und  ist 
auch  bei  den  Uranusmonden  (wo  aber  die  ersten 
Ibeiden  von  flerschel,  wie  es  scheint,  unter  günsti-* 
gen  Umst<inden  «chon*  einmal  wahrgenommenen 
Monde  einzuschalten  sind)  angedeutet  j  folglich  als 
ein  allgemeines  zu  betrachten« 

5.  Keplers  weltharmonische  Gesetze  finden  ihre 
Anwendung  aucK  bei  den  neuentdeckten  Planeten. 

6.  Die  magnetische  Reihe,  welche  auch  als  Di- 
stanzenreihe der  Trabanten  dargcthan  wurde,  Jst  in 
ihren  ersten  Gliedern,  so  weit  sie  nämlich  hier  vor- 
iLommt»  musikalisch  aufgefafst,  zugleich  die  Reihe  der 
bei  Anschlagung  eines  Grundtons  nachtönender  Coh« 
ionanzen  und  zwar  der  harmonischen  Dreiklänge» 

7»  Dieselbe  Reihe  giebt,  auf  die  Potenz  |  er- 
hoben,  die  Reihe  der  planetarischen  Umläufe;  wo«- 
bei  jedoch  eine  Correction  aus  der  Axendrehung  der 
Planeten  nöthig  ist,  wozu  bei  den  von  Trabanten 
begleiteten  noch  ein  auf  die  Monde  sich  beziehender 
Factor  kommt.  Hiemit  wird  zugleich  ein.  Zusam- 
fnenhang  nachgewiesen  zwischen  der  Planeten  Rota^^r 
(ion  und  Revolution. 
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Chemische  Untersuchung 

des 

Bergmehls  von  SantaFioraL 

Von 
K  L  A  P  R..O  T  H. 

J-^afs  man  in  den  Zeiten  des  alten  Roms  die  Knn^ 
QuFWasser  schwimmende  Ziegel  aso  bereiten,  gekannt 
und  ausgeübt  habe,  ist«  nach  dem,  wUs  Plinius,  Vi'^ 
truvius  und  Strabo  darüber  erw^ähnen,  wohl  nicht 
flsu  bezweifeln  ;  obgleich  bis  jetet  noch  kein  wirkli«- 
ches  Beispiel  eines  aufgefnndenen  Ueberbleibsels  da«*» 
▼on  bekaont  geworden  ist. 

J^linius  nennt  Pitanei  eine  asiatische  Stadt,  im- 
gleichen  Calentum  und  Mazilua  in  Spanien^  al^Orti^^ 
woselbst  schwimmende  Backsteine  angefertigt  wor^ 
den.  Welcher  Art  Erde  man  sich  dazu  bedient  hit* 
be^  darüber  lassen  uns  jene  Scbriftateller  in  Unge^ 
wi&heit;  denn  dais  sie  nach  PliniuSj  in  einer  Art 
Bimsstein  —  Terra  pumioosti  —  sollte  bestwden  ha- 
ben, ist  nicht  denkbai*,  da  dem  Bimissteine  keine  bin« 
dende  Eigenschaft  beiwohnt. 

Dem  Hrn.  Giovanni  Fabbroni  ist  es  gelungen, 
die  Kunst  schwimmende  2«iegel  anzufertigen ,  wieder 
herzustellen;  wozu  er  eine,  bei  Casteldel Piano,  nnr 
weit  Santa  Fiora  zwischen  Toscana  und  dem  ri^misE 


^t  Klaproth's  Analyse 

sehen  Staate ,  Torkommencle  Erde  liichtig  gernncTen 
hat.  Diese  Erde  bildet  daselbst,  unter  einer  brau-^ 
nen,  mit  verrotteten  Pflanzentbeilen  aqgfsdmänger- 
len  Erdschicht  y  ein  Lager,  .  aus  welchem  sie  unter 
dem  Namen  Mondmikh  (Latte  di  Luna)^  geTördert, 
und  zum  Putzen  metallener  Geräthe'  angewendet 
vrird.  Frisch  gegraben  ist  sie  feucht  und  ein  wenig 
^>ie.  Diircbs  Austrocknen  an  freier  Luft.iiud  der 
Sonn^  verFert  sie  die  Zähigkeit  und  wird  völlig 
vreifs.  Nach  Santi^s  Beoloachtnng  et  scheint  sie  un* 
ter  einer  scharfen  Glaslinse  als  »in  Haufwerk  klei- 
ner glänzender  Nadeln,  dem*  unbewafnetem  Auge 
nicht  erkennbar.  \ 

-,  Die  von  Fabbroni  gegebenen  Nachrichten,  diese 
Erde  betrefiekid  ^  "Inachefi  ^en  Gegenstand  einer,  ia 
der  Geselhichaft  der  Freunde  des  Ackerbaues  zu  FHo^ 
renz  1791  gehaltenen,  Vorlesung  aus,  welche  ins  Teut« 
flche  übersetzt,  in  von  Crell's  chemischen  Anruden 
von  1794.  3.  B.  S  199.  befindlich,  und  hieraus  im 
Auszuge  in  das  Journal  des  Mine$  No.  XIL  p.  63; 
iibergegangea  ist. 

In  den  treuem  Mineralsyste^en  finden  wir  diese 
Erde  unter  dem  Namen  Bergmehl  {Farina  fossilis) 
^en  bittererdigen  Fossilien  beigesellet;  Haüy  nennt 
sie:  Tale  pulverulent  silicifire;  Tondi:  Tale  fari" 
neux,  und  Brochant  ist  geneigt ,  sie  als  eine  Ahände« 
inong  des  Meerschaums  zu  betrachten« 

Diese  Classification  stützet  sich  auf  die  von  Fah^ 
broni  mitgetheilte  Analyse  derselben ,  nach  welcher 
die  Bestandtbeile  und  deren  Verhältnisse  als  das  mittr 
lere  Resultat  von  mehreren   Untersuchungen   ^eya 
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j  Kieselerde  55;  Bittererde   i5j    TV.aeaer  i4; 

'  Alaufierde  125  Kalkerde  5  5  Eisen  1. 

Der  von  Ftibhroni  beigefiiglen  Versicherung  un* 
i  erachtet,  dafs  diese  Uptersachung  mit  der  grö&ten 
'  Voi  sticht  angestellt  wordeo,  lieft  sich  doch  einiger 
Zweifel  an  flereti  Richtigkeit  um  so  weniger  unter«» 
drbcker,  da  der  hiebei  befolgte  Untersuchungsweg 
nicht  r.igezeigt  worden;  daher  eine  Prüfung  dieser 
Analys»  *  nicht  iiberfluHsig  .schien.- 

f^ie  I'arhe  dieses  fiergmehls  ist  graulich wei(s;  es 
bestehet  aus  feinerdigen,  losen ,  sanft  und  mehlartig 
anzufühlenden  Theilchen,  die  so  leicht  sind,  dafsisie 
einen  gegen«,  sechsmal  gröfsern  Raumi  als  ein  glei- 
ches Gewicht  trockuer  Quarzsand j  ausfallen. 

A. 

Hundert  Gran  des  Bergmehls  wurden  bis  zxxta 
Glühen  erhitzt.  Das  lockere  Volum  war  nur  wenig 
vermindert;  die  Farbe  War  in  Flei.schrolh  überge- 
gangen^ und  am  Gewicht  waren  13  Gran  verloren^ 
welche  als  Wassergehalt  in  Rechnung  kommen« 

c)  Öie  Hälfte  der  gegiühetcn  Erde  wurde  im  Pla- 
tintiegel mit  Kalilauge y  welche  voni  Kali  das  zwie- 
fache Gewicht  der  Erde  enthielt,  eingedickt  und  da- 
mit geglühet.  Die  rückständige ,  hellgraue ,  locker 
«ufgebläbete  Masse  wurde  mit  Wasser  übergos^n, 
i  mit  Salzsäure  übersättigt,  und  zum  trocknen  Salz« 

eingedickte  Die  pach  dessen  Wiederauflösuhg  rück- 
%Vkntlige  Kieselerde  ^  vf eiche  ^  nachdem*  sie  kusgesüfst 
und  geglühel  worden  ^  blendend  weifs  und  sehr  locket 
erschien »  wog  69  \  Grau« 
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h)  Die  salzsaure  Auflösung  wnrde  hellä  durch 
kohlensaures  Natrutn  gefsUl,  und  der  braune  Nie** 
derschlag  durch  Kah'lnuge  zerlegt.  Die  aus  der  letz- 
tern wieder  hergestellte^  gereinigte  und  geglühete 
jilaunerde  wog  3|  Gran«  Der  von  der  Kalilauge 
nicht  aufgeitonittieneTheil  wog  nach  dem  Ausstiben 
tind  Glühen  1 1  Grau^  und  bestand  in  Eisenoxyd. 

c. 

Die  zweite  Hälfte  wurde  mit  Salzsäure  gekocht, 
tmd  die  filtrirte  Auflösung  durch  Ammoniak  gefallt, 
Nach  Sonderung  des  Niederschlags  wurde  die  ^läs- 
.sigkeit  zum  trocknen  Salze  abgeraucht;  welches  sich 
ohne  Rückstand  verflübhtigte. 

Diesem  nach  bestehet  das  Bergmehl  von  Santa  Fi^ 
ora  aus: 

/  Kieselerde  -      -      -      -      7g 

Alaunerde         -      -      -      -        5 
Jüisenoxyd  -      -      -      -        5 

tVasser  *  -      -      -      -      12 

Die  grofse  Abweichung'  des  Resultats  dieser  Ana- 
lyse von  dem,  von  J^a66rom  dargelegten ,  gewährt 
ein  abermaliges  Qeispiel  von  den  so  häufigen  Mislei- 
tungen,  denen  sich  die  Mineralogen»  bei  Gründung 
systematischer  Classificationen  auf  unbewähite  Ana- 
lysen,  aussetzend  Den  Fortschritten  der  Wissen- 
achafl  ist  dieses  eben  so  nachtheilig,  als  andererseits 
der  Wahn ,  dals  man  in  Bestimmung  anorganischer 
Natnrkörper  mit  der  äufsem  Chartkteristik  allein  ^ 
allenfalls  noch  mit  einiger  Beachtung  der  physischen 
Eigenschaften^  ohne  Beiliülfe  der  Chemie,  «usreicheQ 
könnt; 
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Das  Bergmehl  eaüiält  keine  Spur  ron  Bittererde; 

gehört   also  keinesweges  in  die  BiUererdeii-Ordi)ung, 

noch   weniger  zur  Gattung  des  Talks  selhjtt.    Dagegen 

n^ihert  es  sich  demjenigen  Fossil ,  dessen  Analyse  ich, 

unter   dem  Namen  Kieseiguhr ,   mitgetheilt  habe  *)^ 

so  sehr,  dafs  beide  nur  "als  VarieUten  Einer  Gattung 

zu  betrachten  sind      Es  wäre  gleichgültig,  welchen 

von  beiden  man  zum  Gattungsnamen  wählen  wollte  $ 

una  jedoch  Verwechselung  mit  BergmiUh  (Kaltguhr)^ 

von  Killigen  ebenfalls  BergtHehl  genannt,  zu  vermei« 

den,  würde  wohl  Kieseiguhr  vorzuziehen  seyn. 


s«  4hem»  Kennt n,  d.  Mitt$ralkÖrp9t  V-  B,  S«  iia« 

JÜapTQth.   , 
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Ein 
Vorschlag  zur  Verbesserung       ^ 

de« 

EiSen-Friseh- Prozesses    *). 

Von 
<  J.    J.    PR£  CII  TL, 

Direct»  ntid  Profet«.    la   Wi6n; 

Ai     Einige    torläufige  Bemerkungen^ 

3«  JlLs  is(  kaum  zvl  bezweiteln,.  da&  die  Verbindung 
des  Eisens  mit  Kolile  (oder  ihrer  metallischen  Grund- 
lage) der  gevröhnliche  Grund  seiner  drei  Haupt  Ver- 
schiedenheiten f  als  weiches  Eisen ,  Stahl  und  Robei* 
,  sen  sey.  Roheisen  wird  gewöhnlich  um  so  grauer » 
'mit  je  mehr  Kohlen  es  geschmolzen  worden;  und  je 
grauer  es  ist,   desto  mehr  läfst  es  gewöhnlich^  bei 


^  Dieser  AuftaM  iit  ein,  läit  Rucitidht  auf  6ioige  neuer«  Er- 
fahruBgen,  gemachter  Auäsug  6ifter  Abhandlung,  die  be* 
teiti  Tor  3  Jahren  (iift  May  i8io)  geschrieben;  und  damalii; 
auf  Vejlangetf ,  einem  bedeutenden  Hüttenwerke  übergeben 
Irorden,  welches  Verinche  im  Grofsen  darüber  anttellen 
Irollta.  Die  tu  jene^  Zeit  eingetretenen,  die  Eiflönproduk-' 
dnctiön  drückenden ,  Umttknda  hAtn  die  Antführnng  jema 
Vcnrhabena  rerhindtrt*-  -P» 


über  derf  Sisenfrischprozera.  tj-^ 

*eiiler  Äufiösuhg  ,in  Säuren,  Graphit  Zurück.  Wei* 
thes  Eisen  mit  Kohlenstaub  geglüht,  wird  zu  Stahl 
(Cementstahl) ;   damit  geschmolzen ,   zu  Roheisen» 

2.    Der   fCohfenslofF  kann  jedoch   nicht  als   der 
einzige  Stoff,  der  in  seiner  Verbindung  mit  dem  wei- 
chen Eisen ,  dasselbe  in  Stahl  oder  Roheisen  verwan-* 
dell,    angesehen  werden;    Oeflers  geht  diese  Uraän-» 
derung  vor,  ohne  dafs  Kohle  überhaupt,  oder  in  ge- 
höriger Menge,  vorhanden  ist.    Oft  giebt  es  Rohei- 
sen ,  zumal  grelles,  das  bei  seiner  Auflösung  entwe- 
der gar  keinen  Graphit,  oder  nur  so  wenig,  als  man- 
ches  weiche  Eisen  zurückläfst.     Weiches  Bi^jen    in 
schwarzem  Mangänoxyd  geglüht,  wird  zu  Stahl  (Äi/z- 
viarina  Geschichte  de«  Eiseos  I,  25o)5  weiches  Eisen 
unter  einer  Glasdecke  einer  heftigen  Weirsgliüihitze 
ausgesetzt ,    wird  spröd    und    zu  Roheisen ;    weiches 
Kisen  unter  einer  Decke  von  Kreide  und  Thon  wird, 
nach  CIouet>  zu  Stahl,    Mapches  Ruheisen  (das  man- 
ganhaltige)   nimmt,    auch   mit  viel  Kohle  geschmol- 
zen, schwerer  eine  graue  Farbe  an,   während  ande- 
res Buch  mit  weniger  Kohle  leicht  grau  wird.     Did 
blose  Art  der  Erkältung  hat  oft  bedeutenden  EinAufs 
auf  die  Farbe  des  Roheisens.    Graues  Roheisen  wird 
beim  Gieben   in    eine   kalte   Form    weifs    und    hart» 
Fernerdassen  die    meisten -Roheisenarten,    hei  ihrcir 
Auflösung  in  Säuren,  nicht  blos  Kohle  (Graphit^;  son- 
dern auch  Kieselerde,  Bittererde,    Kalkerde,  Thon- 
trde)  Braunstein  u.  s.  w,  zurück. 

5«    In  Bezug  auf  den  Stahl  s{5ielt  überdem  der 
Braunstein    (Manganoxyd)   eine    sehr  '  entscheidend^ 
Rolle.     Nach  Bergmann  und  Cazetän  enthält  jeder 
gut$  Stahl  Braunstein  (Mangan) :  nur  manganhaltigM 
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Wir  betrachten  hier  den  gewöhnlichen  Prozefs  der 
leutschen  Frischhiitte  ftir  graues  oder  lichlgraucs  Roh- 
eisen. In  diesem  wird  auf  dem  Frischheerde  die 
Ganz  oder  das  Frisrhslück  an  dem  einen  Ende  vor 
dem  Gebläse  eingeschmolzen,  wobei  sich  zugleich  ein 
Theil  des  Metalles ,  durch  den  kalten  Luftstrom  ge- 
troffen, oxydulirty  iind  als  Schlacke  abfUefsti  welche 
im  Niederfliesen  die  Äsche  der  Kohlen  mit  aufTiimmt 
tind  das  im  Tümpel  fliesende  Roheisen  bedeckt. 
I^etzteres  wird  umgerührt,  mit  den  Schlacken  ver- 
mengt, oder  aufgebrochen  und  abwechselnd  vor  die 
Form  gebracht.  In  diesem  Conflicte  der  eisenoxy- 
dulbaltigen  Schlacken  (Frischschlacken)  mit  dem  Roh- 
eisen, oxydiren  sich^der  mit  ihm  verbundene  Koh- 
lenstoff, das  Silicium,  Calcium,  Mangan,  Chrom  u. 
0.  w.  die  es  enthält^  während  das  Oxydul  der  Schlacke 
sich  zum  Theil  desoxydirl.  Die  Oxyde  der  erwähn- 
ten «metallischen  Stoffe,  gehen  mit  in  die  Schlacken, 
während  Kohlensäure  und  KohieHOxydgas  sich  ent- 
binden ,  und  ein  Aufbrausen  der  frischenden  Masse 
verursachen,  wobei  letzteres  auf  der  Oberfläche  mit 
bläulicher  Farbe  verbrennt.  Das  Eisen  wird  in  dem 
Maase,  als  es  sich  nun  frischt,  unschmelzbar,  baut 
sich,  wnrd  zu  einer  Luppe  zusammeugeknetet  und 
unter  den  Frischfaammer  gebracht. 

7.  Bei  diesem  Prozesse  ist  die  entstandene 
Schlacke  von  zweifacher  Beschalffenheit.  Die  eine, 
welche  sich  im  Frischen  des  Roheisens  desoxydirle, 
hat  den  gröfsten  Theil  ihres  Eisengehalts  verloren, 
(Mohschlacke)  i  cUe  andere  aber  (J^riscfiachlacke)  als 
von  dem  Frischprozessc  selbst  überschüssig,  enthält 
noch  einen  grofseq  l'heil  £isenoxyduI  (8o  bis  go  Pro-» 
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./ 
cenO,    da   ihr  SauerstofF  zum  F^rischen  nicht  mehr 

verwandt  werdeh  konnte.  "Die  erstere  erscheint  da-^ 
her  zu  Anfanjg  der  ©perationj  die  zweite  zuletzt; 
Das  Roheisen  erleidet  dahei  einen  Ahbrand  von  ao 
bis  25  Ptocent,  welcher  in  die  FrisckscJilacken  über- 
gegangen ist. 

7.  Man  erklärt  diesen  Prozefs  gewöhn h'oh  .sö, 
dafs  durch  das  Gebläse  unmittelbar  eine  Oxydation 
des  Kohlenstoffs  tind  der  übrigen  heterogenen  metaHi- 
sehen  Stoffe  bewirkt  werde,  und  sieht  dabei  die  Bil- 
dung der  Prischschlacken  als  ein  unvermeidliches  Ne- 
benübel an.  Allein  es  ist  iiicht  denkbar,  und  allen 
ähnlichen  Erscheinungen  entgegen,  dafs  eine  mit  ei- 
ner gröfseren  leicht  oxydirbareq  Masse  chemisch 
verbundene  oxydirbare  Substanz  durch  Wirkung 
von  Luft  und  Hitze  sollte  oxydirt  werden  iönußn, 
ohne  die  ganze  Mass«  mit  zu  oxydiren;  so  dafs  in 
diesem  Falle  nicht  nur  die  eingemischten  metalli^cbcn 
Substanzen  oxydirt,  sondern  auch  die  ganze  Roliei- 
senmasse  verschlackt  weiden  müfste.  Ea  sind  viel- 
mehr die  Prischschlacken,  oder  das  geschmolzene  Ei*- 
aenoxydul  selbst,  welche  den  ganzen  Frischprozcfs 
einleiten  und  vollenden.  Indem  nämlich  das  ge- 
schmolzene Roheisen  mit  einer  Lage  van  Frisch- 
schlacken im  Conflicte  sich  befindet,  so  enUtelit 
durch  diese  Beruhrin^ig  zweier  bei  hoher  Temperatur 
im  starken  galvanischen  Gegensatze  sich  befinden- 
der Stoffe  ein  Streben  des  (electrisch.pdsitiven)  Roli- 
eisens  zur  O^ydatiopj,  und,  im  Gegensatze  damit,  ^in 
Streben  des  Eisuenoxyduls  zur  Desoxydation.  Jeno 
Oj^ydationsteuden;^  des  Roheisens  rnuCi  zun^qhit  die 
oxydablcren  ihm  beigemiscbtcn  Sloffe  (und  hiei'  nach 
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der,  oben  5.,  erwähnten  Sluffen folge)  *)  afficiren,  upd 
das  Roheised  zeiTällt  dann  in  weiches  Eisen  und  ia 
die  Oxyde  jener  StoiFe,  eben  sa»  a)s  schwefelsaures 
im  galvanischen  Conflicte  wieder  iq  Schwefelsäure 
und  Kali  zerfällt^  die  sich  nach  entgegengeseUten 
Polen  zuriickezichen. 

Da  nun,  während  dieser  Einwirkung  der  Frisch-^ 
'schlackendecke,    ihre   untere  Fläche  desoxydirt  (zu 
Rohschlacke)  wird,  indem  ihr  Eisengehalt  in  die  fri- 
schende Masse  übertritt:    so  würde  durch  die  damit 
eintretende    Indifferenz     die    Wirkung     aufhören, 

0 

wenn  nicht  durch  Umrühren  oder  Aufbrechen  das 
Roheisen  mit  neuer  Frischschlacke  in  Beinihrung  ge- 
bracht würde. 

8.  Der  vortheilhafte  Einfipfs  der  Frischschlacken 
tmd  alles  Eisenoxyduls  (Schmiedesinters)  beim  Fri- 
schen ist  überdem  längst  praktisch  anerkannt;  auch 
gründet  sich  der  (ehemalige?)  englische  Tiegel- 
Frischprozefs  darauf.  '  Stellt  man  in  geschmolzene 
Frischscklacken  in  einem  Tiegel  ein  dünnes  Rohei- 
senstück ;  90  frischt  es,  auch  ohne  Luftzutritt.  Dünn- 
gegossene Arbeiten  von  Roheisen ,  in  Asche  oder  fei- 
nen Sand  gepackt  und  lange  geglüht,  überziehen 
sich  auf  der  Oberfläche  mit  Glühspan,  und  werden 
unter  dieser  Decke  weich,  ohne  dafs  eine  Schmel- 
9sung  eintritt,  ' 


*)  Man  yergleiche  hiebe!  daejenige,  was.  über  die  Begründaag 
4ea  chemitcben  PtQseiies  dorch  den  galvanifclien  in  meiner 
Abhandlung  über  die  Modificationen  dea  eleptriachen  Lei« 
tttngt?ermögena  {Gilhtrt^^  Aqnalen  der  Pbycik  tSio,  5«  St« 
€,  4a  — 44»  v«  67«*  73)  getagt  worden  Uu 
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Das  Wesentliche  des  Frischprozesses  heruht  also 
dai^ufy  dafs  cjurch  die  V^er^chlackung  e^es  Theiles 
des  zu  frischenden  Roheiisena  soviel  Frischschsacken 
gebildet  werden,  um  das  Roheisen  mit  demselben  so 
la.Tige  im  ConOicte  zu  erbalten ,  bis  die  Verfri- 
schung  erfolgt  ist, 

B.     Forschlag. 

9.  Bei  dem  gewöhnlichen  Frisch prozesse  würde 
^aher  nichts  zu  ändern  beyn,    wenn  die  Menge  der 

erzeugten  Frischschlacken  der  Menge  des  durch  die- 
selbe zu  verfrischenden  iilisens  im  Frischbeerde,  je- 
deizeit  genau  proportional  wäre.  Dieses  ist  aber 
weder  durch  die  Richtung  der  Form,  und  die  Stärke 
cles  Gebläses,  noch  durch  die  Arbeitsar^  selbst  mög- 
lich. Die  überflüssig  erzeugten  Fnschschiacken  ver- 
ursachen aber  nicht  nnr  einen  Verlust  an  Metali, 
sondern  auch  einen  überilüssigeti  Aufwand  an 
Brennmaterial. 

10.  Eine  vollkommenere  Frischmethode  scheint 
also  dadurch  erreicht  zu  werden;  dafs  man  die  hei- 
klen Vorgänge  bei  denselben,  das  Verschlacken  und 
das  iPrischen,  in  ztvei  abgesonderte  Operationen 
theilt,  welche  in  zwei  besonderen  Abtheilungen  dea 
Frisch heerdes  vorzunehmen  wären.  Die  eine  Ab-r 
theiluug  würde  dem  jetzt  üblichen  Frischbeerde  glei- 
chen, und  in  derselben  die  Richtung  der  Form  und 
die  Art  der  Arbeit  zuerst  vorzüglich  zur  Oxydation 
des  geschmolzenen  Metalls  wirken,  so  dafs  hauptsäch- 
lich Schtackeiibildung  aus  dem  vorgelegten  Roheisen 
vor  sich  geht;  wobei  dann  alle  iU>rigen  im  Hütten- 
wei4te  vorßndliehen  alte  Frwchschlaeken,  Hammer-; 
schlacken^  u.  s.  w.  .mit  aufgegertn   werden  können. 


# 
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Die  3le  AbtheJlung  würde  einen  Copoloofen  (Flam- 
menofen)  bilden,  um  darin  das  Roheisen,  mittelst 
Flammenfeuer  iq  Fluf«  zu  bringen!  Ans  dem  Tum«- 
pel  dieses  Kupoloofens  wird  vermittelst  eines  Slicblo. 
ches  eine  Commanication  mit  dem  eigentliche« 
Frischheerde  (Schls^ckenheerde)  bewirkt.  Diese 
Schmelzung  mit  Flammenfener  bereitet  das  Eisen 
bereits  zur  leichtem  Frisphung  vor  *).  Ist  nun  in 
dem  Schlackenheerde  eine  gehörige  Quantit«  Schla- 
cke in  den  Fluf«  und  mit  dem  bereite  darin  befindli- 
chen Roheisen  in  (das  Kocbejti  gekommen :  so  wird 
«US  dem  Cupolaofen  jederzeit  soviel  Roheisen  in  dem 

-  Schlackenherd  nachgelassen ,  als  hinlänglich  ist,  um 
die  überschüssigen  Frischschlacken  zu  zersetzen  und 
ihren  eigenen  Eisengehalt  sammt  dem  Roheisen  zum 
Frischen  zu  bringen.      Während  der  Zeit  werden 

,  die  Rohschlachen  stets  abgelassen ,  aber  nie  die 
Friscbschlacken  selbst.  Während  dev  Frischer  da» 
gefrischte  Eisen  (nach  der  gewöhnlichen  Weise)  im 
Heerde  vereinigt,  und  eine  Luppe  unter  den  Ham- 
jner  bingt,  dauert  die  Fijschung  der  übrigen  ge- 
schmolzenen Masseo  beständig  fort,  nämlich  neu* 
Bildung  der  Schlacken ,  „nd  der  peue  aogemessen,^ 
(lieber  zu  kleine  als  zu  grofse)  Zuflufs  de«  zu  ihrer 
Zersetzung  nöthige«  Roheisens. 

1 1,  Auf  diese  Art  werden  bei  diesem  Prozcss» 
gar  keine  Frischschlacken,  sondern  nur  Rohschla- 
cken, di^  unbeHäcInUci^  wenig  Eisen  euthalteo,  *r, 

»)  SUtt  de«.»«  Mb«,  u^  «'■  Capolooftn  erriditet  wer, 
den ,  ,«  welokw«  4,-«  UmwfcmeUang  de«  RolitiMii«  mit 
•twt  <bm  jUichea  Q,wi«fcto  KoUea  iwh  wn  G«bU«e  fc«. 
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halten  werden.  Man  hat  überdem  den  Vortheil, 
Meister  des  ganzen  Prozesses  zu  seyn,  und  densel- 
ben nacli  WiUkühr  lenken  zu  können.v  Dafs  dabei 
30  bis  35  Pjocent  an  ausgebrachtem  Metall  gewonnen 
würde ,  bedarf  keiner  Erinnerung. 

13.    Man  sieht  leicht  ein,    dafs  bei  diesem  Pro- 
zesse das  Brennmaterial,   welche^  zum  Umscbmelzen 
des  Roheisens  erfordert  wird,  ganz  in  Erspaning  ge- 
bracht werden  könne,  wenn  diese  Fnachanstalt  mit 
dem  Hohofen  selbst  in  Verbindung  gebracht   würde« 
In  der  Nähe  desHohofens  müfsten  nämlich  in  einem 
b^sondei'en   Heerde  Prischscltlacken ,   Hammerschla- 
cken und  allerlei  Eisenoxyd  ^    Jnit  Zusatz  von  etwas 
Kalk  und  gepochtem  Quarz,    oder  auch  in  Erman- 
gelung   vorfätbiger    Frischschlacken    das    Roheisen 
^selbst,  wie  in  dem  vorher  beschriebenen  Prozesse  za 
Frischschlacken  geschmolzen   weixien ;     in  welchen 
Heerd  dann  yon  Zeit  zu  Zeit  aus  dem  Hohofen  die 
nöthige   Quantität  Roheisen   abgelassen   würde,    um 
durch   dessen  Bearbeitung  mit  den  Fri^chschlacken, 
sowohl  diese  selbst /als  jenes  in  den  Zustand  des  wei- 
chen Eisens   zurückezubringen.    Sind  bereits  Frisch- 
end Hammerschlacken   genug  vorhanden ,    um    das 
Frischen  mit  denselben  besorgen  zu  können:  so  würde 
dieser  Heerd  am  vorthcilhaftesten  als  ein  Kujiolofen 
(Flan^meqofen)    aufgetührt  werden   können,    dessen 
Sohle  aus  einer  Erhöhung  (Altar)  und  einer  Veitie-^ 
fung  (Tümpel)  besteht^     Auf  der  Erhöhung  werden 
die  Schlacken  mit  etwas  Zusatz  vermittelst  der  Stich« 
flamme   geschmolzen,   so.  dafs  sie  in  den  tiefer  lie-« 
genden  Tümpel,    dessen  Oberfläche  gleichfalls  von 
der  Flamme  bestrichen  wird,  abfli^sen«     Zu  diesem 

TÜQioel  fuhrt  durch  die  Wand  eine  Oefinung^  dvi^li 


I 


.   lo6  Prechtl 

welche  in  demselben  nicht  nur  leicht  pperirt,  spn^ 
dem  auch  die  Frist  he  herausgenommen  werden  kann^ 
auch  die  Rohschlacken  abgezogen  werden.  Vermit- 
'  telst  einer  von  der  andern  Seite  mit  dem  Hohofen 
Statt  findenden  Communications  wird  die  zum  Fri«- 
6phen  nöthige^  der  ächlackenmenge  proportionale , 
Quantität  Roheisen  in  diesen  Tümpel  gelassen  uml 
in  demselben  durch  gehörige  Vermengung  mit  dem 
Schlackepflusse^  gefrischt ;  wobei  der  Frischer  übri- 
gens eben  so  zu  verfahren  hätte ^  wie  auf  dem  ge- 
wöhnlichen Friiichhi^erde. 

i3.  Bei  dieser  Frischmethode  fänden  nicht  nur 
die  vorher  (ii)  bereits  erwähnten  Vortheile  Statt, 
sondern  es  würde  auch  jene  Feuerung  erspart,  welche 
in,  der  gewöhnlichen  Methode  zum  Schmelzen  des 
Roheisens  seihst  erfordert  wird.  U^berdem  hat  man. 
denVortheil,  die  ganz.e  Feuerung,  mit  Holz  betreiben 
zu  könpen,  was,  bei  den  gewöhnlichen  Verkohlungs- 
methoden,  einen  nicht  unbedeutenden  Gewinn  geben 
muls;  endlich  scheint  dabei  die  Frischarbeit  selbst 
ungleich  schneller  von  Stalten  gehen  zu  müssen,  so 
dais  in  derselben  Zeit  und  von'  denselben  Arbeitern 
^  ein  ungleich  gröfseres  Quantum  Frischeisen  ausge- 
bracht werden  kann. 

l4.  £ei  der  gewöhnlichen  Frischmethode  ver«- 
friscbt  man  (vom  manganhaltigen  Roheisen,  das  in 
der  Regel  weifs  ausgeschmolzen  wird,  hier  abgesehen) 
graues  oder  halbirtes  Roheisen ,  weil  weifses  Roheisen 
sich  leichter  veriichlackt,  daher  bei  gleicher  Sorgfalt 
einen  gröfsern  Abbrand  giebt.  Weil  überdem  das 
grauÄ  (lichtgraue)  auch  zum  Gulse  das  tauglichste 
ist,  sp  wird  daher  gewöhnlich  und  ohpe  Zweifel  mit 
£rsparung  an  Kohlen,  anderer  Umstände   nicht  zu 
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gedenken«  im  hohen  OeFen  von  So  bis  4q  Fufs  aufge- 
schmolzen •    Für  den  Gufs  werden  diese  Oefen  immer 
die  vorzüglichsten.     Da  jedoch  in 'der  Vorgeschlage- 
nen   Frischmethode  ,ein   weifsea  Roheisen  (da  der  so 
eben  erwähnte  Umstand  wegfällt)  in  der  Anwendnng 
zweck mäfsiger  ist:  so  könnte  man  die  ganze  Gafii- 
und    Frisch  -  Operation  in   der   Hütte  abtheilen,  im 
Falle  der  hohe  Ofen   blos   durch  Gufswerk  (ohne\  in 
der  Zwischenzeit  Uänze  liefern   zu  müssen)  beschttf- 
tiget  werden  könnte,   und  für  den  Frischheerd   oder 
Frisch  -  Cupolofen  einen  eigeneii  niedrigem  Ofen  (von 
l5  bis  18  Fufs)  errichten ,  um  in  demselben  bei  leicht- 
flüssiger Beschickung  grelles  Roheisen  für  die  Frisch- 
öfen   auszuscfamelzen.     Doch  hängt  es,   wie  gesagt ^ 
von.  cTen  Umständen  ab,  ob  der  durch  diese  Einrich- 
tung entspringende  Vortheil  in  Erwägung  zu  ziehea 
Wäre. 
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zwei  Säuren  und  emer  Grundlage  gebildet 

Yon 
G  BIO  E  R, 
/  Apotheker  >iia    Karlsruli. 

/l  US  der  Lauge  des  Rifckstandes  von  der  Bereitung; 
der  Salzsäure  aus  salzsaurem  Natrum  erhirlt  ich,  nach 
Abscheidung  des  meisten  schwefelsauren  Natrums, 
nachdem  die  überschüssige  Schwefelsäure  durch  Kalk 
neutraiisirt  und  der  Gyps  abgesondert  war,  durch 
Hinstellen  derselben  in  eine  Temperatur  von  —  2  bis 
3®  Reaun^ur  ein  Salz,  welches  sich  durch"  folgend© 
Eigenschaften  auszeichnet : 

Es  bildet  durchsichtige  rechtwinkliche,  längliche 
oder  auch  Quadrat-Tafeln  von  der  Gröfse  i  bis  \  Zoll, 
deren  Dicke  kaum  |  Linie  beträgt;  mitunter  auch  ganz 
kleine  Kiystalle,  die  im  Verhältnifs  dicker  ^ind  und 
^sich  der  kubischen  Form  nähern.  Sein  Geschmack 
ist  kühlend,  dem  schwefelsauren  Nalrum  ähnlich.  An 
warmer  Luft  zerfällt  es  sehr  leicht.  Bei  16°  Reau- 
mur  eifordert  es  2  Theile  Wasser  zur  Lösung;  vom 
kochenden  noch  nicht  sein^  gleicWs  Gewicht;  durch 
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Abkühlen    der  gesättigten  helfsen  Lösung   entstehen 
gewöhnliche  Krystalle  des  schwefelsauren  Natrunis. 

Die  Prüfung  mit  Reagentien  aeigte,  daf«  es  eine 
Verbind  ang  von  Schwefelsäure ,  Salzsäure  und  Na« 
bnm  sey. 

Zur   Ausmittelung  des  Quantitativen   dieser  Be* 

« 

sUadtheile  wurden  v 

0  roo  Gr.,  durch  Waschen  mit  rektificirtem  Wein- 
geist und  Wasser  und  Abtrocknen  zwischen 
Löschpapier^  von  aller  anhängenden  Kochsalzlö- 
sung wohlgereinigtes  krystallinisches  Salz  mit  4oo 
Gran  destillirtem  Wasser  aufgelöset,  und  der  Lö-  ' 
sung  so  lange^  salpetersaure  Silberauilösung  zuge- 
aetzty  als  noch  ein  flockiger  Niederschlag  erfolgte; 
derselbe  wohl  ausgesülst  und  scharf  getrocknet,  wog 
l  Gran«  4 

*i)  ioo-  Gran  desselben  Salzes  wurden  aufgelöst,   so 
lang  als  noch  Trübung  entstand ,  mit  salzsaurem  J 
Beryt  versetzt;    der   ausgesüfste  und  getrocknete 
Niederschlag  wog  70  Gran,   ' 

5)  30  Gran  krystallinisches  Salz  wurden    zum  ganz- 

_  « 

liehen  Zerfallen  auf  einen  warmen  Ofen  gelegt; 
sitf  verloren  n  }  Gran  au  Gewicht^  einem  halb- 
stündigen Rothglühen  ausgesetzt  verloren  sie  hier«> 
aui  an  Gewicht  nicht  merklich* 

Hs  enthalten  aber  nach  der  Analyse  von  Rerze- 
liaa  (B.  7.  S.  !io4  ü«  an.  dieses  Journals)  100  Theile 
ichwefelsaurer  Baryt  S4»48  Theile  Schwefelsäure,  und 

loo  Theile  salzsaures  Silber  ]9,o35  Salzsäure.  So 
Viren  demnach  die  Bestandthcfüe  dieses  Salzes  in  lOo 
TheileA  ^ 


HO 


Scliweigger 


25,800  Schwefelsäure 
,0,176  Salzsäure 
1*8,524  Natrum 
57,600  Krystallisationjpwasser 
Die  Bedingungen   unter    denen   sich   dieses  Salz 
bildet  scheinen  vorzüglich  zu  seyn,  > 

dafs  eine  gesättigte  mit  einer  verhältnirsmäfsig  ge-*  ' 
ringen  Menge  schwefelsauren  Natrons   versetzte  Lö- 
sung des  salzsauren  Natrons    einer  Temperatur  un- 
tier  dem  Gefrierpunkt  ausgesetzt  werde. 

Aus  einer  8  Unzen  salzsaures  und  1  Unze  scliwe— 
feisaures  Natrum  enthaltenden  Lösung  einhielt  ich 
ähnliche  Tafi^In,  die  aber  mit  säulenförmigen  Kry— 
stallen  untermischt  waren.  Die  Menge  der  Masse 
mag  wohl  auch  Einfluls  auf  die  Bildung  dieses  Sal- 
iTijts  haben.  Die  Salzlösung  die  mir  es  lieferte  mochte 
unfbfähr  6  Pf.  betragen* 


Nachschreiben  des  Herausgehers.  ^ 

JL/ie  Dcfppelsalze  aus  zwei  Säuren  und  einer  Ba3e 
sind  bekajintlich  noch  wenig  untersucht.  Berzelius 
glaubte  anfanglich  ein  solches  gebildet  zu  haben,  als 
er  eine  Auflösung  des  ärseniksauren  Blcioxyduls  in 
Salpetersäure  durch  langsames  Verdunsten  zum  Kry« 
stailisiren  brachte,  in  der  Absicht  saures  arseniksaures 
Blei  zu  erhalten.  £r  erkannte  nämlich  dieses  Salz 
vielmehr  aU  eine  Verbindung  des  arseniksauren  und 
salpetersauren  Bleioxyduls.  Dasselbe  wurde  indefs 
nicht  nur  vom  Wasser  zersetzt,  indem  das  salpeter« 
saure  Bieioxydul  sich  auflösete  und  arseniksaures 
Bleioxydul    zu  Boden  fiel  9    sondern  es  zeigte  auch 


über  das  vc^her  beschriebene  Doppelsalz^  in 

I       ' 

eine  unbestimmte  Abänderung  der  Bi^slancltheile/ je 
nachdem  die  Mutterlauge,  woraus  es  anschofa,  mehr 
oder  weniger  concentrirt  war.  Daher  betrachlet  ßer- 
zelius  dasselbe  nicht  als  ein  Doppekalz ,  sondern  blos 
als  einige  Vcrmenguug  der  Krystalltheile  des  Salpe- 
tersäuren und  arseniksauren  Bleies. 

Das    hier  erwähnte  vom  Herrn  Apotheker  6ei- 
ger   bereitete  und  analysirte    Salz,    wird    allerdings 
auch  durch  das  Wasser  zersetzt,   indem  durch  Ab- 
kühlung der  gesättigten  heifsen  Außösung   desselben 
die   gewöhnlichen  Krystalle   des  schwereUaureh  Na- 
truois  erhalteii  werden.    Inde(s  solches    darf  keines-^ 
Weges    als  Beweis  gegen  die  Eigentbümlichkeit  diese 
Salzes     gelten.        Wir    wissen»     dafs    auch    saures 
schwefeUaure  Kali  bei  der  Krystallisation   aus  seiner 
Auflösung  zerlegt  wird,  und  es   sind  noch  viele  an« 
dere  Beispiele  von  der  chemischen  Wirkung  der  Kry- 
stallisation ^bekannt ,   von  denen  man  die  neuesten  in 
den   Registern  zu    diesem  Journal   zusammengestellt 
finden  kann  unter  dem  Worte  Kr^eiallbildung. 

Ein  anderer  Einwurf^  den  man  vielleicht  hin-* 
sichtlich  auf  den  '  geringen  Salzsäuregehalt  machen 
könnte,  ist  dem  H.  Verf.  nicht  entgangen.  Er^chrieb 
mir  in  dieser  Hinsicht  bei  Uebei:sendung  des  obigen 
Aufsatzes  folgendes: 

„  Der  obgleich  geringe  Salzsäuregehalt  kann  nicht 
wohl  als  den  Kiystailen  blos  anhängend  betrachtet 
tverden,  da^  sie  aufs  sorgfältigste  abgewaschen  *immer 
noch  Salzsaure  durch  einen  flockigen  Niederschlag 
mit  Sitberauflösung  anzeigten^  welcher  durch  starkes 
Ver<ftnnen  und  Erhitzen  der  Flüssigkeit  nicht  ver- 
schwand» Auch- die  cigenthümliche  diJrchaus  gleiche 
Form  der  Krystalle  charakterisirt  das  Ganz«  als  ei«  . 
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ne  homogene  Verbindung  und  Mst  die  Idee  einer 
tfaeilweisen  Durchdringung  nicht  zn.^^ 

Wir  könnten  nun  noch  fragen,  ob  dieses  neue 
Salz  den  von  Berzelius  für  die  Doppelsalze  aufgefun- 
denen Gesetzen  gemäfs  (^.  ß.  7.  S.  202  d.  J.)  gebildet 
aey.  Indefs  auch  abgesehen  davon,  daft  entweder  bei 
den  analytischen  Angaben  desH.  Verf.,  oder  bei 'der 
Bcrei^hnuqg  derselben,  sich  ein  Schreibfehler  einge- 
schlichen'zu  haben  scheint,  wie  man  beim  Nachrech^i 
neu  finden  wird,  wäre  wenigstens  erst  die  Fi^age  zu 

beantworten  ^  ob  überhaupt  diese;i  Salz  ein  constatitcs 

« 

oder  gesetamälsig  sich  abänderndes  Misofaungsverhält- 
nifs  zeigt  und  nicht  wie  das  vorhin  erwähnte  von  Ber- 
zelius dargestellte  Salz  unbestimmt  abwechsele  in  den 
Bpstandtheilen. 

Auf  alle  Fälle  bleibt  dieses  neue  Salz  in  krystal-* 
ünischer  Hinsicht  interessant^  was  schon  der  H.  Verf. 
in  dem  vorhiii  erwähnten  Briefe,  den  er -mir  hierü- 
ber zu  schreiben  die  Güte  hätte,  heraushebt.  Das 
salzsaure  Natrum,  erinnert  er  nrit  Recht,  scheint 
nämlich  das  schwefelsaure  disponirt  zu  haben,  seine 
ihm  eigen(thümliohe  Form  zum  Theil  anzunehmen^ 
woraus  die  viereckige  Tafelform  entstand.  Der  H.  Vrf. 
hatte  die  Güte,  mir  eine  Probe  sehr  schöner  Krystalle 
Ton  diesem  seinen  neuen  Salze  zu  übersenden. 


"3 


mmmtß^ 


Ueber  dai 
Verhalten  d^s    Kalkd 

sa   dem 

Riesel-und    Thonkali 

auf    nassem    Wege 
und  über  andere  verw^dte  Gegenstände^ 

VoÄ 
Bercrathe  Dr«    DÖBE&SiNBft, 

Wird  kieselhaltiges  kohlensaures  Kali  (ausPotasche), 
kl  Wasser  aufeelöst,  mit  gebranntem  Kalk  behandelt, 
ao  wird  jenem  von  diesem  nicht  blos  die  Kohlensäure^ 
sondern  auch ,  wenn  letzter  im  üeberschuft  (etwas 
reichlicher  als  zur  Trennung  der  Kohlensäure  des  koh- 
lensauix^n  Kali  erforderlich  ist^  vorhanden,  dieKieselr 
iäiire  entzogen,  und  es  lä&t  sich  daher ,  wie  ic^  mich 
oft  zu  überzeugen  Öelegenheit  hatte,  aus  Potaschen- 
kali  ein  vollkommen  kieselsäurefreies  Aetzkali  ge- 
winnen. Wendet  man  lerner  zur  Enlkohlensäuerung 
des  Kali  gewöhnlichen  ^/io;2Äa//i;g-c/i  Kalk  an  (was  in 
praxi  oU  geschieht,  weil  man  nicht  überall  und  zu 
jeder  Zeit  einen  reinen  Kalk  hat),  so  geht  von  die- 
sem keine  Thonerde  an  das  entkohlensäuerte  Kali 
über,  wie  .man  noch  allgemein  glaubt >  sondern  diese 
Weiht,  mit  Kalk  chemisch  verbunden,  neben  dem 
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entsUndenen  kohlensauren  Kalk  unaufgelöst  zurück« 
Diese  Erfahrung,  welche  nicht  blos  ich,  sondern  auch 
Bucliolz  (s.  dessen  Taschenbuch  auf  d.  J.  1812.  S« 
i56— iSg)  gemacht,  beweisen,  dafs  Kiesel  und  Thon- 
erde  stärker  vom  Kalk^  als  Vom  Kali  angezogen  und 
gebunden  werden  und  bestätigen  was  Guyton  in  seinen 
Recherche^  nouvel)es  sur  le$  affinit^s  que  les  terrea 
exercent  les  unes  sur  les  autres  etc.  in  den  Aina[lea 
de  Chemie  T.  XXXI,  p.  246  ff.  über  diesen  Gegen- 
stand ausgesprochen  bat«  Dieser  achtungswertbe  Che- 
miker fand  nämlich,  dsfa  Kalk wasser  (und  auch  Baryt-* 
und  Strontian wasser)  Kiesel-  und  Thonerde  yom 
Kali  trennt  r-  ein  Er£blg  wacher  nach;  Berthollet^M 
Ansicht  seinen  Grund  hat  in  der  Tendenz  des  Kalka 
undKieselS|  oder  der  Thonerde,  sich  mit  einander  za 
einem  im  Wasser  UAiauflöslichen  Körper  (ku  künstli- 
chem Tafejspath  u«s.  w.)  zu  verbinden.  So  sehr  di0 
Resultate  der  Versuche  Guytons  geeignet  sind,  dio 
eben  angegebenen  Erfolge  von  der  positiven  Wir« 
kung  des  Kalks  auf  kieselhaltiges  Kali  und  der  nega- 
tiven. Wirkung  des  Aetzkaii  auf  thonhalti^en  Kalk 
zu  erklären,  so  bleibt  dem  strenge  prüfenden,  bei 
Wahrnehmung  chemischer  Erscheinungen  nach  alleä 
Umständen  forschenden  Chemiker  immer  noch  die 
'Fra^e  zu  thun  übrig:  Wirkt  der  gleichsam  nur  me- 
chanisch im  Wasser  zertheilte  Kalk,  in  welchem 
Zustande  derselbe  zur  Entkohlensäuerung  des  milden 
Kali^  angewandt  wird ,  eben  se  auf  die  in  Kali  auf- 
gelöste Kiesel-  (und  Thon-)  erde  wie  der  im  Wasser 
(chemisch)  aufgelöste  (das  Kalkwasser)  und  wird 
auch  eine  gesättigte  Verbindung  von  Kali  likndKiesel- 
(oderThon-)  erde  durch  Kalk  überhaupt  vollatän^ 
ä<^  zersetzt?  Um  diese,  selbst  für  die  Analyse  der 
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Mineralkörper  nicht   unwichtige,   Frage  su  beant- 
worten, unternahm  ich  folgende  (2)  Versuche:     ^ 

A.     5  Loth  Kieselkaliauflösung  (Kieselfeuchtig-» 
keit) ,  welche  genau  60  Gran  Kieselhydrat  d.  h.  aus 
Kieselfeuchtigkeit  durch  überschüssige  Salzsäure  ge- 
fällte,  mit  Walser  ausgewaschene  und  an  der  .Luft 
getrocknete  Kieselerde  enthielt,  wurden  mit  3Q|ient-*> 
cken  gebrannten,  mit  6  Quentchen  Wasser  zu  Mäc^ 
gelöschtem  Kalk  (aus  kararischem  Marmor)  v^ermiscbt 
und  das  Giemisdi  in  einem  PtMinakesselchen  der  Ein- 
wirkung des  Feuers  einer  Weingeistiarape  ausgesetzt. 
So  wie  dasselbe  warm,  wurde,    verdickte  es  sich  so 
sehr,    dafs  (nach  und  nach)  noch  4  Loth  Wasser 
nachgegeben  werden  muf^tep,  u(li  es  in  einem  mäfsig 
dünnflüssigen  Zustande  zu  erhalten,  danyit  die  einströ- ' 
mende  Wäryne  g^eichmafsig  aufgenommen  werde.  Ate 
die  flüssige  Masse  zum  aufwallenden  Sieden  gekonunea 
war,  wurde  dieselbe  auf  ein  (papiernes)  Filier  ge- 
geben: es  liefen  von  diesem  ohngeftihr  5  Loth  einet 
ganz  klaren,  farbenlosen  Flüssigkeit  ab,    w,el<Ae    1) 
höchst  ät«end  schmeckte,  2)  Kalkwasser  nicht  trübte 
und   5)  auch  auf  Zusatte  von  einer  bis  zu  ihrer  Üe- 
bersättigung  oder  sauren  ReacMon  gesteigerten  Menge 
Salzsäure  und  nachberigen  Vermischung  miit  Ji3  Graa 
reinen  kohlensauren  Kali  klar  blieb,  und  sich  gans 
wie  reines,  kieselfreies  Kali  (im  Wasser  aufgelöst) 
Verhielt.    Der  (oft  mit  Wasser  ausgewaschene)  Rück- 
stand   verhielt   sich  gegen  Salzsäure  wie  Tafelspath 
d.  h.   er  lösete  sich  in  dieser  ohne  Aufbrausen  und 
mit  Hinterlassung   gallertartiger  Kieselerde  auf  und 
wigte  sich  bei  weiterer  Untei^^uchung  kalifrei. 

Anmerkung.     Es  wt  bekannt,   difji  Kiwelkali   pder  »bep- 
kiopt .  nur  kics«lhahigts  (klein*  Msnge  Kittrferd*    kalundw) 
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te  ^) »  sipli  übrigeiM  gans  yri^  eine  Anfloaung  von  schwafelwat- 
aerttoffigam  Sehwafelkali  varhialt«     Der  Rückiaod  auf , dem  Fil- 
taty    welcher  kohlanichwara    auttah,    wurde  auu    wJederholt 
mit  Waetar     auigewatchan    und   hieraaf    io     e«aam    Platina- 
tiagel    mit  g^waaterter  Sabweialaäure  i.  Stande  lang  und  faftt 
1»ia  aum  Vardqaaten   alles  Waeaers  gekocht*     Die  «anre  Masae 
wurd6  jatft  mit  Waaeer  verdünnt  nnd  filtrirt,  «a  lief  eine  Flüp- 
•  aigheit  ab,   welche  gana  klar  und  farbenloa  war,    stark  aaver 
•ehmeckte   nnd   auf  Zusata  .von  Ammoniak  anfange  Alaunmehl 
.andharoaah  Thonerde  fallen  Hefa«     Der  Rückatand-  wurde   ao 
.'ang  mit  Waaaer  auagewaachen,   bia    daaaelbe  nicht  mehr  auf 
.Pflanaenpigmente  aauer  reagirte^    aodann   mit  Aetanatronlauge 
im  Piatinatiegel  eingekocht  und  geglüht.     Ba  wurde  dadurch 
•iaa  griinlich  achwarae  imgeachmolaene Maaae  erhalten,  welche 
.sich  im  kochenden  Waaaer  aum  Theil   auflÖate  und  eine  Elüa- 
•i^eit  bildete  ^  die  aeh wach  a'taend  achmackte  und  auf  Zuaafa 
-l^on  Säure  wieder  reine  Thonerde  auagab»    Der  unaufgelöat  ge» 
Uiebeae  Rückatand  verhielt  aich  wie  reine  Kohle,     Ana  den 
Reanltaten  dieaer  Veranche  geht  hervor,  dafa  die  Thonerde  ein 
^battftÜodiger ,  niehr  auaammengeaetater  Körper  My^  denn  wSre- 
äie  ana  Kieael  mid  Kali  auaammeugeaetat ,  ao  hatte  aie  in  dem 
•bigenDeaoxjdationa«  Schwefelbildnnga-Proaefa  in-  dieae  bei- 
den Materien  aerfallen  müaaen.    Indeeaen  iat  ea  möglich ,   dafr 
'In  .ihr  noch  ein  tertium  qbid  augegen  aey,  welchea  aie  auaam« 
menhält  nnd  wir  diirian  daher  noch  nicht  geradexn  wenigatena 
ihre  Einfaehheit  behi^plen»    £a  wave  in  dieser  Hinsicht  nooh 


*)  Ala  ich  vor  kurzem  veranchte  daa  tchwefelwaaaeratofijge 
Schwefelkali  durch  Glühen  mit  Kohlenpulver  in  Schwefel- 
lalimcrtall  au  verwandeln ,  erhielt  ich  durch  Auflöaung  der 
geglühten  Maaae  in  Waaaer  eine  Flüaalgkeit,  welche,  ao 
lange  aie  heifa  war,  eine  prächtig  dunkelgrüne  Farbe  hatte, 
dieae  aber  beim  frkalfen  nnd  unter  Abaetanng  von  Kohle 
verlor  nnd  ebeofalla  picht  scharf  und  bitter ,  sondern  ai^fa 
und  schwefelig  schmeckte«  Bloses  Schwofeliali  mit  Kohle 
geglüht  gab  diese  Erseheiamig  nicht.  Dbr. 
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•ine  UntertucKung  de«  Glafporzellans  sa  wunachen*  EÖno* 
tea  IV jr  bei  utiaerm  kupcen  Loben  die  Proxesio  der  grofsea 
Werkstätte  der  Natnr  nachahmen »  ao  würden  wir  gewifa  aich'ba 
gefdnden  habep,  waa  bia  jetat  aua  vielen  Eracheinongtn  wir 
nur  ahnen  dürfen,  dafa  alle  Erden  u.  a»  w.  Prodacte  inniger» 
bia  in  die  Urelemente  eingreifender,  Verbibdungen  anderer  Ma- 
terien   erud^    die  au  zersetzen   wir  nicht  aaÜchtig  genug  aind« 

JB.     60  Gran  Thqnerdenhjdr^t  (aus  aalzsaurer 
Thonerde  durch  Ammoolak  gefällte,  an  der  Lud  ge- 
trockiiele  Thonerde)  wurde  in  hinreichender  Menge 
AetzkalilaugeaurgelöAt  und  die  Auflösung ,  welche  3| 
Xiotk  betioig,  mit  5  Quentchen  in  3  Loth  Wasser  yer- 
theiltem  gebrannten  (kararischen Marmor-)  Kalk  ver- 
mischt.   So  wie  beide  Flüssigkeiten  sich  einander  be- 
'  KÜbrt    und  mit  einander  gemischt  hatten,    erlblgte 
eine  sichtbare  wechselseitige  Anfeinanderwfrkung  der 
in  Berührung  gesetzten  Materien ;   das  Gemisch  ver- 
wandelte sich  nämlich  fast  plötzlich  in  eine  hotnögene 
kleisterartige  Massen     Die  so   dick  geworden«.  Masde 
wurde  mit  Wasser  verdännty  bis  com  Sieden  erhitzt 
und  hierauf  filtrirt.    Es  lief  eine  ganz  klare ^  färben- 
lose  Flüssigkeit  ab,  welche  1)  sehr  ätzend  schmeckt^ 
3)  vom  Kaikwasser  nicht  getrübt  wurde  und  5)  durcli 
Sättigung  mit  Salzsäure  keine  Thoaerde  fallen  liefs , 
sich   also    wie  thonerdefreies  Kali    verhielt.     *  Det: 
Rückstand  wurde  mit  Wasser  so  lang  ausgewaschen, 
bis   dasselbe   kalifrei  sich  erwies»    und   hierauf  ein; 
Theil  davon  in  Salzsäure  geworfen  i  er  löste  sich  in 
dieser  vollständig  auf  und   aus  der  Auflösung   fktUe 
reines  Ammoniak  kalkhaltige  l*honerde,  und  kohlen- 
saures  Ammoniak  kohlensaure  Kalkerde.  '  Die  von 
Thonerde  und  Kalk  getrennte  Flüssigkeit  gab  durch 


•    * 


Ij6  DöbereiTxer, 

Verdunsten  Salmiak,  welchei*  sich  in  der  Glühhitze 
ohne  Rückstand  sublimirtCf  folglich  kein  salzsanrcs 
Kali  enthielt. 

Der  Erfolg  dieses  (B)  und '  des  vorhergehenden 
(A)  Ve»8uches  lehrt  uns : 

3^  dafs  Kiesel  -  und  Thonerde  mächtiger  und  stärker 
yoxxx  Kalk  als  Tom  Kali  angezogen   und  gebuodeo 
'      werden) 

$)  iSafs  Kiesel-  und  Thonkaliauflösung nicht  blos  von 
dem  Wasser  aufgelöst ,  sondern  auch  von  den  im 
Wasser  btos  mechanisch  zertheilten  gebrannten 
Kaik  zertrennt  w^den ; 

5)  dals  die  Zersetzung  der  Kie&el  -  und  Thonkali- 
nuflösung  durch  den  Kalk  nicht  blos  bis  auf  einen 
gewissen  Punkt  (unvollkommen)  sondern  vollstäa- 
dig geschieht,  wenigstens  dann,  wenn  der  Kalk  in 
grofser  Menge  einwirkt; 

4)  daCi  bei  Einwirkung  des  Kalka  auf  KieseF--  odfr 
Thonkaliauflösung    sieh  Kiesel-*    oder   Thonkalk- 
•  bildet  und  alles  mit  Thon  -  oder  Kieselerde  ver- 
'  bunden  gew^esene  Kali  frei  und  in  dem  gleichzei- 
tig vorhandenen  Wasser  aufgelöst  erhalten  wird; 

S5)  dafs    das  Verhalten .  der  Kiesel  -  und  ThonkaUauf- 
lösung  gegen  'Kalk  ganz  analog  ist  dem  des  auf- 
gelösten }iohlensäufiH%.2X\  gegen  diese  Materie, 
'  und  endlich     * 

6)  dafs  man  sich  zur  Darstellung  eipes  Kiesel-  und 
tfaonerdefreien  Aetzkali  eines  kieselkaltigen  Kalis, 
wiez.  B.  dasPotaschenkali  oft  beschaffen  ist,  und 
des  gaiiz  gewöhnlichen  thonhaltigen  Kalks  bedie- 
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ncn  kann,  jedoch  unter  der  Bedingnag,  dafs  man 
von  letaterera  in  beiden  Fällen  etwas  mehr  anwen- 
det, als  zur  blosen  Entkohletisäuevung  des  zu  schär- 
fenden Kalis  erforderlich  ist« 


Nachdem  ich  diese  Resultate  erlangt  halte,  ward  * 
icli  neugierig  zu  wissen,  ob  es  möglich  sey,  dasKie- 
selthoanatron,  welches  bei  Reduclion  der  Salzsäure 
au3  Kochsalz  durch  Thon  (und  Wasserdämpfe)  als 
Rückstand  bleibt,  dnrch  Kalk  zu  zerlegen,  und  auf 
diese  Art  auch  da3  Natron  —  den  andern  Bestand- 
Iheil  des  Kochsalzes  -^^zu  gewinnen.  "^  Um  diese  . 
meine  Neugierde  zu  befriedigen ,  veranstaltete  ich 
die  folgenden  Versuche ; 

2^  Gran  ganz  trocknes  Kochsalz  und  eben  so 
viel*  gepulverter  Töpferthon^  wurden  aufs  innigste 
mit  einander  geraengt,  das  Gemeng  in  ein  heschla- 
genes  ii*denes  Rohr^  welches  durch  einen  Reverbe^ 
rierofen  ging,  gegeben  und,  nachdem  an  das  eine 
Ende  desselben  eine  kleine  Retorte,  mit  i  Unze 
Wasser  geflilht  und  an  das  andere  eine  JT^  förmige 
Röhre  gekittet  war,  bis  zum  Glühen  erhitzt.  Bei 
anfangendem  Rotliglühen  entwickelten  sich  wässerige 
Dämpfe,  welche  anfangs  gar  nicht,  bald  aber  nachher^ 
als  die  einströmende  Hjte^  intensiver  ward,  acbwacb 
sauer  reagirten.  Nach  lo  Minuten  war  das  Rohr  ' 
weifsglühend ,  aber  es*erlolgten  noch  keine  salzsau^ 
rm  Dämpfe.  E«  wurde  njan'  dad  Waa^er  in  der^  der 
Röhre  angepafsten,  Retorte  zum  Kochen  gebracht 
und  der  Dunst  desselben  über  das  weifigldhende 
O^mcng   geleitet«      So    wie   dieata    geschah,    enU 
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prickelte    sich    Salzsäure   in    Was&erdan$t    aufgelöst, 
velcher  sich  in  der  der   I       Röhre  angepaßten  mit 
Schnee    ut\d   Rochsalz   umgebenen  Vorlage  zu  einer 
bräunlich    gelben    Flüssigkeit  verdichtete.      Als    das 
Wasser  in  der  Retorte  verdunstet  War,  und  bei  fort- 
gesetztem   Glühen    keine   Salzsäure    mbhr    erschien, 
,  vnrde  der  Prozefs   beendigt,   der  Apparat  auseinan- 
der und  der  geglühte  Inhalt  desselben  herausgenom- 
men     Dieser  erschien  jetzt  schwar^^grau  gefärbt,  war 
»udammenhäugend  und  ziemlich  hart»    Er  wurde  zu 
Pulver  gestofsen  und  2mal  hintereinander,   jedesmal 
juit  5  Unzen  Wasser,  ausgekocht.    Dieses  nalim  ei- 
nen sehr  salzigen  Geschmack  an,  reagirte  aber  nicht 
alkalisch.      Durch  Verdunsten     bi*  zur  Trockne  lie- 
ferte es  90  Gr.  Kochsalz,    folglich    waren   i5o  Gl*an 
dieses  Salzes  zersetzt  worden,  denn  94o  «^  90  r= ,  i  Jo. 
Die  rucksitodige  —  von  unzersetzt  gebliebenem  Koch- 
salze befreite  —  pulverige  Maise  wurde  mit  2  Lioth 
gebranntem   karariscfaen  Marmorkalk ,  welcher  vorü- 
ber mit  4  Loth  Wasser  gelöscht  worden  war, '  ver- 
mengt und  das  Gemeng  einige  Zeit  (etwa  xo  Minu- 
ten) lang  gekocht^  hierauf  mit  4tLoth  Wasser  ver-  ' 
dünnt    und   filtrirt.   •  Die    filtrirte    Flüssigkeit    w^ir 
durchsiclitig   und   farbenlost    achmeckte  scharf  und 
schrumpfend  und  verhielt  sich/  nach  allen  damit  an^ 
gestellten  Untersucheingen«    wie    reines   Kalkwasser. 
Da  dieser  Versuch,  das  Natron  von  dem Thonkiesel 
«u  scheiden,  ni^ht  gluckte,  so  stellte  icK  die  auf  dem 
Filtrum  gebliebene  Masse.—  das  Gemeng  aus   Kie« 
seithonnatrum  und  Kalk  —  in  einen  Keller,  aber  es 
efflorescirte  hier  kein  kohlensaures  Natron ,    und  e« 
^eigt  sich  daher  das  auf  dem  angegebenen  Wege  ge^ 
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"vronnene  Kiesel thonnatron  durch  Kalk  unzersetzbar« 
Wolke  man  diese  Verbindung  durch  Kalk  zersetzen, 
so  müfste  man  sie  mit  noch  so  viel  Natron  zusammen- 
schmelzen,  dafs  sie  im  Wasser  auflöslich  würde,  aber 
ich  glaube  nicht,   dafs   bei  diesem ,   vielen  Zeit  und 
Srennmaterial  raubenden,  Verfahren  grofser  Gewinn 
£eyn  würde.    Ueberdie(s  ist  auch  die  Zersetzung  des 
/Kochsalzes  durch  Thon  und  Wasserdämpfe  nicht  so 
leicht  im  Grofsen  auszuführen,   wie   wghl   mancher 
aich  vorstellt;    denn  dieselbe   fordert  nicht   nur  eine 
grofse  Hitze  und  daher  viel  Feuermaterial,  sondern 
sie  kann    auch    in  keinen   andern   als  irdenen  und 
zwar  cylinderförmigen  Gefäfsen  unternommen  wer- 
den,  und  diese  sind  erstens  nicht  wohlfeil,   zweitens 
Bcfiwer  von  der'Gcöfse  zu  haben«  dafs  sie  beträchtli- 
che Massen    (wenigstens^  J  Ceiilnei->  von  .Kochsalas 
und   Thon   fassen,   und   drittens  leicht  zerbrechlich. 
Eiserne  (Cylinder-)  Gefälse  sind,  wie  ich  mich  durch 
einen  Vefsach  überzeugt  habe ,    hier  gar  nicht  an- 
wendbar; sie  werden  auf  ihrer  innem  FlSche   gar 
bald  von  der  SalzsSiure  z^i^ff*esseh,  und  verunreini-^ 
gen  die  deslillirendtf  Säui*e  so  «fehr  mit  Ei^n,    dafs 
man  dieselbe  zu  keinem  tefchüisobenf,  ttodi  weniger  zu 
einem    rein    chemis<ihen    Zwedk   gc^btauclien    kann« 
Durch  Behandlung  mit  gut  aüsgeglühtei*  Holzkohle 
und  nacbheriger  Destillation  Ixßt  sich  dieselbe,  nach 
meiner  Erfahrung,   zwar    von  Eisen  befreien    und 
gerochlos  darstellen^    aber  dieä6i  Verfahren  (fiech- 
malige  Destillation  des  Destillats)  ist  nicht  für  F^bvi« 
ken  geeignet«  .  .  .         >         1 
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Vorläufige    Anzeigte 
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photoscopischcn   Verbuchen 


von 
W.  A.  L  A  M  P  A  D I  U  S. 
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ch  habe  mir.  ein  Photoscop^  Welches  zugleich  als 
Fyroscop  dienen  Jkann^  auf  folgende  Weise  susani- 
mengesetzt:  Ich  nelime  einen  Cylinder-von  Pappe 
oder  Holz  zwei  ZqH  im  Durchmesser  und  vop  einem 
Schuh  Länge«  In  diesem  bewegt  sich,  wie  bei  den 
Perspectiven,  ein  zweiler  Cylinder  auf  und  nieder* 
Das  äussere  vom  Aug  entferntere  Ebde  det  ionern 
Cyh'nders  ist  mit  einer  weifsen  Glasscheibe  belegt« 
Auf  diese;  tege  ich,  wenn  ich  das  Lieht  der  Sonne 
oder  das  Licht  eines  chemischen  Prozesse^  beobach- 
tefn  >Vill,  so  viel  vC>llig  von  Farbe  und  Dicke  gleich^,*^ 
Scheiben  von  englisq^em  Ladcrnenhorn^  welches  in 
einem  schwachen  Grade  durchscheinend  ist,  bis  das 
Licht  bis  auf  den  letzten  Schiminet  gedeckt  ^t«  ^) 
Je  mehr  ich  Scheiben  zur  völligen  Deckung  des  Lichi- 
tes  gebrauch^  uip  so  stärker  ist  der  Grad  des  Lioh» 


*)  Zar  Feitbahniig  der  Scheiben  von  oben  nieder»  dient  ein 
Starker  Ring  voq  •cbwarsem  Ebanhpls ,  welcher  lu^leicll 
verhindert',  dafa  keia  Ucht  neben,  den  Scheiben  in  dat 
Eobr  fsJIen  kann« 
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tes ,    und   dann  gebe  ich  die  Zahl  »der  Grade  durch 
.die  ^Z{\hl  der  zur  Deckung  «gebrauchter  ScJieiben  an. 
Ich  stellte  schon  seit   einigen  Monaten  Beobachtun- 
gen   mit  diesem  Instrumente  in  der  Atmosphäre  und 
bei  chemischen  Proasessen  an,   und  finde  immer  Ue- 
bei'cinstimmung«      Ich  behalte  mir  es  .vor,    eine  ge- 
nauere   Beschreibung    des    Instrumentes,    nebst  dem 
Journal  sämititlicher  Beobachtungen,  welche  ich  we- 
nigstens ein  Jahr  lang  fortsetzen  werdc^   dem  natur-^ 
forschenden  Publico  mitzutheilen.    Einstweilen  theile 
ich  hier   vorläufig   einige  Beobachtungen  smit.      Die 
Beobachtungen   des'  zerstreuten  Xichles  der  Atmos- 
phäre sind  allemal  an  demselben  Orte   des  Himmels, 
nämlich  in  der  Höhe  von  45  Grad  in  der  Südosth'nie' 
des  Compasses,  aogesteJU;  dann  ferner  die  leuchtenden 
Himitaelsköj:per  unmittelbar  beschaut,  und  die  Feuer- 
erscheinungen  allemal  zwei  Pariser  FuTs  entfernt  be- 
trachtet worden.     Ich   hebe  also  zu  vorfeufigcr  Mit- 
theiluiig  folgende  Resultate  aus  meinem  Journal  aus: 

_  .  '         \  ^   Grad 

I2i  Febr.    Nachthelle  des  gestirnten  Himmels  in 
der  Öegend  des  Orions    ....    9 

39.  Jan.    Lufthülle  des  eisten  Mondsviertels  bei 
Ab.  10  ü.  boß    bedeckter  ^Lnft    .     • i4 


10.  Febr.    Leuchten  des  Phosphors    .... 
So.  Jan.  )    Wicderschein    des    Mondliohtes,  dei} 
T    .  Ab..  )    rp       nach    dem   ersten  Viertel,    vom 


16 


ag 
Schnee    «  •     *,..',    ,    ,    ..   ao 

Mondeshelle  in  der  Luft    .    •    «    •    26 
HelHgkeit  der  Mondsscheibe  selbst      5o 
6.  Febr;  )    Helli^eit    der  VoUmondsscheibe    bei 

heiterem  Himmel 5« 

,  Helligk.  der  Luft  zu  «ben  dieser  Zeit  So 


6.  Febr;  ) 
A0.7Ü.    I 
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'  Grad 

i4.  Febr.    Bei  völlig  heiterm  Himmel  Helligkeit 
aaU.  Mi«.      der  Sonnenscbeibe     •,•••••    80 

'    Helligkeit  der  Luft    •    •     •    «    .    •    65 

5o;  Jan.     Die  Sonnetischeibe    ......    70 

Mi«.  laU.    Lufthelle 63 

10.  Febr.    Licht  des  brennenden  Weingeistes    a6 

Lichtstärke  einer  Freiberg.  Gassenla- 
terne    ..•••.•••.    54 

Lichtstürke  eines  brennenden   Talg- 
lichtes  56 

Lichtstärke  einer  Steinkohlenthermo- 
iampe 54 

Lichtstärke  in  S^^uerstoffgas  brennen* 
den  Phosphors  ......••.    88 

Liohtstärke  des  grofsen  Windofens  im 
Laboratorio    • 49 

ly.Febi^.    Hitze  des  kühle  gehenden  Probier- 
ofens     •'••••    54 

Hitze  des  Probierofens  bei  mittlerem 
Feuergrade    .     ^ 58 

Hitze  des  h^ifsgehenden  Probierofens  4a 

Torfleuer    bei    dem    Ansgjühen    de« 
Amalgams •    •    •    18 

Der  brennende  Schwefelkies  auf  dem 
Röstheerdfs  des  Amalgamirwerkes    35  ' 

Das  Steinkehlenfeuer  in  diesem  Ofen  55 

^Hitze  des  Rohofens  an  der  Formseite  6i 

an  der  Brustseite    ;      •  .  •     •    •    •    4a 

Die  eben  f^aiochenen  glühenden  Roh- 
schlacken     •    .    • '  54 

Hitze  des  Bleiofens  an  der  Formseite  5i 

an  der  Brustseite  " 58 

der  gestochenen  Bleischlacken    •    •    5o 

Die  Hftze  des  treibenden  Werkbleies 
auf  dem  grofsen  Treibeheerde«    •    55 
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Uebrigens,  ich  wiederhole  esi  stelle 'ich  diese 
Resultate  nor  einstweilen  her,  um  den  vielseiligen 
Gebrauch  dieses  Instruments  iq  kosraologisdher  und 
chemischer  Hinsicht  vorläufig  anzudeuten»  Die  Be- 
richiigang  und  Vollendung  dieses  Pfaotoscops  sollen 
weitere  Experimente  erst  lehren.  Wer  sich  mit 
demselben  früher  bekannt  machen  will,  kann  das* 
selbe,  zu  dem  Preise  von  5  bis  4  Thaler,  bei  dem 
hiesigen  Herrn  Mechanikua  Lingke  nebst  einer  kur* 
zen  fieschreibung  über  dessen  Gebrauch  erhalten* 
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4,    Analyse   der  zu  dem  Feldspath  gezählten 
Fqssüien  von  Klaproth. 

Berlin  d.  3p.  Dec.  x8i5« 

MJit  wenigen  inir  in  diesen  ZeiCimstSnden  vergönnt 
gebliebenen  Stunden  der  Ruhe  habe  ich  meistens  auf 
Untersuchungen  verwandt»  die  zum  Zweck  haben  die 
verschiedenen  Fo^ilien ,  welche  von  den  Mineralogen 
in  die  Abtheilang  des  Feldspaths  zusammengeworfen 
sind,  zu  siebten  und  zu  ordnen.  Auiser  den  man- 
nigfaltigen unter  der  Rubrik  des  dichten  Feldspaths 
aufgeführten  ist  selbst  der  Labradorstein ,  nämlich  der 
Nordamerikanische  und  Ingermanländische  '—  denn 
der  Norwegische  ist  wirklicher  Feldspath— yom  Feld«: 
epathe  zu  trennen*' 

2^  Auszug  von  einem  Schreiben  von  Berze^ 
lius  (^Stockholm  den  26  Aug.  181 3*)  über 
einige  in  England  angestellU  phydkülische 
Versuche, 

Dieses  Schreiben  noch  in  jenen  Tagen  abgesandt, 
wo  die  kriegerischen  Stürme  dem  geistigen  Verkehr 
unter  wissenschaftlichen  Menschen  mannigfache  Hin« 
demisse  entgegensetzten,  kam  wie  die  meisten  frühe- 
ren, selbst  in  Zeiten  des  Friedens  geschriebeneD|  Bxiele 
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dieses  «chtungswürdigen  Naturforachers  (von  deneil 
mehrere  verloren  gingen)  sehr  verspätet  an.  Mehrere 
darin  enthaltene  Nachrichten,  z.  B.  über  die  Versuche 
von  Davy  mit  Flnlsspathsäure  und  von  Marcet  über 
künstliche  Kälte  (s*  B.  9«  S.  210.  )  11.)  wurden  in- 
defs  den  Lesern  dieses  Journals  schon  aus  anderen 
Quellen  mil^etheilt.  Uebrigens  erwähnt  Berzelius 
noch,  dafs  Singer  eine  de  Luc'scbe  Säule  von  20000 
Paaren  errichtete,  welche,  obgleich  die  electrische 
Spannung  darin  eine  grofse  Intensität  besitzt,  doch 
nicht  das  geringste  Zeichen  einer  chemischen  Acti- 
vität  giebt. 

Der  Leser  dieses  Journals  kennt  die  Säule   De 
Luc's  aus  B.  2.  S.  479  >vo  Schublera  gründliche  Ver- 
suche über  deren  Natur  mitgetheilt  sind.    Bei  dieser 
Gelegenheit  abet  Wollen   wir  noch  eine  Schrift  er- 
wähnen:^  „d^Ha püa elettrica  a  seccaj  dissei't.  delP  Ab^ 
Giuseppe  Zamboni  Prof.   di   Fisisa.      Verona    i8i2. 
Der  Verf.  auf  dieselbe  Jdee  wie   Oe  Luc  gekommen 
errichtete  seineSäule  blos  aus  sogenannten  Silber-  und 
Goidpapieren^  welche  auf  der  versilberten  oder  ver- 
goldeten   Seite  ajs  heterogene  Metallplatten,  auf  der 
entgegeogesetztm ,  aber  wegen  der  hygroscopischen, 
Eigenschaft  des  Papiers  zugleich   als  feuchte  Leiter 
dienten.    Eine  Fülle  solcher  Papiere  gab,  zweckmäs- 
sig geordnet,  eine  elektrisch  aber  nicht  chemisch  vnrk- 
same  Säule.    Wird  diese  Säule  in  zwei,  auf  der  einen 
Seite  durch   einen  I<eiter   verbundene,  getheilt    und 
man    bringt    zwischen    die    beiden    in  Metallkugeln 
ausgehenden  Pole    eine    isolirte   schwebende   Nadol, 
so  wird  diese  baldivon  dem  einen  oder  dem  andern 
Pol  angezogen,  an  dem  sie  hangen   bleibt.    Dagegcu 
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aber  spielt  eine  mit  ihrer  Spitze  zwischen  die  beiden 
Pole  gestellte  JSliagnetnadel  conlinuiriicli  hin  und  her. 
Ein  gpwifs  sehr  artiger  Versuch  !  Vielleicht  dafs  ein# 
solche  hin  und  her  spielende  Magnetnadel  als  das 
feinste  ElectrdmeJer  zu  benützen  seyn  möchte.  Ich 
schliefse  diefs  daraus,  weil  schon  der  in  Gehlcns 
Journal  der  Chemie  nnd  Physik  ß.  7.  S.  266  von  mir 
angegebener  magnetoeiektrische  Apparat  sehr  em* 
piit^dlich  istt  '    * 
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Dieta  Zeilschrift,  welche  im  vorigen  iaht  i«i3  iliwn  An- 
fang nahm,  zeichnet  sich  übrigens  auch  dadurch  aus,  dafa  dann 
Nachricht  von  allen  die  Naturwisaenachaft  angehenden  Veihand- 
Iniig  der  gelehrten  Gesellschaften  in  England  gegeben  wird, 
Biese'  schöne  Einrichtung,  wodurch  ein  leichter  Ueberblick  der 
Arbeiten  ond  Verdienste  einer  achttfngswerthan  Nation  «n  'un- 
ter« wia^«aaciiafUichtn  Fache  nöglich  wird,  aoU  JEUnftigbin,  d&« 
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tu  kann  ^ich  den  Leaern  yorlaiifig  HofFnung  macbeo ,  auck  iu 
dem  Journale  der  Chemie  und  Physik  in  Besiehnng  auf  dia  ge« 
^  lehrten  GeselUcbaften  in  Deutschland  btabsichtiget  iverden» 
Schon  hab'  ich  mich  in  dieser  Besi^ung  an  mehrere  gelehrt» 
Gesellsohafcen  unaer«  Vaterlandes  gewandt.  .Und  sollt'  Ich  nicht 
auf  freundliche  Unteratiitsuug  aller  rechiten  düifen  au  einer 
Zeit,  wo  es  der  Vorsehung  gefiel,  den  Anstrengungen  aur  Ver« 
nichtung  deutscher  Nationalität  ein  solches  Ende  gewinnen  an. 
lassen,  dafs  nun  vielmehr  alle  Deutschen  (endlich  einmal  nach 
Jahrhunderten^  eines  Sinnes  sind  und  als  eine  Nation  auftreteir» 
wie  durch  ein  Wunder  vereint?  Diese  Einigkeit  tind  dieses  Zu-» 
aamVnfen wirken  wird  aach  in  unserer  Literatur  aich  offenbarem 
und  Ton  wohlthKtigen  Folgen  für  die  Wiasenschaft  aeju. 
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▼on  jt^em  über  200  Gran  angewandt  waren ,  sondern 
nuceine  Spar  Unauflöslichea ,  das  auch  vom  Wasser 
nicht  aufgenommen  wurde.  Wü'  stellten  beide  Auf- 
lösungen zur  gelinden  Verdunstung  hin  5  sie  hatten 
zuletzt  Syrupdicke  angenommen  und  standen  so  wo- 
chenlang, ohne  dafs  sich  kleine  Krystelle  von  sal- 
petersaurem Strontion  einfinden  wollten,  wie  wir  er- 
warteten. 

Es  wurde   nun  der  Weg  eingeschlagen,  durch 
Verdunstung  einer  salpetersauren  Auflösung  des  Ar- 
ragons  mit  einer  angemessenen  Verhältnifsmenge  von 
Gypsauflösung   einen  Austausch   der  Grundlagen  zu 
hewirken,  und  so  den  Strontiongehalt  für  die  weitere 
üntersuchui^  von  der  grofsen  Menge  Kalks  zu  tren- 
TOn.     Ein  Gegenversuch   mit  einer  Auflösung  von 
jga  Gr.  kohlensaurem  Kalk  und  8  Gr.  kohlensaurem 
Strontion  gewahrte  den  erwarteten  Erfolg:  die  mit 
der    Gypsaiiflösung  versetzte  "Auflösung    gab  beim 
Verdunsten  bis  zur  Syrupdicke  kleine    spreuartige 
Nadeln.    Diese,  tlurch  ein  Filter  gesondert  und  mit 
Wässerigem  Alkohol  ausgewaschen ,  färbten  die  Flam- 
»e  des  Löthrohrs  purpurroth ,  (was  dem  schwefel- 
sauren Strontian  zukommt;)  sie  wurden  mit  kohlen- 
säuerlichem Alkali  behandelt  und  der  ausgewaschene 
Rückstand   in  Salzsäure  aufgelöst.     Die  Auflösung 
kfystaUwirte  in  feinen  Nadeln,  deren  Auflösung  in 
Weingeist  mit  der  bekannten  purpurrothen  Flamme 
verbrannte  und  dadurch  ein  sicheres  Kennzeichen  de« 
wiedererhaltenen  Strontions  gab. 

Der  gleiche  Prozeft  aber  mit  einer  Auflösung 
von  Arragon  wiederholt,  scheinbar  auf  gleiche  Weise, 
Uels  uns  die  angeführten  auszeichnenden  Erschemun- 
gen  an  der  erhaUenen  Ausscheidung  auf  keine  über- 


Ueber   den    ' 

Strontiongehalt    des   Arragons. 

(Aus  einem  Schreiben  ftn  den  Herausgeber  vom  4.  Mars  i8i4«} 


Vom 
Akademiker   GEHLE  N. 
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•*—  Ihrem  Wunsche  gemäß  «theile  ich  Ihnen  meine 
Beobachtungen  über  Stromeyers  schöne  Entdeckung 
des  Strontiona  im  Arragon  mit  zur  Erwähnpng  der-* 
selben  in  Ihrem  Journale.  Ich  thue  es  um  so  mehr, 
Ah,  es  wirlclich  nicht  ohne  Schwierigkeit  ist,  ihn  zui* 
Anschauung  zu  bringen. 

Hrn.  Prof.  Stromeyer'a  Nachricht  (Gilbert'«  An- 
ttalen Bd.  45^  S«  23i  f»)  wurde  mir  in  Landshut  be- 
kannt. Bei  der  Theilnahme>  welche  dieser  endliche 
AuFschlufs  bei  Hrn.  Prof.  Fuchs  und  mir  erregte, 
beschlossen  wir  sogleich,  uns  durch  eigene  Anschau- 
ung von  d^r  Richtigkeit  der  Sache  zu  überzeugen,  da 
ich  ohnehin  noch  nie  mit  Arragpn  gearbeitet  hatte» 

Wir  befolgten  den  von  Hrn.  Stromeyer  angege- 
benen Weg,  nahmen  aber,  da  leider  von  ihm  nichts 
genauer  Bestimmtes  über  das  ganze  Verfahren  gesagt 
war,  nur  einen  Alkoliol  von  ungefähr  90°  zur  Be- 
handlung der  zur  Trockne  gebrachten  Auflösung 
spanischen  und  französischen  Ai*ragons.  Es  blieb 
uns  kein  irgend  beträchtlicher  Ruckstand,    obwohl 
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Thatsachens  es  wihr  dabei  nur  mit  AufmerkaamkeU 
zu  sehen«  Ich  konnte  mich  daher  durcHaus  nicht 
überreden,  dafs  Stromeyer  bei  seiner  sonatigen  Ge- • 
nauigkeit  sich  in  wiederholten  Versuchen  geirrt  und 
über  die  Natur  des  ausgeschiedenen  Stoffs  ^  der  doch 
leicht  erkennbar  ist,  getäuscht  habeP  sollte.  Ich 
mufste  irgend  einen  Umstand  vermuthen,  oder  meh- 
rere« die  den  Erfolg  verhindern  Jconnten,  und  mich 
aufgefodert  fühlen,  mit  Anwendung  aller  von  «der 
Kunst  Angezeigten  Vorsichtregeln  die  Untersuchung 
fortzusetzen.  Ich  habe^das  Vergnügen,  sie  durch  ei- 
nen glücklichen  Erfolg  belohnt  und  Stromeyer^s  Ent- 
deckung bestätigt  '.zu  äehen.  In  der  Sitzung  der 
ipathematisch- physikalischen  Klasse  der  k.  Akade- 
mie der  Wissenschaften  am  28.  Mär«  gab  ich  dersel- 
beh  Nachricht  von  dieser  Untersuchung  und  legte 
ihr  den  auf  S^ro/n«yer's  und  auf  jBwcäo/ä's  Art  aus 
dem  Arragon  erhaltenen  Strontion  in  Verbindung  mit 
Salpetersäure  vor;  ersten  im  krystallisirten  Zustande, 
letzten  in  wässerigem  Alkohol  aufgelöst,  daran  das 
Verbrennen  mit  der  schönen  rothen  Flamme  zeigend, 
in  Vergleich  mit  der  viel  heilem  gelbrothen  des  sai-* 
petersauren  Kalks. 

Jetzt  noch  Einiges  über  die  Untersuchung  selbst. 
Nachdem  ich  mir  absoluten  Alkohol  bereitet ^  stellte 
ich  zuerst  zwei  Gegenversuche  mit  der  Icünstlichea 
Mischung  an.  Eine  Auflösung  von  584  Gr.  kohlen- 
saurem Kalk  und  16  Gr.  kohlensaurem  Strontion  in 
reiner  Salpetersäure  wiyrde  in  zwei  gleiche  Theilo 
gctheilt.  Di6  eine  Hälfte  wurde  in  einer  kleinen 
Porzellanschale  zur  Trockne  gebracht,  zuletzt  in 
siemlich  starker  Hitze  der  Rückstand  darin  zu  einem 
Pulver  gerieben  und  alles  Wassergehalts  beraubt ;,  so* 
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dann  mit  einer  Glasplatte  bedeckt  zum  Erkalten  hin« 
gesleüt.  Das  Pulver  wurde  hierauf  mit  cünem  An- 
theil  absoluten  Aikfehol  zu  einem  dünnen  Syrnp  an- 
gerührt, dieser  in  ein  Glas  gegossen,  mit  Alkohol 
die  Schale  rein  ausgespült  ntid  das  Glas  unter  Nach- 
gie&ung  kleiner  Mengen  Alkohol  anhaltend  geschüt- 
telt^ bis  das  Pulver  ganz  aufgelöst  war.  Es  hatte 
sich  eine  milchige  Flüssigkeit  gebildet;  die  nach  12 
atündigem  Stehen  einen  heträchtlichen  weifsen  Satz 
gebildet  hatte,  und  dabei  noch  nicht  ganz  klar  war* 
Haa^  Ganze  wurde  auf  ein  mit  einer  Glasplatte  be- 
deckt gehaltenes  Filter  gebracht  und  der  Rückstand 
lurt  Alkohol  ausgewaschen:  er  bewährte  sich  als  sal- 
peteVsaurer  Strontion.  . 

Die   andere  Hälfte  der  Auflösung  wurde,    (um 
mich  von  dem  Gelingen  de$  von  Bucholz  angewand- 
ien;* Verfahrens  zu  überzeugen,  wofür   derselbe  kei- 
nen vergleichenden  Gegen  versuch  beigebracht,)  eben- 
falls zur  Trockne  abgetlampft ,  und  das  Salz  im  Pla- 
iintiegel  bis  zur  völligen  Zersetzung  der  Salpetersäure 
geglüht«      Der   Rückstand  wurde  in  dem  bedeckten 
Platintiegel  mit  siedendheifsem  Wasser  gelöscht,  die 
IVlilch  auf  ein  bedecktes  Filter  gebracht,   der  Rück- 
stand auf  demselben  noch  mit  heifscm  Wasser  aus-« 
gewaschen  ui^d  die  ganze  Flüssigkeit  (die  etwas  über 
6  Unzen  betragen    mogte,)    aus  einer  Retorte,    mit 
Vorlage   versehen,   abgezogen    bis   auf   ungelähr    i^ 
Quentchen.      Beim  Nachsehen    am  -andern  Morgen 
zeigten  sich   nur  ganz   feine   sandartige  Kryslallchen 
an   den  Wänden    und   auf  dem  Boden  der  Retorte. 
Uagefähr   eine  halbe  Sti^nde  später  aber  halte  sich 
6ine  nette  obwohl   kleine  Gruppe  abgesetzt  von   le- 
derarligen  Kryslallen,  wie  darin  d^r  Strontion  anzu- 
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«chiersen  pflegt.  Noch  tnelir  9ce,igte  sich  letzter,  als 
die  ganise  RefoHe  mit  etwas  Salpetersäure  ausgespült 
wild  die  Auflösung  bis  zur  Trockne  veMunstet  wiir- 
de:  schon  während  des  Verdunstens  setzte  sich  eino 
Menge  kleiner  Kry.staUe  ah,  die  nacfifaer  zuiückblie- 
t>en,  als  der  mit  vorhandene  salpetersaure  Kalk  durch 
etwas  absoluten  Alkohol- fortgenonamen  wurde. 

Hierniich.st  auf  dieselbe  Weise  s?wei  Auflösungea 
von  stängligem  Airagon  aus  Auvergne  behandelnd, 
jede  von  aooGran,  erhielt  ich  ganz  gleichen  Erfolg. 
In  dem  eioen  Versuche  war  der  Strontion  zwar  nicht 
'so  schön  krystallisirt,  wie  das  vorige  Mal,  zeigte 
sich  aber  eben  so,  als  die  Retorte  mit  Salpetersaure 
ausgespült  und  mit  der  Auflösung  weiter  auf  die  ain- 
gezeigte  Weise  verfahren  worden. 

'  So  ist  denn  Stromeyer^s  Entdeckung  beaätigt 
und  durch  sie  ein  langer  Streit  geschlichtet.  Sie  giebt 
uns  die  Lehre,  dnfs  .zwischen  zwei  Zweigen  dersel- 
ben Wissenschaft  nie  ein  wirklicher  Widerspruch 
Statt  finden  könne,  und  dafs,  wenn  sich  scheinbar 
ein  solcher  zeigt«  man  nicht  nacKzulassen  habe  im 
Forchen  von  der  einen  oder  der  andern  SeHe;  in 
der  Gewifsheit,  er  werde  versehwinden  durch  Aü{^ 
finduiig  eines  bis  dahin  noch  übersehenen  Umstan- 
des.  In  Hinsicht  auf  die  Chemie  insbesondere  zeigt 
sie.  dafs  man  alle  Hiirsmiltel ,  welche  die  Kunst  dar** 
bietet y  erschöpfen  müsse,  und  dafs,  wenn  die  Ana- 
lyse auch  oft  mit  sehr  großen  Schwierigkeiten  za 
kuuipfen.  hat,  sie  uns  am  Ende  doch  nicht  im  Stich 
lasse. 

Eine  ähnliche  Abweichung  «wischen  der  Chemie 
Oryctographie  fand  bisher  noch  in  Hinsicht  auf  den 
Analttse  uod  Rulil  Statt.  Aber  diese  beiden  Miperale, . 


über  den  Stl*onliongehaIt'  des  Arragonhs.  i^fj 

vrenn  ich  mich  nicht  täusche,  enthalten  wobt  das 
ihnen  geriieinschafUiche  Titan  auf  Verschiedenen  Oxy« 
dationsatufen  nnd  es  ist  also  zwischen  ihi^en  dasselbe 
Verhaltnifsy  wie  z.B.  z^wischen  den  Eisenerzen ,  in 
iT^elchen  das  Eisen  zum  Maximum  oder  zum  M,ini- 
xnum  oxydirt  ist. 

Demjenigen,   was  Hr.  Stromeyer  in  dem  oben 
angeführten  Briefe  an  Hrn.  Prot.  Gilbert   über  dcrn 
£inflnfs  den  Strontipngehalts  auf  die  von  dem  Kalk^ 
apathe  so  ganz  abweichend^  Krystallgehalt  des  Arrär 
gons  wahrscheinlich  hält,  mögte  ich  beitret^^n^  nacli 
dem,   was  ich  selbst  in  Ihrem  Journale  in<  der  Ab- 
handlung über  den  Prehnit  u.  s.  w.  (Bd.  S.   S.  198!) 
über    diese  Verhältnisse  geäussert  habe..    Wenn   er 
weiter  noch  bemerkt  >   dais  sich  darüber  nicht  ent-» 
scheiden  lasse,  weil  man  den  kohlensauren  Stronlio« 
bisher  noch  nicht  ganz  aaskrystallisk't  gefunden  ^  99 
mögte  ich  die  Frage  aufsteilen:   ob,  weiin   man  die 
Krystallisationen  der  Grundlagen   uqd  Säureo  (w« 
sie  bekannt  sind)  der  Verbindungen  derselben  Bas* 
mit  verschiedenen  Säuren,  und  wieder  verlschiedener 
Grundlagen  mit  der  gleichen  Säure,  dann  auch  die 
der  dreifachen  Verbinduhgen,  untereinander  vergli- 
che, sich  nicht  Gesetze  ergeben  wurden,  nach  wel« 
eben ,  wenn  die  Krystallisation  einiger  Verbindungen 
derselben  Grundlage  bekannt   ist,    die    noch  unW* 
kannte  Krystallisation  einer  ihrer  andern  Verbindun-* 
gen  gefolgert  werden  l^önnte?  'Es   wäre   zu  wün«* 
sehen »   dafs  unsei*e  Krysl»Ilograph«n  mehi:'  als  bishes 
auch  Krystallolögen  seyn  mögten. 

Sie  werden  mich  nach  den  Ursachen  fragen,  dicr 
das. Auflinden  des  Strontions  nach  Hrn.  Sirontejrer^s 
Angabc  Anfangs  nicht  nur  mir,  sondern  auch  meb- 
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rere  so  geschickten  und  genauen  Chemikern  mifsh'n- 
gen  machten.  Ich  bin  darüber  noch  nicht  ganz  im 
Reinen,  da  ich  Stromeye'rs  aosfuhrlicbe  Abhandlung 
noch  nicht  zu  Gesicht  bekam  und  debhalb  nicht 
Vergleichet!  konnte.  Bei  dem  stängh'gen  Arragon 
aus  Auvergne  gelang  mir  die  Ausscheidung  mit  Al- 
kohol in  beiden  auf  diese  Weise  angestellten  Versu- 
dien;  von  dem  einen  sandte  ich  das  auf  dem  Fil- 
trum  Zurückgebliebene  an  Bucholz  zur  eigenen  An- 
sicht. Bei  deni  Arragon  von  Neumarkt  im  Regen- 
kretso  hingegen,  aus  welchem  ich  auf  Bucholz*M 
^Weise^  die  erhaltene  Flüssigl^it  von  demtgeglii beten 
Rückstande  geradezu  mit  Salpetersäure  versetzend 
und  abdampfend^  den  Strontion  ohne- Schwierigkeit 
erhielt,  wiewohl  in  beträchtlich  geringerer  Menge  als 
aas  dem  französischen,  zeigte  sich  die  Behandlung 
mit  Alkohol  nicht  so  zureichend:  die  Auflösung  war 
2War^  gleich  An&ngs  opalisirendj  trübte  sich  aber 
erst  nach  einigen  Tagen,  einen  sehr  fein  zertheilten 
Schlamm  >  in  nicht  sehr  beträchtlicher  Menge  ab^ 
0etzend.  Vielleicht  ist  es  besser,  nach  dem  Abdam« 
pfen  der  Auflösung  bis  zur  Trockne  den  dac^rch 
Vjon  überschüssiger  Säure  befreiten  Rückstand  wie» 
der  in  so  viel  Wasser  in  der  Wärme  aufzulösen,  dals 
die  Auflösung  beim  Erkalten  krystailisirend  gesteht 
und  nun  nach  Stromeyer  diese  krystallisirte  Masse 
mit  absolutem  Alkohol  zu  behandeln.  Dafs  Bucholz 
auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  keinen  Er- 
folg lialte,  liegt  wohl  in  den  zur  Zersetzung  durch 
das  Glühen  angewandten  irdenen  Gefäfsen,  durch 
die  ihm  ein  gröfser  Theil  des  Stoffes  verloren  ging; 
vorzüglich  aber  darin,  dals  er  Mos  anf  das  Kry^tal- 
lisiren  des  Strontions  rechnete  und  deoi  aus  dem  ge- 
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Zusammensetzcing 

der 

thierischen   Flüsi^igkeiten 

vom 
Prof.  J.  BB'RZELIUS. 

(Forttetiung  von  Bd.  9.  S.  398). 

VehfT   das  Serums    den  Eiweifsstöff  und  die 
Salze  im  Blut 


w 


enn  Serum  in  einem  gUsernen  Gefkls  über  ei- 
nem Wasserbade  erhitzt  wird,  so  nimmt  es  eine 
feste  Form  an  von  Perlenfarbe»  durchscheinend  an 
den  Rändern.  Wenn  man  es  umrührt«  so  ist  die 
Gerinnung  mehr  einförmig.  Man  sagt,  dafs  die  zum 
Umrühren  gebrauchten  silbernen  Werkzeuge  sich 
schwärzen ;  aber  diefs  geschieht  blos  dann,  wenn  das 
Blutwasser  faul  zu  werden  beginnt,  oder  die  untere 
Fläche  der  geronnenen  Masse  verbrannt  wurde.  Da 
diese  Schwärzung  des  Silbers  vom  Schwefel  herrührt, 
so  wurde  dieser  Stoff  unter  die  eigenthümlicjhen  Be- 
fitandtheile  des  Blutes  gezählt.  Aber  es  wären  eben  so 
Kohlenstoff  und  Hydrogen  geeignet  als  eigentliümliche 
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Besländtfaeile  des  Blutes  betrachtet  zu  werden,    weil 

sie  in  die  Mischung  des  EiwreifsstoIFes  eingehen,  auf 

dieselbe-  Art  wie  der  Schwefel. 

Salzsäure  macht  das  Serum  gerinnen.  Bei*  der 
Erwärmung  entbindet  sich  eine  geringe  Menge  Stick- 
gas. Diese  geronnene  Masse  hat  genau  dieselben  Ei- 
genschaften, wie  die  Verbindung  aus  Faserstoft  und 
Salzsäure. 

Schwefelsäare  und  Salpetersäure  bringen  mit  dem 
Eiweilsstofle  des  Serums  genau  dieselben Verbindua« 
gen  hervor,    wie  mit  dem  Faserstoffe. 

Phosphorsäure  .macht  das  Blutwasser  nicht  ge- 
rinnfen. 

Kssigsäure  bewirkt  keine  Gerinnung  des  Serums; 
und  wenn  diese  Säure  in  hinreichender  Menge  .vor- 
handen ist,  so  verhindert  sie  die  Gerinnung  durch 
Wärme.  « 

Ueberhaupt,  der  EiweilsstofiP  des  Blutwassers 
bringt  mit  den  Säuren  und  den  Alkalien  genau  die- 
selben Verbindungpn  hervor,'  wie  der  Faserstoff;  und> 
nm  Wiederholungen  zu  vern^eiden,  will  ich  dea 
Leser  a'uf  meine  Beobachtungen  über  diesen  letzten 
Stoff  verweisen,  pie  Wirkuug  des  Alkohpls  ist  ia 
beiden  Fällen  vollkommen  gleich. 

Es  scheint  daher  ein  sehr  geringer  Unterschied 
zu  seyn  zwischen  Faser-  und  Eiweifsstoff;  letzte- 
rer mag  zwischen  Faserstoff  und  färbender  Materie 
in  der  Mitte  stehn.  Der  einzige  Unterschied  «wi- 
schen Faser-  und  Eiweifsatoff  besteht  darin ^  dafs 
letzterer  nicht  von  selbst  gerinnt,  sondern  hiezu  eine 
höhere  Temperatur  erforderlich  ist  Der  geronnen« 
Bivreilsstoff  löset  sich  wirklich  «ach  langsamer  als 
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jder  FäserstofT»  oder  die  fäi  bende  Materie  in  Essig- 
«äure^und  in  Ammoniak  auf;  aber  das  kommt  wahr* 
ficheiulieh  von  der  zur  Gerinnung  angewandten  Hitze. 

Versuch,  i.  looo  Theile  Serum  zur  Trockenheit 
verdunstet  (nämlibh  dergestalt  um  in  Staub  verwan- 
deit  zu  werden)  liefsen  gS  Theile  einer  gelblichen 
lialbdurchscbeinenden  Masse,,  äem  Bernstein  vor- 
g!eichbar,  die  beim  Trocknen  in  Stücke  zerrifs  und 
sich  aufrollend  starke  Schuppen  von  der  Porzellan* 
{lasuv  des  Verdarapfungsgef^lses  mit  sich  nahm. 

2.  Ich  digerirte  zehn  Grammen  dieses  trocknen 
Slaubes  mit  kaltem  Wasser.  J)er  eiweifsartige  An-' 
theil  wurde  weich  u'nd  gallertarlig«  Ich  trennte 
durch  das  Filttijm  die  Flüssigkeit  von  dem  unauflös- 
lichen Theil  und  wusch  letzteren  wiederholt  mit 
lochendem  Wasser.  Der  unaufgelö^ete  EiweifsstofF, 
getrocknet  auf  dem  Filtrum,  wog  6,47#Grammen 
und-  liefs  seinen  phosphorsauren  Erdegehalt  durch 
die  nachherige  Destillation  mit  Salzsäure,  nicht  fahren; 
denn  diese  Salzsäure  blieD  hell  bei  Sättigung  mit 
Alkali.  , 

5.  Die  Auflösung,  die  durch  das  Filtrura  gegan- 
gen war,  wurde  zur  Trockenheit  verdunstet;  bei 
dieser  Arbeit  bildeten  sich  auf,  der  Oberüäche  starke 
JHäute  und  die  Flüssigkeit  wurde  gallertartig  vor  der 
vollkommenen  Eintrocknung. 

Ich  digeFirte  diesen  Rückstand  mit  Alkohol^  wäh- 
rend er  Hoch  gallertartig  war;  Weingeist  nahm  eine 
gelbe  Farbe  an  und  liefs  bei  der  Verdunstung  eine*, 
alkalische  gelbliche  und  zeriliefsende  Masse»  die  0,93 
Grammen  wog.  Sie  bestand  aus  Natron,  welchem 
Eiweifsstoffaufgelöset  enthielt|  aus  salzsaurem  Natron» 
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salssaureTH  Kali  und  milchsanrem  Natron  *)  und  ei- 
ner thierischen  Materie ,  welche  immer  die  milch- 
sauren Salze  begleitet. 


*}  Da  ich  des  milchsauren  Nafront  erti^ ahnte >  so  ^ill  ich 
einige  Beobachtungen  über  di«  Milchsäure  machen,  welche 
ein  wesentlicher  Bestand theil   der  thierischen  Flüssigkeiten 

.    ist.     Ks  ist  bekannt,   da&  diese'  Säure  entdecket  ward  von 
neinem  berühmten  Landsmanne  Scheele,      Neuerdings   un- 
tersuchten   die    iranxösjschen    Chemiker  *diese   Säure     und 
Fourcroy,    Vauquelin^    Thenard   und  Bouillon    la  Grande 
suchten  £u  beweisen,  dafs  Scheele  sich  getäuscht  habe,   in- 
dem  er  diese  Säure  als  eine  eigen thümliche  annahm,    wäh- 
rend   sie    blos   eine  Verbindung   der   Essigsäure  mit  einer 
thierischen  Materie  sey.    Indefs  diese  Chemiker  versuchtea 
es  nicht  djese  thierische  Materie  getrennt  voa  der  Säure  dar- 
mstcilen    und   es   gelang    ihnen    auch  nicht   die  Milchsäure 
Tormittelst  >der  £s»igaäure  zu    erzeugen  \    sdndeco  diefs   ist 
der  Beweis^  welchen   sie  anführen,   dafs  Scheele  sich  geirrt 
habe:     Wenn  man  Milchsäure   mit  einem  Alkali  verbindet, 
und    das.   entstehende    milchaaure    Salz    mit     concentrirter 
Schwefelsäure  destillirt,  so  erhält  man  in  der  Vorlage  eine 
Mischung  von  schwefeliger  Säure,    Salaaäura  und  empyieu- 
natischer  Essigsäure;    und   diefs  ilt  es>  wodurch   wir  be- 
lehrt werden,    dafs  die  angebliche  Milchsäure  allein.  Essig- 
•äure  seiy   vereint  mit  einer  thierischen  Materie.      Aber  es 
scheint  mir,  dafs  die  französischen  Chemiker  den  Gordischen 
Sjioten  blos  zerhaut  haben,  dcan  es  ist  eine  Eigenschaft  der 
'Milcbaäuro  sich  nicht  zu  verflüchtigen-  und  eine  Eigenschaft, 
der  Schwefelsäure^    mehrere  organische  Stoffe,  mit  welchen 
aie  destillirt  wird)    umzuändern  in  empyreumatische  Essig- 
iind    schwefelige    Sj;ure*  '   Durch     eine     solche    Scblufsart 
könnte   man    beweisen,    alle   vegetabilischen   Säuren    seyen 
blos  Essigsäure,  verbunden    mit   einer  Materie,   welche  sie 
ihrer  Flüchtigkeit  beraubt  ohne  ihre  andern  sauren  Eigen- 
schaften lu  serstören}   und  in   der  That  bat  ao  Bouillon 
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Der  clarch  Alkohol  nicht  aufgelöste  Antheil,  mit 
.  Wasser  digerirt,  gab  einen  neuen  Rückstand  Ei-^ 
weiisstoff  von  !,g5  Grammen  an  Gewicht,  mit  allen 
Eigenschaften  des  im  Vers,  3.  erwähnten.  Die  wäs- 
serige Auflösung  konnte  nicht  eingedickt  M'erden  und 
hielt  nicht  die  geringste  Menge  Gallerte.  Ausser  AI- 
kali  enthielt  sie  eine  durch  Gerbestoff  tind  salzsaures 
Quecksilber  leicht  fällbare  thierische  Materie,  welche 
durch  das  kochende  Wasser  aus  dem  Eiweifsstoff^  bei 
seiner  Gerinnung  ausgezogen  schien,  iihnlich  dem 
Stoffe,  welchen  man  erhält  wenn  Faserstoff  mit 
Wasser  gekocht  wird. 


la  Gränge  geichlosseo,  dafs  Apfehaare  und  Gallastäur« 
blos  Varietäten  seyen  der.  Essigsäure.  Bei  einör  Analyse 
des  Muskelfleisches  I  welche  ich  im  Jahre  1806  anst^Itep 
fand:  ich,  dals  die  Flüssigkeiten  der  Muskeln  eine  freie 
Säure  enthalten»  welche  bei  allen  Versuchen  gleiche  £i- 
genschaften  zeigte  mit  der  Milchsäure  Sckeele*B,  Ich  sam- 
melte eine  hinreichende  Menge  um  sie  su  prüfen  und  tß 
gelang  mir  auf  rerschledenen  Wegen  sie  in  gröfserer  Rein- 
heit su  erhalten,  u\%Scheele  sie  dargestellt  hat.  Ich  prüfte 
eine  grofse  Anzahl  ihrer  Salzyerbitidnngen  mit  AlkaKen» 
Erden  und  Metalloxyden,  wovon  ich  das  Einzelne  anführte 
im  zweiten  Theil  meiner  Ahhandlungen  über  thierische 
Chemie,  Stockholm  1808.  S.  43o  u.  folg.  Wenn  es  aner- 
kannt ist,  dafs  z^ei  Säuren,  welche  Terschiedene  Salzver- 
bindnngen  hervorbringen,  nicht  gleichartiger  Natur  aeya 
können,  so  ist  der  Unterschied  zwischen  Milchsäure  nnd 
Essigsäure  nnbeatreitbar.  Seit  der  Zeit  habe  ich  die  Milch- 
zSure,  irei  oder  gebunden,,  in  allen  thierischen Fliissigkeittn 
entdeckt. 

Mehrere  Chemiker  haben  beobachtet|.bei  ihrer  Zerlegung 
thierischer  Flüssigkeiten,  tlafs  die  alkoholischen  Auflösungen 
verdunstet   eine    gelbe    extractartigo  Masse    srnrückelasaen. 
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Nach  bdcannten  Angaben  enthält  das  Blut  viele 
phosphorsaure ^  alkalische  und  erdige  Sal^e.  Ich 
brachte  eine  bedeutende  Menge  Serum  zum  Gerin- 
nen und  sammelte  mir  eine  grofse  Menge  der  unge- 
nnnbar  zurückbleibeirden  Flüssigkeit.  Diese  ver* 
mischte  ich  mit  Barytwasser,  welches  nach  einiger 
Zeit  einen  geringen  in  Salzsäure  auflöslichen  Nieder* 
schlag  gab.  Etwas  von  diesem  Blutwasser  mit  Kalk- 
wasser vermischt  wurde  nicht  getrübt.  Es  folgt  dar- 
ausy  dafs  im  Blut  keine  Schwefebäure  und  blos  eine 
Spur  Phosphorsäure  enthalten  sey.  In  meiner  Schrift 
über  ibierische  Chemie  suchte  ich  zu  beweisen,  dafs 
die  phosphorsauren,  wie  die  milchsauren^  Salze  im* 
mer   erzeugt  werden    durch   von   selbst   erfolgende 


Nenerdingt  hat  man  diesem  Extraote  mehr  Aufmerksamkeit 
gewidmet,  und  wo  ich  mich  nicht  irre  wurde  er  als  ei* 
genthümlioher  Stoff,  unter  dem  Namen  Osmazome,  auf^e- 
führt.  Einer  der  Bettandtheile  dieses  Hxtractes  ist  milch- 
•aure^  Natron  und  ein  anderer,  innig  damit  vereint,  ist  eino 
thierische  Materie ,  welche  durch  GerbestbfT  abgeschicdea 
werden  kann.  Wenn  man  sich  ron  der  Anwesenheit  der 
Milchsänre  überzeugen  will,  io  löse  man  das  Ganze  int 
Alkohol  auf,  setae  eine  Mischung  von  Schwefelsäure, 
reichlich  rerdünnet  mit  Alkohol,  hinzu  bis  ein  Nieder- 
schlag erscheint,  welcher  schwefelsaures  Kali  oder  Natron 
ist.  Digerirt  man  diese  geistige  Auflösung  (welche  Salz- 
Schwefel-  und  Milchsäure  und  bisweilen  Phosphorsäure 
enthält)  mit  kohlemsanrem  Blei,  so  vereinigen  sich  alle  Säu- 
ren mit  dem  Bleioxyd,  aber  das  milchsänre  Blei  allein  blei- 
bet im  Alkohol  aufgelöst,  Giefst  man  die  milchsaure  Blei- 
ftuflösung  ab,  scheidet  das  Blei  durch  einen  Strom  Schwe- 
felwasserstolfgas  und  verdunstet  die  klare  Flüssigkeit,  so 
bleibt  di«  Milchsäure  im  Zustand  einea  sauren  Sjrrups  turück« 
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Zersetzung  der  thienschen  Stoffe  und  daCa  die  ge- 
ringe Menge  von  jedem  dieser  Salze »  welche  im 
fili^^te  gefunden  wird,  durch  das  absorbirende  Sj^stem 
dahin  gebracht  ist,  um  so  fort  dui*ch  die  Secretioils« 
Organe  ausgeschieden  zu  werden  aus  dem  Körper^ 
wefswegcn  die  abgesonderten  Stoffe  immer  dnen 
grofsen  Antheil  dieser  Säuren  enthalten* 

Um  nicht. zu  weitläuflig  zu  werden,  will  ich 
nicht  von  den  verschiedenen  Methoden  reden,  wel- 
che ich  anwandte,  mich  von  .  den  gegenseitigen 
Verhältnissen  der  Bestandtheile  des  Blutwassers  za 
überzeugen  und  werde  blos  die  Resultate  geben: 

100  Theile  Serum  fand  ich  zusammengesetzt  aus 

Wasser     .      •       .       .      .•    .      .      .      .    9o5,oo 

Eiweifsstoff •      79>99 

Äuflösliche  Materie  im  Alkohol,  nämlich: 

ttiilchsaures  Natrpn  und  extract-  ^ 

artige  Materie      .      •      .      .      6,175  (       8,74 

salzsaurcs  Natron  und  Kali    .    .     3,565  ) 

Natron  und  thierische  Materie  auflös-    )  . 

lieh  ^allein  im  Wasser      ...      I 

Verlust      •••••••••      4,75 

1000,0O. 

Ich  Wusch  den  Eiweifsstoff  sorgfkitig  bei  delh 
Versuche,  digerirte  ihn  in  Salpetersäure  und  veir- 
wandelte  ihn  in  Asohe,  welche  an  Menge  fast  ganz 
gleich  war  der.  durch  Verbrennung  desselben  Ge- 
wichtes färbender  Materie  erhaltenen.  Aber  die^ 
Asche  vom  Eiweibstoffe  war  weifir  und  zeigte  nicht 
die  geringste  Spur  von  Eisen.  Ich  fand  eine  Spur 
von  Natron ,  aber  der  gröiste  Theil  war  phosphor- 
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saurer. und  kohleoaaurer  Kalk  mit  eia  wenig  Tfdjk; 
Es  ist  also  klar»  daA  tlie  erdig^a  xi;i,^9r  Asche  des 
^gefärbten  Blutes  gefiiadenen  SaUp  mf^\  aufgelöst <  ia 
dem  Blatev  000b  ata  Salze  in.diesei*  Flüssigkeit  vor-^ 
Jumdea  waren ,  woirtias  mao  jrie  dvfrch  Verb;t*emiung 
erhiüt»  Wir  köonen  dadurch  e\o^hen,  ,>vie  das  BI4C 
im  Ihitrischert  Körper  pbospborsapre  Erden  bervor« 
Iringen  und  aWtzen  kann,  welche  Inders  weder  im 
AVasser  noch  im  Blut  aufldslich  tincf ';  und  daraus 
ist  auch  zn  schlielsen,  dafs  die  Herrorbringung  der 
Knochen  nicht  als  eine  blose  K^rystal)i$ation  cfines  im 
Bfut  aufgelösten  Salzes  betrachtet  werden  kann,  son« 
dern  dafs  wir  gedrungen  sind,  eine  Zersetzung  der 
thierfschen  Materie  im  Blut  anzunehmen ,  eben  so» 
wie  bei  andern  Absonderungen» 

Alle  Schriftsteller  über  d^sBIut  yei;sichern|  dafa 
Uuerischer  Xieim  ein  Bestandtheil  jdffselbeu  sey*  OieS^ 
.ist  aber  ein  Miisvei*stond  j  yeraolalst  di)rch  das  gal« 
,  iertartige  Aoieben  des  JBiweÜsstoflGrs,  indem  ich  keine 
Spur  von  Gallerte  im  Blut  entdeokea  konnte  $  und  so 
.weit  meine  Untersuchungen  reichen^  £md  ich,  dafii 
der  Leim  kein  an  den  Beslandtbeilen  des  lebendigen 
Körpers  gehönger  Stoff  ist,  sondern,  durch  die  Wir- 
kung des  kochepden  Wassers  auf  Knorpel,  Haut  und 
.Zellgewebe  hervorgebracht  wird,   welche  Substanz^u ' 
gapa  verschieden  sind  vom  Fascf «    und  Eiweifsstoff« 

A.    Tom  Mendchenblute«   * 

Das  Menschenlj^lut  ist  in  semer  Zusammensetzung 

dem  Ochsetiblute  vollkommen  ^ihnlich,  aber  derBlut^ 

kuchen   vom    Menschenblut   ist    leichter     zerlegbar 

durch  Wa«er,  und  der  so   erhaltene  Faserstoff  ist 

Hum^  f.Qhti%  u.Jifh}9.  lo.  Md.  a,  Jitftt  u 
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rfutchsichtiger.  Getrocknet  übersteigt  ei*  nicht  0,7$ 
Von  lausend  Th^Hen.  Der  men^oblicfae  Faserstoff 
hkV  dieselben  cbemis6Ken '^Eigenschaften  als  der  vom 
pch'sen,  nur  wiH'  «r  leichter  eiftgfeäschert;  dfe  ' 
veifse  Asche  besteht  ans  phosphorrfanrem  Kalk  und 
^Äik,  ^in  wenig  kdhlferisauttjm  Kalk  und  Natroii. 

Die  färbende  Materie  des  J^Ienschenblutes  ist  eben 
^pheniisch  dieselbe,  als  die  des, Ochseublutes 5   a^er 
^ie  verwandelt.,  sich   leichter   am   Feuer   zu   gelber 
Asche;,-  wa?, zu.  beweisen  scheint,   dafs  sie   weniger 
Stickgas  oder  Ammonium  enthält.      Bundert  Theile 
vQn  der:  getrockußten.  färbenden  'Materie  des  Men- 
sch^nhlutes    gaben    i'5  'rteile    Asche,,  wovon    drei 
^rheile   aufgelöst   wurden  im  Wasser,   das  alkalisch 
ward  und,   mit  Essigsäure  gesättigt  und  mit  salzsau- 
rem fiai*yt  veriifiischt,  feinen  reichlichen  Niederschlag 
gab  phosphorsauf^n  Baryts,  löslich  in  einem  üeber- 
"inaas  von  Salzsäure'.     Ich  fahd  in  Öieser  essigsauren 
AtiÄdsung  keine'  Spot  Von  Salzsäure  öder  von  Cttli. 
Es  scheint 'daher,  däfs  Natron  ünd'Ptfosphorsäurc,  so 
*gut  als  die  phosphoi^sanren  Erden,  Pifodiicte  der  Vek"- 
^brettünng  sind.'   Der  Theil  von  Asche  aus  der  ftr- 
*befiden  Materie ,    welcher    unauflöslich  im  Wasser 
^wkr,  bestand  aus  ÜenseibenStofibn/ihrer  Natur  tind 

*  VeAMtnisscft  taadi,  wie  der  aus  der  Asche  von  filr- 

•  färbender  Materie  des  Öchisenblute«; 

Das  Serum  des  MenschenUatev  ist  nach  mnnen 

I     .       •  •  •  • 

Versuchen  zasanimengesetzt  aus : 


t  , 


\i. 


•  I  > 


a    .. 
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Wasaer      .       .       • 9^^o 

Etweiftstoff*     •      •       .       •       •       •       •      8O9P 

Aufl^^sUcbe  Materie  im  Alkokol ,  nämlic^h : ; 
Salzsaui^^a  Kali  uud  Natron    «»'«(>% 
Milchsaures  Natron,  vereint  mit  thie-     >    10,Q 
risclier  Matf rio      %      .      .       .      .    'i  * 

Bios  im  .Wasser  auflöslicheStolFe,  näujlich:  , 

Natron^  phpsphorsaures  Naliaa  und  ein  ) 
wenig  tUleiiÄclie  Materie      ,       .      .    j     %^ 


_  » 

M  Ick  kann  mieh  nicht  enthalten,  meine  Analyse  mit  der  su 
▼ergleiclien ,  welchis  in  England  Dt.  MStrcet  angestellt  htt 
und  im  aten  Theile  der  Abhandlungen  det  medSoinisiJk^ 
chir argischen  Gelellschaft  S.  37b  1>ekatiBt  OMichtew  *  > 

'    Dr.  Marcet  flind  folgende  Bestancitheile :  '         ^ 

Wasser        .        •        .        .        .        .        .  .  9^»    • 

Eiweilastoß*   ...        •        .      \        .        .  .  86,8 

'  Salssaures  kali  oder  Natron  *     •        .     •  •  •       6,6 

Schleimige  e;ctractArtige  Materie   \      •  "    •  •        4,o 

Basisches  kehlensaures  Natron     •        •       •  •        1,65 

Schivefelsaures  Kalt       •       •        4       •     '  •  •        0,35 

'Erdige  phosphOrUnre  Veriindungen     •      •  •  *   cfi»'» 

Eine  vollkormmnei'e  Uel>ere]nstiminäng   ist  nicht  tu   erwar- 
ten M 'Zerlegung  Ton  Stoffen,  die  aO  Vielen  sitfafUigen  Vet- 
.   .  ander ungea  unter v^orfen  sind,   vorsiiglich  in  fiesiehung  anf 
die  Menge  des  Wassers,   welche   in  desu  Blut   so  sehr  vom 
Antheil  der  in  den  Magen    genommenen  Flüssigkeiten    ab- 
hängt.    Es  ist   klar,  dafs  Dr.  Marccl's  extractartige  Mete-- 
fie  unreines   milchsaur^s   Natron   ist}     und    ich  mufs  no^h 
bemerken,  dafs  auch  schwefelsaures  Kall  und  die  phosphor« 
taureri   Er^en  >    die    ron   ihm    in    der   Atche  des  Sernms 
gefkuden  wurden,  'wahrscheinlich,  ans  ded  oben  ttivlhntea 
■Grfindttti  Fxodnste  dec  Verhreiinang  ainiL 


.« 
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Der  memchliohe  EiwoiCutoff  ut  leichter  einzu- 
äschern» als  der  vom  Ochsen  und  enthält  mehr  Na* 
tron  und  phosphorsaures  Natron.  Hundert  Thefle 
geü*ockneter  Eiweirsstoff  geben  zwölf  Theile  calci- 
nirter  Asche. 

Die  salzsauren  im  Menachvnblote  sich  findenden 
Verbindungen  sind  dreimal  mehr  an  Menge ,  als  die 
im  Ochsenblute,  ohne  Zweifel  herrührend  von  dem 
Salzverbrauch  bei  den  mecschlichep  Nahrungsmit- 
ieln«  Das  menschliche  Blut  enthält  aucli  einen  grö- 
fiern  Verhältnifstheit  salzsaureh  Kalis, 

Ueberhaupt  die  grofsa  Aehnlichkeit'in  der  Zu« 
aammensetzung  des  Menschen  -  und  Ochsenblutes  ist 
bemerk ungs wer th  und  erklärt  die  Möglichkeit  der 
bei  den  Versuchen  mit  Bluteinspritaung  beobacjitetei| 
Erscheinungen. 

Allgemeine  Resultate  über  die  Zerlegung   des 

Blutes. 

1.  Da»  Blut  ist  zusammengesetzt  aus  einem 
Theile,  welcher  flüssig  und  gleichartig  ist,  und  einem 
andern,  welcher  blo's  darin  schwebt  und  sich  von 
selbst  abtrennet  bei  der  Ruhe«  ^ 

3.  Der  flüssige  Theil  ist  eine  Auflösung  von 
viel  Eiweifs«  aber  ivenig  Faserstoff*,  beide  verbun- 
den mit  Natron.  Er  enthält  auch  einige  andere  saU 
zige  und  animalische  Stofb,  aber  in  sehr  geringer 
Menge. 

5.  Der  dirin  schwebende  Tbeil  ist  die  fkrbend» 
Materie.  Sie  unterschetdet  sidi  vomEiweiftstoffvor* 
ziiglich  in  der  Farbe  und  ihrer  [Jnauflöaltchkeit  im 
Blutwasser,    Ihre  Farbe  scheint  abhängig  vom  Eisen, 
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wo%'6n  sie  |  p«  C«  am  Gewicht  enth&U  |  aber  dasselbe 
Isann  nicht  abgescbiedeu  werdea  so  lang  diese 
fibrbende.  Malerre  Besteht.  Die  Abscbeidung  ist  aT- 
lein  durch  Verbrenaung  derselben  möglich  ^  oder 
durch  concentrirte  Si|uren,  wdche  gäa^lich  den  SlofiC 
serseiaeeo,  womit  das  Metall  vereiniget  ist*  Die  fär-* 
bende  Materie  kann  nicht  künstlich  erhalten  werden 
durch  Vereinigung  des  Eiweiissloffes  mit.  rothcm  ba-^ 
^isoh  pliotfphorsauri^n  Eisen. 

4.  Der  Faserstoff,  Eiweifistoff  und  die  färbende. 
Materie  gleichen  sich  so  innig »  dkfs  sie  ab  Abarten 
ein  und  desselben  Stoffes  können  betrachtet  wer-> 
^en  *),  Ich  will  sie  künftig  eiweip^toffige  Bestand^ 
iheile  deB  Blutes  nennen,  sie  unter  einem  Ausdrucke 
^usatlimenfassend.  Diese  drei  Bestandtheile  erzeugen 
bei  Zersetzung,  aber  enthalten  nichts  die  erdigen 
phospfaorsauren  Verbindungen  nnd  den  kohlensauren 
Kalk;  und  gewifs  das  ganze  Blut 'enthält  keilte  er- 
digen phospfaoitaaren  Verbindungen  ad%elöst,  aus-* 
genommen  etwa  in  zu  geringer  Menge  um  entdeckt 
zu  werden. 


*)  Einer  der  ftuATaUendsten  Untencheidnngspnnkt«  liegt  in  der 
Bigenachaft  der  färbenden  Materie  Sauerstoff  zu  rertchlu-* 
cken  und  dadurch  eine  merkwürdige  Veränderung  der  Farbe 
au  erleiden.  Serum  dagegen  Terscliluckt  sehr  wenig  Oxygen 
und  b]o«  nach  Verhältnifii,  wie  ee  seraetaet  wird.  Kann  daa 
'Eisen  in  der*  förhenden  Meteti»  ihr  dies«  Eige^Moha/t  ge«* 
ben?  Diefs  ist  wahrscheinlich;  aber  wir  können /aieinals 
SU  einer  genauen  ^enntnifs  Ton  diesen  Erscheinonge^-gelan- 
geUf  ohne  suerst-  die  Elemente  im  Thierreich  mit  der  gHifstea 
Genanigkeit  erforscht  au  haben.  Dann,  und  nicht  eher,  mö- 
gen wir  il/poth«se'n  bilden;   gegenwärtig  sind  sie  unniits. 
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5.  Die  eiweiftstofffgen  Befltandthf^ile  des  Blote» 
Können  sich  nrit  Säuren  vereinen  und  Verbindungea 
hervorbringen,  die  man  saizi^'e  nennen  mag;  dietd 
jm  neutralen  Zustand  werden  vom  Wasser  gelöst^ 
aber  scheiden  sich  ab  bei  Hinzüfugung  eines  Ueber-« 
aohnsses  von  Säure,  Indefs  ii»t  hier  auszonehmeii 
4ie  Essigsäure  und  Pbosphorsäure,  da  ein  Ueber^ 
8chu(s  von  jeder  dieser  «Säuren  eine  ifn  Waisser  !<)«•« 
liehe  Verbindung  bildet.  Salpetersäure,  digerirt  mit 
d^n  eiweilsjitofilgen  Bes^ndtheilen,  fi^^^  ®^°^  unlös* 
liehe  Verbindung  von  £i>veifs:»toiF,.  in  einem  verän« 
^ert^n  Zi^stande«  mit  Salpeter-  uncf  Apfelsäure,  Diese 
Eigenschaft  sich  mit^  Sauren  zu  ve^rbinden,  behält  der 
Eiweifsstoff  in  einigen  Fallen  selbst  nachdem  er 
Veränderungen  erlitten  hat  in  den  Absonderungs- 
Oirganen,  iwie  solches  ^er  Fall  ist  bei  der  .eigen thüm*<- 
)ichen  Materie  der  Galle,  dem  käsigen.  Bestand theil 

der  Mil^-h  u.  s  w,  . : ,, 

-      6.  Das  Blut  mthlAt  Leine  GaUovle  .*}• 


*)  Bt  macht  mir  grofM«  VergitUfcen,  so  finden,  dsfs  em  eoglU 
•eher  Chemiker  Or.  Boetock  aaf  dasselbe  Resultat  kam» 
ohne  vorherige  Keontnifs  Ton  meinen   Arbeiten  und    (ver- 

« 

anlafst  durch'  Versug  bei  deren  fiekanntmachung)  ror 
ihrer  Erseheioung.  Man  s.  Dr.  Bostock*s  Versuche  in  dem 
ersten  Theile  der  Abhandlungen  der  medeeioisch  -  chirurgi» 
sehen  Gesellschaft,  v 

* 

'  (pio  Fortsetsu.nj  fpigt.) 
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Gehirn,   das  verlänprf e ;  Rüikeranaik; 


die 


I  •   • 


Thalami  nervorum  opticörunt 

und  dl« 

N  e  r  V  €?  n "  <J  e  r  ,  T  h  i  e  r  e  j^ 


I    > 


von!    ''     ' 
^Prof:   J.  F;   JOHN. 


•         »  «L/  k« 
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Ich. habe  in  dem  4ten  Bande  meiner  chemMchen 
Schriften  No.  XXXr:' p.  218' dib  Wischüngsänal»  der 
Gehirnmaterfen  •  vdrsrhiedeJfaeir  TKiere'Hifad  »annrti» 
lieh  derÄAtter',  der  ÄtricÄte;  *d«r  HwÄ/ier  und  JlWM 
kennen  gelehrt  und  Herrn  VtatqmUf^^  Analyse 
(Sfchweiggers  Jonrn.  181 3  Bdi  8.  H;  4.  p.45o)  bestä- 
tiget *).  Die  Herren  TouHroy'yvk'Vauq^Un  ent- 
deckte in  der  Milch  <)br  Fi89he  Pbpspbor  »f nd  ie<Ä- 
Urer  glaubte,  dafs  ilerBhDfljrf^rÄrtcfeifflnj^Jfteatand^ 
Iheil  dpa  mens«hIi«hfiB  Gehirn»  pusnijachp.  Die^ßf 
die  PhysidogiA  «0.  toläerat  wiohtige  Entdeckung  fe\ 
mir  yaranUwQOg  «u  einQV.R^h«  yoa  V^iauchcnv 

Diejenigen ,  welche  ich  mit  dem  GfeMr;i  d« 
Kälber.  änltelUe»'  flSMen  aftoh  m  deil»  ScbluMe*  dafs 
das  Gehirn  keinen  subslaiia(H»U(»  Pb^sphor  fnlbalte; 


♦)  Man  sALe   ancli  Johns  aoocliemiiche  Tabellen    Tab.  I,   A« 
p.13.    iöi4. 


/I 
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ISA  .  ...  John... 

allein  die  andörep  Analysen,  in  i^'elchen  ich  den 
Phosphor  aus  xlem  Gehirn  herstellte  (reducirte^ 
nahmen  mich,  der  Zweifel  ungeachtet,  ivelche  ich 
entgegenstellte,  dennoch  für  Vauqueiin's  Meinung 
eiü  und  (uhirten  mich  zu  dem  Resultat«,  dafs,  wenix 
in  demGehii*n  nicht  wahrer  Phosphor  enthalten  sey, 
dieses  doch>eine  neue,  dem  Phosphor  sehr  analoge 
Materie  seya  müsse.-  Indem  ich  dieses  annahm, 
setzte  ich  voraus,  dafs  Kalbsgehirn,  dessen  ich  mich 
damals  bedien^  h£(tte,. schon  Ammoniak  erzeugt  habe. 

Die  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  veranlafste 
mich  später,  die  folgenden  Analysen,  so  wie  die  Un- 
tersuchung der  Fischmilch  mit  Genauigkeit  anzustel- 
len, und  ich  bin  dadurch,  wie  ich  gleich  zeigen 
.verde,  zi^  den  festesten  Resultaten  gelangt. 

'  SSp.  «Uen  nachfolgenden  Analysen  wandte  ich 
ganz  Irische  Kü^rper««n,  welche  noch  warm  aus  dem 
•boo  geschlachteten  Xtiiefen  genommen  wurden» 


••  •  I 


I,    Gehirn    der  Kälber^ 
-•  ^   Gehirnfeuchtigkeit 

"  ' 'Sie  ist  dünnflüssig!,  wie  Wasser,  durch  Blut  et- 
was  geftrtft  und  halbdnrdisipfatig. 

In  der  Wärme  gerinnt  sie  m  einer  homogenen 
Miasse  von  Leberferbe,  aus  der  sich  etwas  Pencbtig« 
keit '  absondert ,   die  durch  Gallttstiiiotiir   nicht  ge* 
ftllet  witd«*        .      .  M 
'   ^  Maallauflösurigen  trüben  die  Feuchtigkeit. 

Sie  bestehet  hauptsächlich  aM :  > 

Flüssigem  EiWeÜsstoff 
I        Wasser  und 

Spuren  von  Salzen» 
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B.  Graaeniid  weifte  Substatiz  ^  Gehimmorlts. 

iTer hatte it-' an   der  Zu/t. 

Da«  noch  warm  aus  der  .festen  Hirnhaut  genom-^ 
tnene  Gehirn  verändert  weder  das  rothe  noch  das 
blaue  Lackmospapier,  selbst  Wenn  man  etwas  davon» 
auf  eine  Tasse  gestrichen,  erkalten  oder  einige  Tage 
liegen  lä(st.  In  diesem  Falle  müfste  sich ,  sollte  ich 
meinen,  doch  offenbar  Pbosphorsäure  bilden,  weiin 

das  Gehirn  substanziellen  Phosphor  enthieltet 

.-       .  ■         • 

'    Tt^halten  in  det  fF'ärme, 

'  Wenn  man  das  ganz  frische  Hirnmark  in  einer 
Tasse  gelinde  röstet,  so  verursacht  es  das  Geräusch 
des  bratenden  Fleisches;  allein  es  sondert  sich  iein. 
]Pett  ab.  Ist  aber  die  Feuchtigkeit  völlig  verdunstet, 
so  fkngt  es  an,  sich  braun  zu  flirben  und  endlich  zu 
schmelzen  und  sich  stärker  zu  zersetzen«  Als  ich 
diesen  Prozefs  in  einem  Silbertiegel  wiederholte,  um 
die  Einäscherung  su  unternehmen,  fkrbte  sich  der 
Tiegel  vom  M(s«fti  Ralbd^  an  ganz  schwarz,  wie 
.von  Schwefeltheiien*   "  - 

-« 

Das  Wasser,  mit  welchem  ich  die  rückständige 
Kohle  auslangte,  fkrbte  das  bhne  Lackmnspapier 
sugenblicklich  roth*  Nach  der  Verdunstung  des 
Wassers,  blieb. :«ia^  u^mphhav^  Mas^  znrück,  ans 
,lRrelcber  sich,  .aU  ich  ein  Stüokchen«  davon  in  Kali« 
lange  warf,  Ammoniak  entwickelt«  -  Diesen  Ruck- 
«taml  tibergois  ich  mit  Wasser,  worin  er  sich  bis  auf 
ein  Minimum  einer  im  Wässer  ntid  Säuren  nnauf« 
löslichen,  irauh  und  hart  anzufiihlenden  Substanz, 
die  sich  von  der  Kieselerde  .gar  nicht  nnterscjiiefjl^ 
abflute. 


< 
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Als  ich  eihem '  kleinen  Theil  der.Mureii  AuflA- 
suug  Ammoniak  beifügte^  fipl  pliosphprsaurer  Kalk 
za  Boden. 

Der  andere  Theil  9er  AuRösun^  wurd.e  bis  cor 
Syrupsconsistenz  verdunstet  nnd.sich  dann  selbst 
überlassen.  Nach  i4  Tagen  bitten  sich  eine  Menge 
kleiner  Krystaflle  von  *  schwefelsaurem  Alkali  ,*)  und 
Kochsalz  upd  einige  verhältnifsmafsig  grbfse  Kry- 
stalle  in  der  sauren.,  nicht  krystallisirbaren  Flüssige 
keit  gebildet.  Die  letzteren  Kryställe  waren'durch* 
sichtig,  von  undeutUch  tafeladrtig«r  Fotm  und  upge- 
xnein  starkem  Glänze.  Voi:  dem  Löthrphre  schmol- 
2en  sie  zu  einem  durchsichtigen  Glase»  welcbeß  b^ 
dem  Erkalten  trübe  wurde*  .  Die  Auflösung  dersel- 
ben in  Wasser  wnrcle  durch  filei  7-  mch||L  aber  durch 
Silbqr  -  und  Barytauflösung  gefall^ ;  auch  Kalilauge 
bewirkte  darin  einen , Niederschlag^  Welchen  Schwe- 
felsäure wieder  auflöste.  Demnach  sind,  diese  Kry- 
ställe .phosphorsaure.  Bittererd^. 

*'.      **      *  •)••       •»  .«''1 

-  '^  Pie  nicht.  ki72stAUiskteSi4SfO'W9r:.Fiiolphoi:^ 
süure. 

Fernhalten  zjir   Kalilauge,     .  ^ 

Wenn  man  ganz  frisches  Gehirn  in  einen^  klei- 


'm^t^mmm^m^mmtmmt 


^-Die'Oögettwsrt  der  fei^wefislai^reii  VMKnÜimr  erlllrl  Als 
t^llnug  dev  Baryts ,  waicke  di«  AoflöSilflg  .li  itKeiwa  PmU» 
^Bowivkty  Aller  ijp  Jlikt  «oe6  Tiels  SfVAtlel  ,ufc(«r  .die  Ge«- 
geowort  dta  aobtta^ffittllen  S«blve£ftl< ,  im  Hiram«^  .ül>»l&' 
d^p^n  da  da«  adiwefelsaure  Kali  in  Verb^iadung  npit^ohl^ 
durch!  daa  Glülien   leichj  i^nilzt  wifd,.  und  diesea   auch 

.  höchst  Wahricbeinlich  durch  die  FäulqjOi  geschieht,  «o 
aind  die  Beweise  für  die  Gegenwart  ^  ant  dieaem  V^egs 
entdeckten  Schwefela  sehr  wenig  aberseogend. 
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nea  Glase  mit  Kalilauge  ztu^mmencelbit^  da«  GIa9, 
schnell  verschUefst  und  nach  eiaiger  ^^eit  öi&et:.  $01 
bemerkt  man  einen  Aaunaniakgorucfa.  £10  m'A  Salz- 
säure benetztet;  ^tab  .verursacht  bei.  seiner  Ahiiä- 
herHng  «ehr  stfirke^  Nebel.  In  dieaem  Falte,  verhält 
lieb  daher  das  gavs  frisphe  Gehifn  wie  daa  einige 
Tage  gelegene.  ' 

1  -J  Unzen  frischen  Geliirns  wnrdea  in  einer  Re- 
torte, mit  einer  halben  Unze  Kalilauge  und  4  Unzen 
VV assers  fibergossen ,  der  Destillation  unterworfen. 
Die  i^asse  schäumte  ungemein  stark  und  es  gingen 
hoch  ftufctügende^  Blasen  in  did'VoWdge  über.  Nach 
beendigter  Arbeit  erhidt  ich  ein  i>estillat,  '  welckei 
ganz'  deütlicn  riach  Ammoniak  roch 'und  bei  einer 
wiederholteki  Rectlficatipn  liefiirte  dair  Destillat  einen 

wahren  Salmiakgeist. 

__^  «  I        1 .    .  .  . 

Der  in  der  Retorte  zurückgebliebene  Brei  hatte 

fetne  bräunliche  Farbe  und  war  so  reichlicK  mit  *auf- 

gelöstem  Eii^reifs&toflF  überladen;  dafs  die  fiÜrirte  Plus- 

itj^eit  bei  der  Verbindung  mit  dchw^fel^me  zu  ei- 

äer  gleichförmigen  Masse  gerann.  "* 

jtM4kochuhg  ^d/$j' Gehirn»  mit  Watt^&^tt^ 

Ich  kochtje  >inA  Quantität  Gebims  mit  Wasser 
•ns;  filtrirte  die  AUkochurtg,  iieqdndstete  sie  und 
fügte  der  dicken  Mahse  etwai  Weingeist  bei.  Eh 
wui^deo « nur  einige  Spuren  einer  gallertartigen  Hai 
^*ie  abgesondert*  Die  spirifeuöse  Auflösung  wucdtt 
dcnr  frei^'üligen  Verdunstung  Preis  gegebem  NiM>h 
tinigea  Wochen  fand  ich  eine  krystalliniscbe'  g^be 
Mas^e^  Wekhe  ans  einer  aehmierijgen  AfaleriO'  tmti 
sehr  -U^inen  ftttten  KrysCalleB  haupütehlidi  ^vtin 
phosphossanfem  Apunoniak  und  Kochsak  bestanden» 
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wie  die  FaUang  dmch  Quecknlber «  Blei  •  nnJSO^ 
,beratlflö8ting  und  die  Entwickelang  von  AmmoniiU; 
durch  ^  Kalilauge  deutlich  bewies* 

Diese  Thatsachen,  wekhe  sich  auf  sehr  genaue 
Versuche  gründen,  lassen  über  die  Gegenwart  de« 
piosphorsauren  Ammoniaks  iin  Gehirn  gar  keinetf 
Zweifei  übrig, 

Behandlu^ng   d€S   ö§hirns  mii  Alkohol. 

Die  Ausziehnng  des  Gehirnfettes  Termiltels^ 
Weingeist  geht  sebr^  gut  von  Statten  und  die'FIüs« 
aigkeit.  läßt  ^ich  auch  sehr  gut  und»  9o  lange  sie 
warm  ist,  klar  filtriren. 

Die  Gehimmassen  der  KJÜber  enthalton  kcini^ 
Spur  des  rothen  Fettes,  welches  ich  im  Hirschgehira 
fand,  sondert  der  Weingeist  lie£s,blo8  weÜseS|  nich^ 
kr^stallisirbares  Fett  fallen. 

Da  das  KMlbergehirn  fast  gans  weiis-  ist,  dieBlut«? 
f(ef!i£se  darin  kaum  deutlich  bemerkbar .  sipd  ^  und 
das  wenig  anhängende  Blut  sich  leicht  mit  Waase^ 
abwaschen  hist:  so  mub  es  auflallen,  wenn  sich  blos 
das  rothe  Fett  in  dem  Gehirn  solcher  Thiere  findet, 
bei  welchen  die  Blutgefkfse  eben  so  zahlreich,  als  in 
die  Augen  fidlend,  vorhanden  sind,  ja  man  dürfte 
aelbst  vermuthen,  dals  die  Färbung  des  rothen  Fetts 
von  einem  Hinterhalte  der  Erbenden  Theile  des 
Blnts  herrühre.  So  erwünscht  es  auch  sey,  diese 
Zweifel  dnrch  fernere  Versuche  zu  beseitigen,  so 
würde  man  bei  der  Annahme  der  letEtern  Meiiiong 
doch  unmöglich»  den  Umstand  erklären  können ,  -dafr 
,  nnr  ein  kleiner  Theil  des  Fetts,  nicht  aber  die  ganke 
Quantität  desselben  welche  eine' und  •  dieselbe  Mei^ 
jWemgeiates  auflöst,   gleichibrmig  rolhbraon  gefärbt 


V 
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erschemt.  —  Vnlleicbt  bildet  sich  ent  im-  Alter  der 
Thjiere  das  rothe  Fett»  Auch  ist,, es  bekannt,  d|i& 
xnweilen  durch,  i^ie  Nahrung  dm  Fett  an  verschiede«- 
nen  'X^eilen  ;^  Körpers,  (z.  B.  bei  den  fiii^sc|ien 
durch  2u(kllige  Mehrung)  roth  geßlrbl  wird; 

Der  Weingeist' löset  aus*  dem  Gehihi  zugleich 
einen  *  anderep  fiestabdtheil  auf,  welchen  auch  das 
Wasser  int  sich  niinmt,  und  der  von  dem  Herrn 
Thenard^  Vauguelin  und  darauf  auch,  von  mir  unter 
dem  Namen  Osmazom  aufgeführt  ist. 

Hieb  i^t  das  .Verhalten  der  grauen  und  weifien 
Gehirnmaterie^  Jetst/ einige- Worte  von  den  gerin- 
gen Abweichungen,  welche  jede  einzelne  darhieteL 


1      ^ 


♦   Graues  Hirnmark  (mbstantia  ccrticalis)* 

Die  graue  Substanz  bekleidet  äufieriich  die  ganze 
Gebirnoberfläche  mehrere  Linien  dick,  so  dais  sie 
sich  von  dem  weifien  Mark  absondern  läfst. 

ff 

Da  sie  durch  einen  gewissen  Grad  der  Dürch-> 
scheinbarkeit  ein  ^tv^^as  fettiges  Ansehen  erhält,  so 
lief«  sich  vermuthen,  dafs  darin  eine  gröbere  Menge 
.  Gehirnfetts ,  als  in  der  weiisen  Substanz  enthalten 
•sey,    ,--'--' 

Die  Versuche  bestätigten  dies^  Voraussetzung  je*^ 
doch  nicht  j^  sondern  sprachen  mehr  für  das  Gegen« 
theil. 

Der  von  dem  Fett  erschöpfte  GehimeiWeüsstofl^ 
hatte  seine  graue  Farbe  verloren^  allein  er  war  wei^ 
eher  nnd  schmieriger  al«.  derjen^e  der  woüsen  Sub» 
•tanz« 


(        •  ■ 


"    Die  Restandtbeile  der  grauto  Substanz  «iii^:   • 
•Wässeriger-ThaU '.'    .     .     .     .     .   '.    7&his^' 
ÜiläüÄöslichefr  Ötl^irhtiWtlfasto^,  roü'sehh      '        • 

•weieher  Besfchäff^ihfeit  vertttttdörr  mit" 
Etwas .auflöÄliohem* Gefcii*heiwrtfeätdfc  <i!    10 

^ri  Wasser  .ti«<J  WtingpisV  auflfiÄlicJiw  . 

Gallerte  (Osma^om)    .     .   ,r.  ..-     r,  ^. 

Schmierigen ,     seidengjä uzenden^  •  .^  njcti t  j 
*^  krystÄlTlüis^Ken  Cjihirnfetts     .  ^  ;.     .     f 

Fhosphotsaiifeil  Kalks    .    .'•';•, 

Phoephorsauren  Natrüms  '.    **.     .     •'  V  jg  j^j^  ^^ 
•Phb^di««u«w  t Am«Kmiams  ? ./  / .  -  ♦*  j 
•Phospliorsauror  Bittererde:  .     .'^t     ^' 
Schwefelsaurer  Varbiiidung    ..    .   .« 

Salzsauren  Natrums    •••••• 

Spüren  phoq>IiDr5aai*en  JEisena    ;    . 


r      ' 
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2.  Weifees  Hirnmark  (substantiell  tf^edullarie.) 

_|)^e  vfeitse  Hirnmat^rie,.  welche  vop  .der  grauen 
^ubstaQz  gleichsam  aU  Binde  umge|)e(i  wird ,  mapl^t 
die  gimze  innere  Masse  aus« 

Ihr  Verhalten  ist  gerade,  wie  dasjenige  der  vorr 
hergehenden  Substanz ,  und  sie  enthält  dieselben 
.qualitativen  Bestandtheile. 

Sife  enthttU  mehr  Gehirnfett»  als  die  graue  Mi- 
terie  und  der  Gehirneiweifsstoflf  ist  bei  ihr  nach  der 
Se)iandlung  mit  Weingeist  härter  :bnd  gteidhsam 
übthai  «-  Ansseirdem  fand  ich  Spuren  von  Kieset- 
erde  imweifsen  Hirnmai  k« 

Die  graue  Farbe  des  grauen  Hirnmarks  scheint 
dem  Fe^e  desselben  eigeuthümlich  zu.seyn. 
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C   Verlängertes  Hirnmarl^  (Medülla  oblongata.) 

,  Es  enthält  dieselben  .Mischungstheile  der  weifsen 
Substanz,  jedoch  nimmt  es  weniger  Wasser  und 
mehr  Eiweifsstoff  lii  seiner  Mischung  auf  5  welshalb 
dasselbe  mehr  Klasticität  und  Zähigkeit,  als  jenes  beU 
sitzt. 

•    « 

D.    Rücl^enmark  (Meäütia  Spinalis). 

E^  yerhärlt  sich,  wie  das  verlängerte  Mark,  xlv^ 
besteht  ebenfalls  bloa  aus  weiiser  Substanz, 

JE.    Thalami  nervqrüm  opticorüm.      '  '' 

..   '    Dja  unter  dieseni  Namen  im  Gehirn  befiodllchep 
«W^i  rundenv  Jbodenförraigen,  Körper  enthalten  nur 
^weifte  Substanz  .und  weichfn  in  i beer  Mischling  ^von 
den  beiden  voriie.jrj;ebenden,Su)}stanzen  nicht  ab« 

F.  Kteuifis  Crefai^  {.CtpebiUum»)  */ 

Das  kleine  Gehirn  ist  biä  auf  die  Veräftlüiigöiir, 
welche  dem  inneren  Thetle  desselben  ein  baumför!- 
miges  Ansehen  geben  und  aus  weifselr  Substanz  be- 
stehen, nur  Von  gi*auer  Substanz  gebildet,  deren 
Mischung  von  derjenigen  der  Substantia  corticalis 
nicht  abweichet« 

.  ö.   Werven  (Nervi.) 

Sie  nähern  :$ich  am  meisten  der  Natur  des  Rü« 
.ekeumarks»  und  enthalten  alle  BesLandtheile  der 
Marksabstanz»        ... 


I    •  I      * 
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I  IL    Gehirn  dtr  Ochsen* 

% 

A.   Hirkimafb^ 

Das  Ochflengehira  enthielt  dioselbigea  Bestand« 
.theile,  welche  ich  in  dem  Kälbergehirne  iand. 

Der  Eiweifsstoff  ist  jedoch  etwa«  härter  und  eU-» 
atischer. 

Das  Gehirnfett  ist  krystallisirbar  und  mit  rcM 
them  Gehirnfette  verbunden ,  wie  ich  diefs  in  dem 
Vicfrten  Bande  meiner  chemischen  Schriften  angezeigt 
liabe. 

Was  mich  jetzt  bestimmte ,  diese  Versuche  zu 
wiederholen  >  ist  dar  Umstand  y>  dafs,  ich  damals  kein 
Ammoniaksalz  in  dem  Gehirne  zu  finden  und  diese 
Versuche,  in  der  Vorattssetzung ,  dä&r  das  Kalbsge* 
hitn^  welches  Ich  ebenfalls  damals  afnalysirte,  scholl 
einen  geringen  Crad  der  Zersetzung  erlitten  habe» 
nicht  ztt  wiederholen  für  nothwendig  glaobte. 

Diese  Venuche  wurden  daher  jetzt  in  yder  Art 
wiederholt»  wie  sie  im  V^chergefanUfen  engegebea 
wid  UQid  ebenfalls  die  deutlichsten  Anzeigen  von  der  * 
Gegenwart  des  phosphor^anren  Ammoniaks  erhalten« 

In  meinen  früheren  Analysen  halte  ich  mich  " 
eines  seh^  unvollkommenen  Verfahrens  zur  £ntde«- 
cknng  des  Ammoniaks  bibdient*  Ich  näht^rte  nämlicti 
dem  mit  Kalilauge  zusammebgeriebenen  Gehirn  et- 
was Salzsäure  und  schlofs  aus  demNichtsicfatbarwer'« 
den  de^  Salmiaknebel  auf  jdie  Abwesenheit  des  phos- 
phorsaui-en  Ammoniaks*  •  2u  diesem  Irrthum  konnte 
natürlich  die  damab  statt  gefundene  trübe  Witterung^ 
oder  auch  der  Umstand  Veitinlasluiig  gegeben  habeOp 
dals  ich  zu  schnell  operirlC)  indem  das  Kali  einen 
kleinen  Zeitraum  auf  das  Gehirn  erst  einwirken  mob. 
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B.   Rückenmark  der  Ochsen. 

Das  Rückenmark  der  Ochsen  im  ganz  frischeii 
Zustande  enthält  ebenfalls  phosphorsaures  Ammo- 
niak,  welches  ich  auf  die  oben  angezeigte  Weis« 
entdeckte« 

Die  Bestandttieile  in  quantitativer  Hinsicht  wei- 
chen von  (Jenen  der  Märksubstans  des  Öchsengehirni 
nicht  ab. 

Es  unterscheidet'  sich  jedoch  dadurch ,  dafi  der 
EiweifsstofT  dnen  uiigemein  hohen  Grad  von  Elasti-s 
cttät  hat,  dafs  es  weniger  Wasser  enthält,  als  das  Hirn-p 
mark  und  däfs  es  frei  vori  rothem  Fette  ist,  —  Audi 
etwas  flüssigen  Eiweifsstoff  enthält  das  Hückenmark; 

V  *  — 

Schlufsbem  erklingen. 

a.  Diese  Analyseh,'  ifrelcbe  ich  hauptsächlich  itl 
der  Absicht  angestellt  habe,  um  die  Gegenwart  oder 
die  Abwesenheit  des  Phosphors  im  Gehirn  zu  bewei- 
sen ,  ceigen  deutlich^  dafs  kein  Grund  zur  Annahme 
der  ersten  Moi^ang^  vorhanden  ist. 

Die  Beweisgründe  für  die  Gegenwart  des  Phos- 
phors solleq  seyn: 
i)  Die  Analogie  in  s0  fern  die  Fischmiloh  dcnselberi 

enthake. 
2)  Die*Annahme,  dafs  das  Gehirn  kein  pbosphor^ 

saures  Ammoniak  feuthalte« 
S)  Die»  saure  Reaction    des  Gehlrnfctles,   welches 

mittelst  Alkohol  extrahirt  wurde. 
4)  Die  neutrale  Beschaffenheit  des  frischen  Gehirns 
uud  die  Gegenwart  einer  wahren  Pliosphorsäure 
in  der  Gehirnkohle,  welche  nach  dem  Verbtin-= 
tten  des  Gehirns  zurückbleibt, 

/•iirj»,/.  C^«ift.  ».  fhyt,  lo.  Md.  ^,  li^fi.  <^ 
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Ans  meinen  Versuchen  gehen  nun  aber  fo^-^ 
geride  Resultate  hervor,  welche  theils  geradezu  die 
Abwesenheit  des  Phosphors  in  dem  Hirnmark  be- 
weisen, theils  aber  geeignet  sind ,  die  Bildung  der 
Fhosphorsäure  in  dem  der  Analyse  unterworfenen 
Öehirn  zu  beweisen ,  und  folglich  die  ZulänglichkeiC 
jener  Beweisgründe  zu  widerlegen :  , 

i)  Frisches  Gehirn,  welches  noch  warm  ans  der 
dura  mater  genommen  und  einige  Zeit  vertheilt 
an  die  Luft  gelegt  wird,  enthält  keine  saure 
Beschafl'enheit  und  erleidet  in  Rücksicht  eines 
möglichen  Phosphorgehaltes  keine  Ojcydation. 

3)  Frisches  Gehirn  phosphoresciret  in  keiner  Pe- 
.  riode  der  Zersetzung  in  der  Nacht^  wenn  es  der 
Luft  ausgesetzt  wird. 

3)  Wenn  Phosphor  im  Gehirn  enthalten  wäre,  so 
•würde  man  wahrscheinlich  bei  der  Destillation 
desselben  mit  Kalilauge  gephosphortes  Wasser- 
atefFgas  erhalten,  welches  aber  nicht  derFaU  ist| 
dagegen  erhält  man  blos  Ammoniak. 

4)  In  allen  von  mir  analysirten  Gehirnsubstanzen 
ist  wirklich  phosphorsaures  Ammoniak  enthal- 
ten^ welches  in  allen  den  Fällen  zersetzt  wird, 
in  welchen  sich  die  aus  dem  Gehirn  abgeschie- 
dene Phosphorsäure  frei  zu  erkennen  giebt. 

5)  Es  ist  kein  Beispiel  bekannt,  dafs  der  Phosphor 
in  substanzieller  Gestalt  einen  Mischungstheil 
irgend  eines  Theils  des  organischen  Körpers  im 
gesunden  Zustand  ausmachte^  und  wenn  es  auch 
möglich  ist,  da(s  die  Phosphoresc#nz  krankkafler 
Absonderungen,  z.  B.  des  Harns,  des  Schweilses 
v.  s.  w.  von  einem  Phosphorgehalte  herrührt,  S9 
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fehlen  directe  Versuche,  welche  denselben  he^ 
vreisen.  In  einigen  Fällen  rühren  dergleichen 
Phosphore^cen^en  auch  offenbar  von  electrischer 
Materie y  in  anderen,  wie  bei  der  Fäalnifs  voa 
Zersetzung^  und  Entwickelung  gephosph orten 
Wasserstoffgasea  (ala  Froduct  in  diesen  beson- 
deren Fällen)  her. 

b.  Auch  die  Gegenwart  des  reinen  Schwefels  im 
Gehirn  «bedarf  noch  gar  sehr  einer  Bestätigung,  wei| 
die  Entwickelung  des  geschwefelten  WasserstolTgases 
durch  die  Fäulnifs,  so  wie  das  Schwarzwerclen  de$ 
Silbers,  worin  das  Gehirn  in  der  Hitze  behandelt 
wird,  von  dem  Schwefel  der  schwefelsauren  Ver- 
bindungen  des  Gehirns  herrühren  kennen. 

c.  In  Hinsicht  der  im  Wasser  und  Weingeist 
auflöslichen  Materie,  welche  Herr  Thenard  als  einen 
Mischnngstheil  der  Fleischbrühe  zuerst  unter  dem 
Ifamen  Osmazom  bekannt  gemacht  hat^  bleibt  ef 
ebenfalls  sehr  zu  wünschen,  dals  die  Natur  dieser 
Substanz  Yioch  näher  geprüft  werde,  weil  es  mir 
scheint)  dafs  sie  richtiger  als  eine  Modification  der 
sowohl  im  Wasser  als  Weingeist  auflöslichen  Gal* 
ierte ,  wohin  z,  B.  die  Hansenblase  gehöret,  zu  be- 
trachten sey. 

d.  Aus  den  vergleichenden  Versuchen  des  Och« 
aen*  und  des  Kälbergehims  dürfte  man  den  Schluft 
tiehen^  daft  das  Gehirnfett  erst  mit  dexa  Alter  die 
|£igenschaft  zu  krystallisiren  erhalte. 


l<Jg'  John 

Chemische  Zei^i^derung 

sogenannten    Fischmilch 

vom   Schleih  (Cyprinus  Tynca.) 

Von  damtelben  Verfaafar«    j  ^      ' 

IVlan.  hält  die  sogenannte  Milch  der  Fische,  einen 
weilsen»  weichen,  dem  Anscheine  nacli  vöUig  homo- 
genen, schlüpfrig  anzufühlenden  Körper  für  das  Or- 
gan, welches  zur  Fortpflanzung  des  Geschlechtes  be- 
stimmt ist.  Wenn  man^  einen  männlichen  Fisch 
drückt,  so  spritzt  er  einen  weiisen  SaR  von  sich, 
welcher  eigentlich  der  Same  ist,  der  die  ßierchen 
der  Weibchen  (den  Rogen)  auf  eine  bewundernswür- 
dige Art  befruchtet,  und  der  wahrscheinlich  aus  der 
Fischmilch  abgesondert  und  in  den  in  ihr  gelegenen 
.  eigenthümlichen  Geßtlsen  enthalten  seyn  mufs.  Versu- 
che mit  dem  reinen  Fischsamen  sind  noch  nicht  ange- 
atellet,  die  Hrn.  Fourcroy  und  Vauquelin  •)  machten 
ihre  Versuche  mit  dem  ganzen  Organe  (der  Milch), 
'worin  sie  Phosphor  entdeckt  zu  haben  glaubten. 

Auch  meine  Versuche  sind  nur  Wiederholungen 
jener,  die  ich  hauptsächlich  des  Phosphorgehaltes 
wegen  anstellte,  und  da  ein  Versuch  zu  dem  ande- 
ren führte :  so  entstand  auch  unter  meinen  Binden 
eine  Analyse.  Sie  führen  zu  dem/ Resultate,  daft 
swischen  der  Fischmilch  und  dem  Hirnmark  eine 

■ 

ungemein  grofse  Analogie  stattfinde, 
a)  Bei  der   Destillation   der  Milch   mit   Kali   und 
Wasser  erhielt  ich  ebenfalls  eine  ammoniakali- 


«)  Anmlas  du  Mot.  d'hiat.  &at.  VoL  X.  p.  169. 
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sehe  Flnasigkeii,  und  es  fand  in  dieser  Hinsicht 
alles  das  Statt,  was  bei  der  Prüfung  des  Gehirn« 
auf  phosphorsanres  Ammoniak  bemerkt  wurde.  ' 

6)  leb  digerirte  eine  Portion  Milch  so  lange  mit  Al- 
kohol, als  dieser  noch  darauf  wirkte,  filtrirte 
die  spirituöse  Auflösung  und  iiefs'  sie  einig« 
Stunden  ruhig  stehen.  Siio  trübte  sich,  und. 
liefs  einen  schlüpfrigen  ,  wri&en  Niederschlag 
fallen,  welcher  sich  durch  Filtration  gar  nicht 
'  wollte  absondern  lassen,  sondern  immer  durch 
das  Filtrura  lief.  «Ans  diesem  Grande  entging  er 
einer  strengen  Prüfung;  jedoch  überzeugte,  ich 
niich,  daß  er  fettiger  Natut  sey. 

Pie  von  dem  gefällcten  Niederschlage  abgegos- 
sene Flüssigkeit  halte  eine  sehr  hell  grünliche  Farbe 
und  hinterliefs  nach  der  Verdunstung  eine  gelbe 
Masse y  welche  sich  im  Wasser  auflöste  und  durch 
Gallustinctur  gefället  wurde.  Demnach  kommt  sie 
mit  der  gallertartigen  Substanz  des  Hirnmarks  sehr 

überein. 

c)  Der  im  Weingeist  unauflösliche  Theil  der  Fisch- 
milch  wurde  jetzt  zu  wiederholten  Malen  mit 
hinlänglichem  Wasser  ausgekoeht.  Die  filtrirten 
Flüssigkeiten  hinterliefsen,  nach  der  Verdunstung 
bis  zu  einem  gewissen  Puncte,  einen  Rückstand, 
welcher  in  der  Kälte  gallertartig  wurde  und  eine 
sehr  reine,  farbelose  Gallerte  war. 

d)  Der  im  Wasser  unauflösliche  Theil   der  Milch 
-  verhielt  sich  in  alleh  Eigenschaften  wie  unauf- 
löslicher EiweifestoflF, 

Eine  andere  Portion  Fischmilch  wurde  verkohlt, 
«nd  die  sauer  reagirende  Kohle  eingeäschert. 


lyo    John  über  die  sogenannte  Fiscbmilch. 

Sie  lie&rte  phosphorsauren  Kalk  und  phosphor*- 
aaure  Bittererde  und  phosphoraaures  Alkali« 

Resultat* 

.    Aas  dieser  Analyse  ergiebt  sich ,  dals  die  Milch 
der  Schieihen  zusammengesetzt  sey ,  aus : 

'   Wasser, 
Unauflöslichem  EiweiTsstoffe, 
Gallerte, 

fialbgeronnenem,  unauflöslichen  Eiweüsstoffe, 
Fhosphoirsaurem  Ammoniak» 
Phosphorsaurem  Kalk. 
Phosphorsaurem  Talk. 
Phosphoisaurem 


171 


Beschreibung 


einer 


empfindlichen    und    bequemen    "Wage 

/  die 

zugleich^  als  Magnetometer  dient, 

W.  A.  L  A  M  P  A  D I U  S. 

XJm  auf  eine  leichte  und  bequeme  Art  kleine 
Quantitäten  yon  Körpern  wägen  zu  können,  und  da- 

i  bei  des  lästigen  Auf-  und  Ablegens  der  Gewichte 
überhoben  zu  seyn,  richtete  ich  mir  folgendermas* 
sen.eine  sehr  empfindliche  Wage  ein,  welche  mir 
zugleich  als  Magnetometer  dient ,  imd  auch  zu  an- 
dern   hygroscopischen   und    Verdunstungsversuchen 

^    gebraucht  werden  kann. 

Ich  hänge  an  einen  g^öhlten' seidenen  Faden  ^iqea 
möglichst  gleichen  24  Zoll  langem  Glasstab  auf.   0er 

.  Auf häpgepunkt  ist  8  Zoll  von  dem  linken  Ende  des 
Glasstabs  entfernt  angebracht,  ao  dafs  i6  Zoll  die 
ftwfite  längere  Seite  das  Hebels  bilden,  an  deniea 
Snde  sich  ein  silberner  Zeiger  sor*  fi/^merkbarma« 
f)xuqg  der  Hebelbe^iyegung  findet.    Das  jkiirzere  Edde 

.  des  Hebels  tr!^t  ein  kleines  «(sfawvnres  Bleigewicht, 
id^rch  Lackiren  gegen  die  Oxydation '  gesobiitzt  und 
VOL  iiussersten  Ende  dee  langem  Hebdtheiles  hängt 


l 


lya        Lampadius  über  elae  bequeme 

^n  seidenen   Sphnüren    eine    gan^^    kleine    giHaern« 
Wagsphale;  s.Fig.  i. 

Das  Gewicht  wird  von  der  Schwere  genommen^ 
dab  die  Wage  bei  dem  ersten  Aufhängen  tfuf  dem 
Knllpunkte  ^teht ;  dann  wird  ein  Gran  Apothecker-r 
gewicht  aufgelegt  und  sobald  der  Zeiget  in  Ruhe  ist 
^ie  Eins  bezeichnet,  und  diese  Eintheiliing  geht  mit 
Auflegung  einzelner  Grane  bis  zu  lo  fort.  Da  zwi-^ 
sehen  jedem  Gran  i|Zoll  Spielraum  ist»  so  läist 
sich  derselbe  wieder  bequeip  in  loo  Theile  abtheileni^ 
find  sq  sind  die  Grade  auf  dieser  Wage  hundert 
Theile  eines  Grans.  Damit  der  Hebel  nicht  hiq 
find  her  schwanke  ^  so  spielt  er  gegen  vorn  bei  a 
zwischen  zw^i  senkrecht  stehenden  Glasröhren.  WiU 
ich  nun  z.  B.  ein  Stückchen  e^ne^  Fossils,  eine  Lins^ 
grofs  durch  Hülfe  des  Lebensluflfeuers  schmelzten 
pder  glühen,  ^nd  dessen  Gewichtsverlust  bei  die« 
sem  Feuergrade  prüfen ,  ^o  giebt  mir  meine  WaagQ 
hiezi;  ein  bequemes  Hülfsmittel  ab.  Um  die  ma-<i 
gqetj&cbe  SUrke  gewisser  Körppr  zu  untersuche^ 
lege  ich  ein  Stück  derselben  :=:  lOo  der  Scale  =  i 
Gran  auf  die  kleine  gläserne  Wage.  Nun  schiebe 
ich  vermittelst  einer  Schraube  einen  Magnet,  welcher 
1  Ffixnd  Eisen  tragt ,  allmählig  auf  eiper  senkrech"«* 
\ta  Linie  nnter  cKe^Wagschaie,  in  deren  Mittetputikt 
der  "za  untersuchende  Körper  liegt.  Kommt  der 
"Magnet  in  die  Anziehungssphttre  des  anzuziehenden 
l^örpcrs ,  so  wird  der  Zeiger  anfknglich  ein  wenig 
frafwarts  z.  B.  auf  gS  gedrückt.  Ich  fahre  nun  be- 
hutsam mit  dem  Aufschrauben  des  Magnets  fort. 
Jßndlicb  ipnngt  die  Wage  auf  den  Magnet  nieder» 
i^un  beobachte  ioh  wieder  den  Zeiger.  Stände  der-? 
Wlfee  !•  B:  §uf  i55  tif^  dröcke  ich  d^e  SlJSrke  ^es  M«^ 
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füetismus  de»  untersuchten  Körpers  durch  die  Zahl 
55  aus  und  er  ist  mit  einer  Kraft  die  eip  wenig  mehr 
aU  die  Hälfte  seines  Gewichtes  beträgt  an  den  Ma-> 
gnet  übergesprungen.  Ich  wiederhole  den  Versuch 
gewöhnlich  6  bis  lomal  und  finde  höchstens  einHun« 
derttheilchen  Differenz. 

* 

Durch  diese  fiekapntmaphting  wollte  ich  übri^ 
gens  nichts  Neues  in  Betreff  des  Hebels,  sondern  nor 
eine  sweckmäfsige  Anwendung  bekannter  Thatsachen 
luitlheilen,  £s  yersteht  sjch,  dafs  der  hier  ange- 
wandte gläserne  Bfdken  nicht  stärker  als  eine  mäfsige 
Therroometerröhre  seyn  darf ^  und  dais  die  Wag-v 
fcbal«  selbst  klein  und  leicht  gewählt  wavdeo  mufs« 


/ 
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1J4  Lam^adiuft 


Einige   Versuche 

übor  den 

reinen       Nickel^ 

dessen 

magnetische  Kraft  und  deren  Verhalten  in  einigen 
Verbindungen  des  Nickels  mit  andern  Körpern 

Ton 
W.    A.   L  A  M  P  A  D  I  ü  S. 


l^ach  der  ron  mir  bereits  im  Jahre  1796  bekannt 
gemachten  Methode  stellte  ich  mir  durch  Lebensluft* 
leuer  theils  aus  Freiberger  Bleiapeise,  theils  aus 
dem  nach  der  Bergmännischen,^ Verfahmngsart  aus 
Kupfernickel  bereiteten  Nickelkönig,  eine  Quantität 
reinen  dehnbaren  Nickels  dar ,  um  mit  diesem  einige 
genauere  Versuche  über  manches  Verhalten  dieses 
Metalies,  welches  ich  bisher  nur  flüchtig  t»eobaohtet 
hatte,  anzustellen« 

Auf  diese  Weise  gaben  224  Gran  Speise  45  Gr. 
Nickel,  und  xaS  Gr.  Knpfernickelers  65  Gran  reines 
MetaU. 
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$.   2. 

Magnetische  Stärke  des  Nickels. 

Der  im  vorhergehenden  Au&atz  beschriebene 
Magnetometer  gab  die  Stärke  des  Magnetismus  dba 
Nickels  ss:  55  nnd  jene  des  Frischeisens  £=:  55  an« 

Es  wurde   auch  Kobaltmetall  versucht,   welches, 
die  magnetische  Stärkt  =:  35  zeigte.    Da  dieses  Me- 
tall aber  nicht  völlig  rein  war,  so  wird  in  der  Folge 
dieser  Versuch ,  so  wie  dessen  Legirung  mit  Nickel 
wiederholt  werden. 

$.  S. 
Legirung  des  Nickels  mit  Platiru 

^  Diese,  so.  wie  alle  folgenden  Legirungen  wur- 
den im  Lebensluftfeuer  auf  der  Kohle,  nach  meiner 
bekannten,  im ^ Handbuche  zur  d^emisdi^  Analyse 
der  Mineralkörper  beschriebenen  Methode,  unter- 
nommen. Zwei  Körper,  Nickel  und  iMatin,  ein  je-' 
des  1  Gran  schwer ,  wurden  diesem  Feuer  ausgesetzt^' 
und  so  wie  sie  sich  nach  einer  halben  Minute  zu  er- 
weichen  anfingen ,  s][)rangen  beide  Köfper  auf  eine 
merkwürdige  Art  schnell  in  einander  über,  nnd 
stellten  dann  ein  leichtflüssiges  Metall,  ohngefkhr  von 
dem  Grade  der  Schmelzbarkeit  des  Kup&rs  dar,  da 
dooi  der  Nickel  für  sich  beinah  so  strengfiüssig  als 
Yl^tin  selbst  ist.  Die  Legimng  zeigte  sich  völlijg 
deftnbar,  eine  schöne  Politur  annehmend,  blafi  gelb- 
liph  weifs  vdn  Farbe,  beinahe  wie  i3  löthiges  Silber* 
Der  Mii|;netisnnis  ist  gleich  35  gebb'eben« 


Jjd  Lampadiiis 

$.   4. 
Gold  und  Nickel  (Gleiche  Tbeile.)     , 

Beide  Metalle  sind  sehr  leidbt  sasammen  za 
schmelzen:  völlig  romle Kugel;  ziemlich  hart,  härter 
wie  Platin  und  Nickel ;  änsserat  dehnbar  i  einer  schö- 
nen Politur  fähig.  Farbe:  gelblichweifs,  nur  etwas 
weniges  dunkler ,  als  jene  der  Vorigen  Legirqng, 
P^r  Magnetismus  blieb  =  55« 

Silber  und  Nickel  (Gleiche  Theile.) 

•  Als  ich  diese  Metalle  legiren  wollte^  beobach- 
tete ich  folgendes;  Nach  3  S^cunden  schmolz  das 
Silber  und  eine  Zeitlang  trieb  sich  das  noch  umge<- 
acbmplzene  Nickel  auf  dem  Silber  hpruip.  Nach 
ohnge&hr  iMinut^  nahm  das  Silber  zwiir  dasNick^*- 
l^orn  auf,  cihne  es  jedqch  aufzulösen.  Be}  noch  läq- 
ger  anhaltendem  Feuer  schienen  sich  beide  zu  ver- 
einigen j,  ^ber  in  demselben  Augenblick  verbrannte 
das  Silber^  ipit  eineni  bjaplichea  Dampf  und  lie(» 
den  dehnbaren  Nickel  zi|rück,  von  wdchem  abqr 
#ttcl»  die  Hälft^  mit  yefbwiwt  war, 

$•  6, 

Kupfer  und  Nickel  (Gleiche  Theile.) 

Beide  Metalle  schmolzen  sehr  leidit  in  $  $ecni|«« 

den   zusammen.     Die  Verbindung   war   spröd  »n^ 

brüchig,  röthlichweifs  von  Farbe  und  auf  dem  BrUf- 

che  porös,    3ie  «ei^te  k^iw  9pur  vpn  Ma^aetiumia 

*  Bpbr, 
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$•  7- 
Nickel  und  Eisen. 
Priflcheiben  üild  Nickel  schmolzen  leicht  ea  einer 
▼Öllig  runden  KageL  Man  sthmök  zuerst  den  Nickel 
und  trag  sodann  das  Eisen  nach,  weil  sonst  ersfisres  in 
diesem  Feuer  gan«'verbrännt  seyn  würde.  Demohn«^ 
geachtet  sonderte  sich  bei  dem  Zerschlagen  des  Kornd 
auf  dem  Ambos  der  größere  Theil  des  Eisens  ala 
schwarzes  Oxydnl,  dem  Magnet  noch  folgsam,  ab« 
Bei  W^iederwägung  der  Legirung  fand  es  sich:  daft 
10  Theile  des  Nickels  4  Theile  am  Gewicht  ztigenom- 
inen  hatten  ;  also  in  der  Legirung  etwas  weniger  als 
\  Eisen  enthalten.  Sie  zeigte  sich  mäfsig  hart,  vöW 
]ig  dehnbar  und  stablfarbig.  Der  Magnetismus  war 
=:  35. 

Phosphor  und  PiickeL 
Das  Nickelkorn  wurde  angeglüht  und  dann  eiil 
Stückchen  Phosphor  nachgetragen.  In  wenigen  Se« 
cunden  war  alles  zusammen  geschmolzen.  34  Theile 
Nickel  hatten  5  Theile  am  Gewicht  zugenommen^  ^.i» 
100  Theile  Nickel  behalten  bei  eiuem  lebhaften  Hitze« 
grad  i5  Theile  I^hosphor  in  sich.  Das  Korn  zeigte 
sich  von.  aussen  metallisch  glänzend  fast  zinnweifa; 
ziemlich  hart^  völlig  spröd,  auf  dem  Bruche  blättrig 
krystallinisch,  zum  Theil  matt  zum  Theil  metallisch 
glämEend.    Der  Magnetismus  war  Verschwunden. 

Nickel  und  Schwefel 
schmolzen  unter  denselben  Handgriffen  wie  bei  dem 
Phosphor  leicht  zusammen.     Von  aussen  zeigte  sich 


Ijrg    Lampad.  über  Nickel  ii.  Aess.  Mangnetism. 

das  Korn  matt|  angelauien  und  grau  von  Farbe.  Der 
Magnetismus  war  auch'bie;r  yer^chWunden.  30  Tbeile 
Kickel  halten  3  Tbeile  Schwefel  also  loö  Theiie  lo 
Tbeile  aufgenommen.  Die  Masse  zeigte  sich  leicht 
xerspringbar  und  wenig  hart^  von  unebenem  Bruchei 
gelblich  weirsy  dem  natürlichen  Kupfernickelerz  an 
Farbe  ähnlich.  . 

$.    10. 
Bei  diesen  Versuchen  war  mir  merkwürdig: 

a)  Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  Nickel  und  Platin 
einander  zu  durchdringen  eil^i  $ 

b)  Die  Unverträglichkeit  des  Silbers  mit  dem  Nickel, 
welche  selbst  das  Silber  zwingt  sich  leichter  als 
für  sich  zu  oxydiren  ; 

c)  Die  Erscheinung  bei  dem  Kupfer,  daft  zwei  völ- 
,      lig  dehnbare  Metalle  in  der  Legirung  ein  sprö- 

,  des  bilden ;       <  ^ 

d)  Die  Unveränderlichkeit  des  Magnetismus  des 
Nickels  im  Golde  und  Platin ; 

e)  Die  völlige  Zerstörung  desselben  im  Kupfer; 

f)  Die  Verminderung  desselben  in  dem  Eisen. 

Vielleicht  tragen  dergleichen  fortgesetzte  Versu- 
che dazu  bei,  mehr  Aufhellung  über  den  Magnetis-* 
inus  zu  verbreiten.  Vor  der  Hand  enthalte  ich  mich 
sdler  voreiligen  Hypothesen  und  begnüge  mich»  That*^ 
•a^hen  au^estellt  zu  haben. 


Revision  und  Kritik 
der    bisher    z  u  r    E  r  k  1  8r  an|; 

dar   . 

galvanischen   Erscheinungen  aufgestell* 

te^  Theorien, 

nnd 

der  Erfahrungen,  auf  welche  sie  sidi  stützen» 

Rechtfertigung  4  er  f^oltaischen  Theorie  gegen  die 

Einwendungen  von 

SerzeliuSf    Davy,    Erman,     lagert    Ritter  ^ 

,  Schiveigger  u.  a. 


Tom 


Prof.  CH.  PFAFt,    in  Kiel. 


w, 


er  dem.  Gange  der  Arbeiten  und  Forschungeii 
der  Physiker  in  der  wichtigen  Lehre  des  Galvanis- 
mus  mit  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist,  wird  es  einge- 
stehen müssen  I  dafs  bei  allen  wichtigen  faciischen 
Bereicherungen  wir  doch  noch  sehr  weit  davon  ent- 
fernt sind,  bis  zur  Wurzel  dieser  Erscheinungen 
durchgedrungen  zu  seyn«  Der  Fortgang  dieser  wich- 
tigep  Lehre  in  ihrem  eigentlich  theoretischen  Theile 
ist  nicht  sowohl  durch  den  Mangel  an  Versuchen  als 
vielmehr  durch  den  Ueberflufs  derselbeui  wodurch 
die  Aufmerksamkeit  statt  concez^trirt  zu  weiden^  nur 


/ 
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isersireul  wurde ,  und  leider  auch  durch  efine  nietit 
geringe  Anzahl  von  Verbuchen  ^  die  nicht  mit  de^ 
gehörigen  Umsicht  angestellt ,  Und  Ibei  deren  Auf- 
fassung bedeutt^ndeUinstübde  (ibersefaeil  wurden  auf- 
gehalten worden«  Dem  Unbefangenen  mufs  beson- 
ders  der  fast  allgemeine  Antagonismus  aüfTallend 
aeyto«  der  gleich  vqn  Anfange  an  gegen  das  von 
Volta  aufgestellte  Erklärungaprinbip  rieh,  zeigte  «-^ 
man  schien  nur  darauf  aus^sugehen^  Steine  des  An-^ 
stobes  ihr  in  den  Weg  zu  werfen  >  statt  sie  erst 
nach  allen  Seiten  ausznbildeii ,  und  die  Experimenta 
CruciSy  die  man  auBtellte^  h^itlen  immer  hiehr  di^ 
Tendenz  sie  zu  kreuzigen^   als  zu  verherrlichen. 

\^^ie  mifsiich  es  in  wiMi^nSchaftlieher  Hinsicht 
*tn  dieser  Lehre  beschaffen  sey,  erhellt  aber  am  mei- 
'  atei^  aus  der  Vielartigkeit  der  von  den  verschiede-' 
jtien  iPhysikeru  aufgestellten  Theorien ,  die,  ^wienii 
gleicli  alle  in  dem  Kriege  gtgtn  Voltas  Erklärungs- 
princip  einverstanden »  doch  unter  einander  so  sehr 
wieder  abweichen ,  daf«  man  eben  dadurch  die  Ue-^ 
bcrzeugung  erhält ,  es  müsse  noch  an  gewissen  Cen-^ 
tralpliänomenezi  fehlen,  durch  welche  diese  divergi-^ 
renden  Bahnen  unmöglich  gemacht  werden«  Aber 
ehe  diese  Centralphänomene  auch  entdeckt  sind,  ist 
«s  gewifs  für  di^  Wissenschaft  keine  ünuetdiensiU'^ 
che  Arheit^  aus  den  bereits  vorhandenen  Erfahrun- 
gen, oder  durch  Berichtigung  einseitig  äüfgefa&tei' 
Versuche  j  das  ÜnfuiHbäre  hiehrere  dieser  TheoHeü 
darzuthun  und  ibrö  ifanem  Wiederspruche,  Wenn 
•ie  vorbanden  sind  ,.  nachzuweisen.  Sind  auf  diese' 
Weise  mehrere  fVege  des  Irrihums  abgeschnitten^ 
fio  wScbst  die  Hoffnung^  deii  einzigen  JVeg  der 
]^^ahrh€ii  eher  zu  tr^fleli.     Nun  fehlt  es  lihA  abfeft 
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durchaus  bis  jetzt    an   einer  solchen   eindringenden  ' 
Kritik,  die  begreiflich  eine  sehr- vertraute  Bekannt«* 
acbaft  mit  den  sum  Theil   sehr  verwickelten  zum 
Theil  microscopischen  Erscheinungen  des  Galvania« 
tnus  voraussetzt«  Die  historiachen  tVerke,  welche  wir 
über  diese  Lehre  besitzen«  sind  last  durchaus  fliich« 
tige  Compilationen ,   und  es  lie&e  sich  leicht  nach« 
weisen,  dafs  ihre  Verfasser  in  den  Geist  dieser  Lbhre 
gar  nicht  eingedrungen  waren,   vieles  ganz  mifsver« 
atanden  hatten«      Competente  Richter  haben  die  Sa- 
che nicht  vor  ihr  Forum  gezogen.    So  hat  Hr.  Prof. 
Kastner  im  'iten  Theile  seiner  Physik  die  Lehre  vom 
Galvanismus  zwar  in  fabtorischer  und  literarischer, 
Hinsicht  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  abgehandelt^ 
aber  in  theoretische  Untersuchungen  und  also  auch 
in   eine  Kritik  der  Theorien  sich  auf  keine  Weise 
eingelassen^  Ritters  eigenthümliche  Theorie  zwar  mit 
einer  gewissen  Vorliebe  angeführt,  aber  auch  auf  die. 
Gegengrunde  hingewiesen,  ohne  sie  zu  widerlegen« 
In  den  Anfangsgründen  der  dynamischen  Physik  von 
Herjrn  Prof.  Hildebrandt  findet  man  eben  so  wenig 
etwas  befriedigendes  hierüber,    und  Hauy  hat  zwar 
die,Voltaische  Theorie  mit  aller  Präcision   und  Ele-» 
ganzy   die  ihm  eigen  ist,  vorgetragen,  aber  auf  keine 
Weise  gegen  so  manche  Einwürfe,  die  dagegen  vor-- 
gebsacfat  worden  sind,  gerechtfertiget.   Und  was  die-* 
jenigen    Physiker    betrifllt,    die    selbst    eine    eigene 
Theorie  aufgestellt  haben,    so  haben  sie  sich  vor- 
züglich  nur   bemüht  >    ihr  eigenes   Gebäude  auszu- 
schmücken, statt  den  Schutt  9  wofür  sie  jede  andere 
Theoiue  ansehen  müfsten,  wegzui*äumen.   Unter  die«« 
sen  Umständen  halte   ich  eine  Revision  und   Kritik' 
dieser  verschiedenen  Theorien  für  eine  Sach«,    die 
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sohr  Noih  thot,  damit  freyere  Bahn  gewonnen  wer- 
de, und   die  AntoriUt  berühmter  Namen  ana  nicht 

litnger  irre  fülire. 

'  'i 

Alle  bisher  aufgestellten  Theorien  des  Ga1yanis«-\ 
muBy  oder  alle  Versuche  die  ersten,  ursprüngüchenf 
Grund  enthaltenden  Prozesse  oder  Thätigkeiten»  aus 
welchen  alle  übrigen  Erscheinungen  als  Folgen  oder 
Wirkungen  hervorgehen,  aufzufinden  nud  festzu« 
aetsen,  lassen  sich  auf  dreierl/d  HauptansicfUen  zu- 
rückfuhren; Nach  der  eiuen,  welche  man  im  engern 
Sinne  die  Voltaische  nennen  kann,  ohngeachtet  sie 
selbst  eine  verschiedene  Darsteliangsart  zuläfst  (Er- 
man,  SchWeigger)  ist  der  ursprükigtich  galvanische 
Frozels  ein  rein  electrischer,  das  galvanisclie  Ver- 
h^iltnifs  der  Körper,  soii^ohl  wenn  sie  nach  dem 
Schema  der  offenen  als  nach  dem  Schema  der  zur  Fi- 
gur geschlossenen  Linie  *)  (der  geschlossenen  Kette 
der  einfachen  sowohl,  als  der  vielfachen  in  der  Säule) 
auf  einander  wirken ,  ist  ein  rein  eleetrUchea ,  das 
dnrc^h  die  hloee  Berührung  gegeben  ist,  und  in  den 
Körpern  9  damit  es  zu  einem  merklichen^  Prodnkte 
kämme  I  ein  hinlängliches  Leitungsvermögen  fiir 
Blectricität  erfordert;  und  der  chetniaöhe  Prozefs 
ibit  allen  seinen  Abänderungen  ist  eine  blose  Folge 
oder  Wirkung  des  electrischen  Prozesses  auf  dieselbe 
Art,  wie  auch  die  blose  Maschinenelectricität  alle 


*}  GelrÖhnllGh  beMichnet  man  durcfi  den  Aaidrack  «igalrani- 
acbe  Rette**  dea  Fall  der  geschlossenen  Kette,  Daft  aber 
im  fiegrifle,  den  dae  Wort  Kette  beseichnet,  diefs  nicht 
Uage,  ist  einleoehtend.  Die  Glieder  einer  Kette  können 
«nch  naeh  dem  bloten  Schema  der  Linie  geordnet  a9fUf 
^l^nn  ddifa  »iah  die  Endglieder  aneiaaadeir  aahliefien« 


r 
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diese  chemischeo  Prozesse  hervorzubringen  iiiiStitnd« 
ist.  Nach  dieser  Ansicht  sind  galvanische  Ketten, 
Voltaiscbe  Säulen  in  Rtickmchl  auf  den  electrischea 
Vorgang,  d*lu  galvanische  Mlectrieirmasohinen^  ohhe 
«Uen  chemischen  Prozels  gedenkbar« 

Nach  der  zweiten  Hauptansicht  int  dagegen  de^ 
electrische  Prozejt  nicht  der  iti*sprtingltche,  sonderil 
der  abgeleitete,  und  es  ist  eigentlich  der  chemische 
Prozefs,  der  die  Blectricitat  in  Bewegung  setzt ,  der 
das  eiectrisch- galvanische  Verbültnifii  hervorruft, 
und  es  kann  keine  durch  Electricilät  (electrischea 
Strom)  fortwirkende^  Ihätige  galvanische  Ketten 
und  Voltaische  Sänlen  ohne  einen  chemischen  Pro^ 
xefs  geben  (Berzelius,  Hildebrapdt,  Ritter). 

Eine  dritte  Hauptahsicht  combinirt  die  beiden 
angeführten,  indem  sie  entweder  einen  chemischea 
Prozefs  ganz  eigener  Art  neben  dem  electrischea 
annimmt,  und  beide  neben  einander  und  was  ihre 
erste  Entstehung  betrifft  als  unabhängig  von  einan-* 
der,  für  gleichmüfsig  zusammenwirkend  zur  Hervor^i« 
rufupg  aller  übrigen  Phänomene,  namentlich  ali 
gleichmäisig  nothwendig  zur  Unterhaltung  und  ste"» 
ten  Wiedererneurung  '  der  electrisch  *-  chemischea 
Thätigkeit  der  Säule  erklärt  (Jäger),  oder  indem  ^ie 
zwar  den  electrischen  Prozefs  als  den  ursprüngli** 
eben  und  in  diesem  seinen  ersten  Entstehen  als  un*« 
abhängig  vom  chemischen  Prozefs.  annimmt,  diesea 
aelbst  als  Folge,  als  Wirkung  des  ersten  auffafs^ 
aber  die  Fortdauer  des  electrischen  Prozesses  in  der 
geschlossenen  Säule ,  die  Continuität  der  Wirkungi 
den  sogenannten  electrischen  Strom  ^  als  bedingt 
durch  den  chemischen  ProztJ«  erkläit^   so  da£i  sich 
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beide  immerfort    wechselaeitig    wieder   hervorrufen 
(Dary). 

Die  Absicht  der  nun  folgenden  Kritik  dieser  ver-» 
«cbiedenen  Theorien,  so  weil  sie  besonders  von  Vol- 
tas  Darstellung  der  Phänomene  abweichen ,  ist  nnti 
%;orziigUch  di(2  Versuche  näher  zu  beleuchten^  durch 
Reiche  sich  ihre  fli^iinder  veranlagt  «glaubten,  einen 
aeuen  Weg  einzuschlagen  —  zu  zeigen,  dab  }}is  jetzt 
die  Grundlagen  der  Voi.taischen  DaristelluogsaH  noch 
un/erschiittert  sind,  wenn  gleich  das  von  dem  grofsen 
Physiker  von  Pav^a  aufgestellte  £rklärung«princip  in 
mancher  Hinsicht  nopb  eine  Qualitas  occnlta  ist» 
und  bei  dieser  Gelegenheit  selbst  einige  neue  Bei* 
träge  zur  Ausbildung  nnd  Vervollständigung  der 
Voltaischen  Theorie  und  allgemeinen  Verständigung 
über  dieselbe  zu  liefern.  Da  die  strengste  histori- 
sche Wahrheit  auch  hier,  wie  bei  allen  meinen  Ar- 
beiten im  Fache  der  Naturwissenschaft,  mii;  die  hei- 
ligste Pflicht  ^eyn  wirdji  so  darf  ich  mir  schmeicheln, 
wenigstena  einige  bleibende  factische  Uereicherungen 
der  Lehre  vom  Galvanismus  in  dieser  Abhandlung 
niedergelegt  zu  haben.  Die  voreilige  JErkläru/i^S'- 
sucht  und  das  Streben  durch  sinnreiche  Hypothesen, 
wie  sehr  sie  auch  ein  bioser  Roman  über  die  Natur 
seyti  mögen,  Aufsehen  zu  machen,  und  sich  dadurch 
zum  Range  üer  Gesetzgeber  erhoben  zu  haben,  hat 
dem  Fortgange  der  Wissenschaft  zu  oft  geschadet, 
als  dafj  derjenige,  der  ein  reines  Interesse  fiir  di^e 
hat,  nicht  gewissenhaft  diese  Klippen  vermeiden 
tollte* 
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I.  Berzeliiis  Theorie  der  galvanischen  Erscheinun« 
gen.  Wideriegung  der  Haiiplversiiche ,  durch 
welche  er  Voltas  Theorie  zu  untergraben 
sucht. 

A.  Darstellung  und  Prüfung  der  Theorie  selbst. 

Die  Theorie  der  elcclrischen  Säule  von  Herrn 
Berzelius  findet  sich  im  5ten  Bande  von  Gehlens 
Journal  fiir  die  Chemie  und  Physik.  Hr.  Prof.  Gil- 
bert hat  in  einer  Nachschrift  zu  der  Epoche  ma- 
chenden Abhandhing  Oavys  über  die  chemischen 
Wirkungen  der  Electricilät  (Annalen  der  Physik 
XXVIII.  S.  2o3)  einen  kurzen  Auszug  daraus  gege- 
\^en,  und  besonders  d^n  gegen  Volta  scheinbar  ent* 
5cheidenden  Versuch  ausgehoben^  mit  dessen  Prüfung 
ich  mich  weiter  unten  vorzüglich  beschäftigen  werde.« 
Herr  Prof.  Berzelius  hat  seitdem  die  in  jenem  Auf- 
sätze aufgestellten  Ansichten  nicht  zurückgenom- 
men •),  vielmehr  seine  neue  electrisch  -  chemische 
Theorie  darauf  gebaut.  Herr  Berzelius  beginnt  mit 
«inem  Satze,  den  wir  nicht  unbedingt  unterschreiben 


*}  Hr.  Prof.  Pfaff  hat  Tielleicht  folgende  Stelle  übersehen,  oder 
hn  den  Uniitänden  der  Zelt  das  JouraaUieft  nicht  erhalten 
wonn  dieselbe  vorkoinmt ;  Beraeliua  eikU'rt  et  nämlich  bei  Aufr 
•tellong  seiner  electrochemischen Theorie  (Bd«  VI.  S.  i3Cd.J. 
ausdrücklich  für  „  vollkommen  erwiesen ,  dafi  es  im  der 
electrischen  ßäule  nicht  die  chemische  Verwandt schoft  ist, 
welche  die  Vertheilung  der  Electricität  hervorbringt,  son^ 
dem  dafe  umgekehrt  diese  die  Ursache  der  dabei  entste^ 
henden  chemischen  Erscheinungen  in  sich  schliefst»*' 
Gerade  darauf  gründet  er  seine  eUctrochemische  Theorie 
«nd  rührt  in   der  Note  noch  einen  neuen  Ton  ihm  enge* 
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können,  AaTs  man  nämlich  aus  schon  lange  bekann- 
ten Versuchen  mit  dem  Condensator  wisse,  da(s  die 
Oxydation,  welche  die  Auflösung  der  Metalle  be- 
gleitet, wie  auch  diejenige,  worin  das  Verbrennen 
besteht,  die  Bestandlheile  +  und  —  der  ElectricitSit 
trenne.  Davy  hat  in  seinen  mit  so  groFser  Sorgfalt 
angestellten  Versuchen  beim  Verbrennen  keine  Spur 
einer  solchen  Vertbeilung  der  Eleclricität  entdecken 
können  *}♦  Ich  habe  diese  Versuche  durch  Wieder- 
holung vollkommen  bestätigt  gefunden«  Bei  Auflö« 
aungen  von  Metallen  in  der  oxygenirten  Salzsäure, 
wo  keine  Gasentwickelung  war,  zeigte  mir  der  Con- 
densator keine  Spur  von  electrischer  Vertbeilung. 
Nnr  wenn  Wasser  auf  heißen  oxydirbaren  Metallen 
verdampft  zeigt  sich  in  letzteren  positive  Electricität 
nach  Saussures  und  Voltas  Versuchen  (Ritters  elec- 
risches  System  (S.  358.  SSg.)    Herrn  PiX>f. 


•teilten  dafür  spreclieiideii  sehr  intereisentenVersudl  an.  •— 
Demnacli  könnte  alao  obige  widerlegende  Critik  gans  nnnÖ^ 
thigia  aeyn  acheinen«  Aber  derLeaer  Wird  aicb  doreh  meli- 
rere  andere  intereaaante  fieaierkungen  dea  Herrn  Prof.Pfaff, 
dem  die  Lehre  irom  Galraniamna  achon  ao  viele  achÖne  fie« 
veiehtnuigen  verdankt,  enuchüdiget  finden«  d.  Hm 

*)  „Ferner  fn  den  Fkllen  bloaer  chemiacher  Veränderung  ent- 
wickelt aieh  niemala  Electrieitä*t,  Daa  in  Saneratoffgaa  ver» 
brennende  Btaen  theilt  dem  condenairenden  Blectroneter 
keine  electriache  Leitung  mit.  —  ^-  —  In  den  Füllen  von 
Anflöanngen,  beaoodera  wenn  dieselben  mit  vieler  Warme 
begleitet  aind,  werden  twar  allerdinga  metalUache  GefSfaCi 
deren  man  aich  bedient,  negativ,  aber  dieae  Brtcheinnnf 
liingt  von  der  Verdampfung,  nuabhSfngig  von  einer  chemi- 
sehen  Vefladtnuig,    ab  a,  a«  w/'   Othlmw  Jonmal  Bd,  V, 
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Vi9T  es  iiidesaen  wichtig,  diesen  Sats  als  allgemein 
gültig  aufsttstellen  9  weil  er  eine  Hauptsiitze  seiner 
Theorie  ist.  Wir  wollen  diese  Theorie  nun  selbst 
Häher  betrachten. 

Nach  derselben  geht  die  Erregung  der  Electrici«» 
tätf  gleichsam  die  electrische  Polarisiruog,  nicht  Ton 
der  Stelle  aus,  wo  sich  die  beiden  heterogenen  £rre«- 
ger  der  ersten  Klasse,  also  im  gewöhnlichen  Falk 
die  beiden  Metalle  berühren',  sondern  der  feuchte 
Leiter  wird  durch  d^n  chemischen  Prosefs,  welchen 
er  einleitet,  die  eigentliche  Quelle  der  Electricität, 
und  das  wahre  Element  der  Säule  ist,  nach  dieser 
Ansicht,  nicht  die  Anordnung  Fig.  3*  Taf.  1.,  sondern 
die  Anordnung  Fig.  3.  bei  welcher  der  feuchte  Leiter 
die  Metalle  von  einander  trennt.  In  dem' Verhält- 
nisse nun,  in  welchem  die  Oxydation  auf  der  Fläch« 
des  oxyriirbaren  Metalls  also,  bei  Silber  oder  Ktrpfer 
xmä  Zink ,  auf  der  Fläche  des  Zinks  vor  sich  gebt 
soll  eine  Vertheilung  der  Electricität  an  der  oxydi- 
renden  Flüssigkeit  eintreten,  und  zwar  an  derjenigen 
Oberfläche  der  Flässigkeit,  welche  den  Zink  oxydirt, 
tind  im  Verhältnis  der  Oxydation  —  E  gesammelt, 
und  -{*  E  zurückgetrieben  Nwerden.  Letzteres  soll 
sich  an  dem  nächsten  anzuti*effenden  Leiter,  dem 
Silber,  sammeln,  und  daselbst,  vermittelst  einer  Ver- 
theilung der  electrischen  Materie  dieses  Leiters,  ge*» 
hunden  werden,  ao  dafs  also  das  Wasser  zwischen 
Zink  und  Silber  durch  die  Oxydation  eine  Art  elec- 
trischer  Polarität  erhalte,  wie  der  Turmalin  durch 
Erwärmung.  Stehe  dem  Zink  eine  gleiche  Scheibe 
Zink  gegenüber,  bo  werde  sie  von  dieser  Seite  dtt 
Vertheilung  der  Electricität  mit  eben  der  Kraft  wi- 
dersteheuy  womit  dio  andere  Scheibe  dieseliie  zu  be- 
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wirken  strebe,  oder  werde  et^en  ao  viel  — ^E  um  sich 
sammeln  wie  diese,  wodurch  4*,^  ^^^  "^  ^  zwischen 
beiden  im  Gleichgewicht  bleiben  müfsten«  Sey  da- 
gegen die  andere  Scheibe  weniger  oxydabel,  so  ge« 
achehe  die  Vertheilung  mit  dem  Unterschiede  der 
Oxydabilitäten. 

Wäre  diese  Theorie  der  galvanischen  Electrici- 
lätserregung  richtig,  so  miifste  es  ein  leichtes  seyn, 
swei  Ziokplatten,  die  durch  eine  Schicht  Wasser 
getrennt  sind,  in  einem  gleichmäfsigen  electrischen 
Zustande  darzustellen.  Da  nämlich  jede  sich  oxydi- 
rende  Zinkplalte  von  der  Oberfläche^aus,  an  welcher 
sie  sich  oxydirt,  die  positive  Eleotricität  abstöfst» 
und  diese  folglich  von  dieser  Oberfläche  aus,  vermöge 
der  Repulsivkrall  ihrer  Theilchen,  nach  allen  Seiten 
durch  die  Flüssigkeit  hindurch  au  entweichen  stre- 
ben rouls,  da  diefs  auch  von  der  ihr  gegenüberste* 
henden  Zinkplatte  auf  dieselbe  Weise  gilt,  so  hat  man 
die  zwischenliegende  Wasserschicht  nur  durch  ei- 
hen  nassen  Streifen  oder  eine  mit  Wasser  gefüllte 
Röhre  oder  d.  gl,  mit  dem  Erdboden  zu  verbinden, 
um  dieser  zurückgetriebenen  positiven  Electricität 
einen  Abflufs  (Ableitung;  2U  verschaffen«  In  dem 
Maase  würde  die  negative  Electricität  in  der  Flüs- 
sigkeit, welche  die  Oberfläche  des  sich  oxydirenden 
Zinks  unmittelbar  bespült,  sich  ansammeln  und,  um 
dem  Schema  des  Hrn.  Berzelius  (Fig.  3.)  zu  folgen,  in 
eben  dein  Grade  gleichsam  diu  entgegengesetzte  La- 
dung der  Zinkplatte  an  ihren  beiden  Oberflächen 
steigen  müssen.  Würde  man  nun  während  dieser 
von  der  Mitte  der  Wasserschicht  aus  geführten  Ab- 
leitung die  abgekehrte  Seile  des  Zinks,  wo  sich  nach 
Herrn  Berzelius   negative   Eleciricität   anhäuft,   mit 
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der  CoUectorplatte  ^ines  guten  Condensators,  die  je- 
doch seihat  von   Zitik  seyn  müfste,    in   Berührung 
bringen,    so   müfste  der  Condensator   eine  negative 
Ladung  annehmen,  die  selbst  im  Fortgange  des  Pro- 
zesses zunehmen   miifste.      Zu    dem    Ende  habe  ich 
2wei  Zinkplalten  mit  drei  Glasplatten  so  zusammen- 
gekettet,  dafs  jene  die  einander  gegenüberstehenden 
Seitenwändc  einer  Zelle  bildeten ,  die  nun  mit  Was- 
ser geliilU  wurde,  >yelches  durch  das  Eintauchen  des 
Fingers  mit   dem  Erdboden  in  leitende  Verbindung 
gesetzt  wurde.     Die  CoUectorplatte   von   Zink  eines 
sehr  guten  Condensators^  mit  welchem  bald  die  eine 
bald  die   andere  Zinkplatte  in  Berührnng   gebracht 
•wurde,   nahm   eine  nur  höchst   schwache  negative 
Ladung  an ,   wie  sie  alle  Metalle  mit  dem  Wasser 
beinahe  auf  gleiche  Art  geben.     Es  machte  nicht 
den  geringsten  Unterschied  in  dem  Grade  der  Span^ 
nung,    oh  der  Zinkplatte  eine  Silberplatte  gegen^ 
iiberstand^  auch  war  der  Erfolg  ganz  derselbe,  wenn 
die  gegenüberstehende   Metallplatte  auch  von  ihrer 
Seite  mit  einem  Condensator  in  Verbiudung  gesetzt, 
oder  ableitend  berührt  wurde.    Dieser  Versuch  wird 
dadurch  noch  entscheidender ,  dais  wenn  man  in  die 
Zelle    zwisehen    diis    einander    gegenüberstehenden 
Zinkplatten,  oder  die  Zinkplatte  und  Silberplatte  Sal- 
petersäure bringt,   und  übrigens  eben  so  wie  zuvar 
verfohrt,  dief  CoUectorplatte  von  beiden   Metallplat- 
ten eine  sehr  starke  positive  Spannung  erhält,  wo 
man  aber  aus  leicht  einzusehenden  Gründen  bei  Prä- 
fang  des  Silbers  eine  CoUectorplatte  von  Silber  an- 
wenden mufs.  —  Alle  diese  Erscheinungen  reduciren 
•ich    auf  die   Spannungsreihen    der    feuchten   und 
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trockenen  Erreger  *),  atehen  aber  mit  der  Bypotfaes» 
des  Hrn.  Prof.  fierzelius  im  geradem  Widerspruche, 

Was  nun  die  von  Hrn«  Berzelius  aufgestellte 
Theorie  der  Säule  selbst«  und  besonders  seine  Aeus'» 
serungen  in  Betreff  der  Zunahme  der  Spannung  mit 
V^ervielfachimg  derPlaltenpaare  betrifll,  so  schränke 
ich  mich  nur  auf  ein  paar  Bemerkungen  ein,  wovon 
mir  indessen  die  eine  der  Aufhierksamkeit  der  Phy- 
siker besonders  werth  zu  seyn  scheint,,  da  sie  eine 
irrige  Ansidht  der  Säule,  die  hie  und  da  herrscht» 
durch  einen  entscheidenden  Versuch  zu  berichtigen 
geeignet  sind. 

Nach  Hrn.  Berzelius  soll  „  die  Capacitit  für  In* 
tensiut  der  Ladung  um  so  gröber  seyn,  je  mehr 
Sauerstoff  in  einer  gegebenen  Zeit  die  Flüssigkeit 
an  das  Metall  abgiebt,  und  je  weniger  leiteöd  die 
Flüssigkeit  ist.'.*  Mit  diesem  Sat^se  ist -die  groCfe 
Spannung  einer  aus  Kupfer»  2iiQk  uud  einer  AufU^ 
•ung  von  gesättigtem  aaluauren  Zinke  aufgebauter 
Säule^  von  welcher  lyeiter  unten  noch  umständlicher 
die  Rede  seyn  wird,  nidit  wohl  vereinbar.  „Auch 
die  yerscbiedene  Gröfse  der  ieitenden  Oberfläche  soll 
auf  diese  Capacität  Einfluls  haben ,  so  dafs  bei  einer 
Säule  von  zwei  Quadratsollen  nieht  blos  das  Quan- 
tum t  sondern  auch  die  Intensität  der  Ladung,  der 
electrischen  Spannung,  grölser  sey  als  bei  einer  Säu- 
le, deren  Platten  nur  eine  Oberfläche  von  einem 
Quadratzolle  haben/^  Mit  graduirten  Electrometern, 
die  SU  vergleichenden  Versuchen  besonders  geschickt 
iind,   und  höchst  genaue  Resultate  geben  habe  i4 


^i 


*}  rersl.  mein«  Abhandlang  io  Gehlant  Joarsal   V.  8a. 
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konstant  in  oft  wiederholten  Versnchen  bei  Anwen- 
dung derselben  Condensatoi*en  die  electrischen  Span- 
nongen  Ton  Säulen  deren  Platten  von  einem  bis  4o 
Qaadratzoll  varirten  bei  gleicher  Plattenzahl,  waA 
bei  gleichen  feuchten  Zwtschenleitern  vollkommen 
gleich  gefunden,  ein  Resultat  das  auch  schon  Volta 
in  seinen  ersten  Abhandlungen  angekündigt  hatte. 
Endlich  ist  vorzägtich  der  von  Hrn.  Prof.  Ber^ 
selius  S.  j86  aufgestellte  Satz  (und  auf  diesen  bezieht 
aich  meine  obige  Bemerkung)  irrig,  dafs'  die  Po^ 
larscheibe  nichi^  mehr  freie  Electridtäi  als  jede  an- 
dere Scheibe  der  nämlichen  Säule  habe,  und  daji 
in  ihnen  nur  darum  die  Divergenz  am  gröisten  aey, 
i0veil  z.  B«  das  4*  ^  ^^^  Silberpols  (nach  unserer  An- 
sicht des  Zinkpols)  nrtt  der  vereinten  Krail  allet 
Silberbelegungen  das  Gleichgewicht  suche. 

Dafs  in  einer  isolirten  Säulo  von  dem  mittlem 
Indifferenzpunkte  aus  die  freie  Electricität  in  jeder 
folgenden  Platte  nach  der  Polarscheibe  hin  tvirklidh 
zunehine,  dafs  sie  in  dieser  am  gröisten  sey^  dafs 
eben  so  in  einer  an  dem  einen  ihrer  Pole  z.B.  an 
dem  negatigen  Pole  mit  der  Erde  in  leitende  V^^ 
bindung  gebrachten  und  hier  auf  o  herabgesunkenen 
Säule  die  freie  (in  dem  angenomtneneh  Fälle  durch* 
gängig  positive)  Electricität  nach  dem  en^egengesetz* 
,ten  Ende  zu  in  jedem  folgenden  Plattenpaare  wirk^ 
lieh  nicht  blos  mit  gröberer  Spannung  sondern,  im 
Verhältnifs  der  grölsern  Spannung  1  in  gröfierer, 
Quantität  wirklich  vorhanden  sey,  beweist  ein  ein«* 
Sicher  aber  völlig  entscheidender  Versuch.  Man 
errichte  eine  Säule  von    hundert  lP!atten|>aarün  ^)f 

*)  Um  diaM  Vsrsachs  vedit  logtiinEDIf  so  msclien,  aia^  gr^*' 
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deren  En^e  mk  dem  Erdboden  in  Verbindung  ist, 
uni  dadurdi  sogleich  dte  doppelte  Spannung  an  dem 
entgegengesetzten  Ende  zu  erbalten  (eine  iaolirte 
Säule  hat  nämlich  bekanntlich  an  jedem  Ende  nur 
die  Hälfle  der  Spannung^  welche  eine  an  dem  einen 
Ende  ableitend  berührte  Säule  hat),  und  hebe  nun 
die  obere  Endplatte  mit  einem  isolirenden  Hand- 
griffe ab,  8o  wird  diese  Endplatte  nun  für  sich  allein 
auf  das  Electrometer  wirken ,  und  wenn  die  End- 
]>Iatte  eine  gehörig  grofse  Oberfläche  im  Verhältnifs 
der  Gröfi)^  das  Electrometer  hat,  es^mögen  übrigens 
die  Platten  der  Säule  so  klein  genommen  werden 
als  man  will,  <o  wird  diese  abgehobene. Polarplatte 
völlig  dieselbe  Divergenz  der  Electrometerblättchen' 
bewirken»  wie  zu  der  Zeit ,  da  sie  noch  unter  dem 
Einflüsse  der  übrigen  Plattenpaare  sich  befand  d.  h. 
die  Endplatte  der  Säule  ausmachte.  Die  von  einer 
Säule  von  3oo  Plattenpaaren  isolirt  abgehobene  End«- 
plalte  wird  dieselbe  grölsere  Divergenz  hervorbrin- 
gen die  sie  noch  mit  der  Säule  in  Verbindung  be- 
wirkt,' und  so  überhaupt  eine  in  dem  Verhältnifs 
gröfserCi  in  welchem  sie  su  einer  gröfsern  Säule  ge- 
hörte. Jede  Endplatte  hat  also  das  Quantum  von 
l^lectricität,  von  welchem'  seine  Spannung  abhängt, 
realiter  und  nicht  blos  virtualiter,  oder  die  gröfsere 
Spannung  der  ^olarplatte  beruht  zunächst  und  un- 


wm 


£»W9  Säalen  nöthig,  damit  didDirergens  der  GoldMättchaii 
de«  filectrometers  merklich  genug  sej.  Ein«  iolohe  SSule 
«08  Kupfer  und  Zink^  an  dem  einen  Ende  mit  dem  Erdbo- 
den in  Verbindung  getetst,  gab  an  meinem  «ehr  empfind- 
lichen Ooldblattelectrometer  ipit  dem  andern  Ende  nur  eine 
Difergena  yon  einem  Orittheil  eine«  Zoll«, 


der  Theorien  über  Galvanismus.         193 

mittelbar  blos  auf  der  gröfsern  Menge  freier  Blec^ 
iricität  dii  in  derselben  angehäuft  i«t$  diese  wahr- 
acheinlich  in  arithtoetiacher  Progression  vom  xj  Punkt© 
in  den  übereinander  liegenclen  Plattcnpaaren  zuneh^ 
mende  Anhäufung  freier  Electricität  ist  aber  frei- 
lich eine  Wirkung  der  sich  unter stülzenden  und  auf 
einander  übergehenden  Kräfte  der  einzelnen  Plat"^ 
tenpaaren. 

Dieser  eben  erwähnte  Versuch,  dessen  Genauig- 
keit durch  graduirte  Etectrometer  ganz  entscheidend 
wird^   kann  auch  dazu  dienen,  eincf  irrigen  Ansicht, 
welche  aus   dem   leicht    misverstandenen    Ausdruck, 
die  electrische  Säule  sey   ein    electrischer  Magnet^ 
entstehen  könnte,  zuvorzukommen.     Die  Aehnüch« 
keit  beider   gilt  nur  innerhalb  bestimmter  Gränzen. 
Man  denke  sich  einen   kräftigen  Magnet   von  einer 
bedeutenden  Länge ,  er  ist  das  Analogon  einer  viel- 
plattigen  Säule,  deren  Pole  ebenfalls  eine  starke  In- 
tensität (Spannung)  haben.      Man  schlafe  von   dem 
Magnet  ein  kleines  Stück  an  dem  einen  oder  andern 
Ende  ab,  so  wird  man  an  dem  abgeschlagenen  Stücke 
einen  neuen  Magnet  mit   zwei  Polen,  aber  von  be- 
deutend geringer  magnelischer   Intensität  y   als  die  . 
des  ersten  Magnets  erhalten  —  je  i^eniger  das  Stück 
von  der  Länge  des  ursprünglichen  Magnets  beträgt, 
um   so  schwächer    wird    die    magnetische  Polarität 
i^n.     Hier  sind  also  die  magnetischen  Spannungen 
an  den  beiden  Enden  nur  das  Resultat  der  Impulse 
aller  Theile  des  Magnets   vom  Indifferenzpunkt  aus, 
und  das  magnetische  Fluidum  ist  an  diesen  Enden  - 
nicht  wirklich  angdwuft.    Nicht  so  bei  der  eleetri^ 
sehen  Säule^  wo  das  an  dem  einen  oder  andern  Ende 
abgenommene  Stück  deraelben  im  geringsten  rUchis 


I 


I 


194  Pfaffs  Reviaioa 

durch  diese  Entfernuag  vom  Eiufluase  der  übrigen 
Säulen  von  seiner  electrischen  IntensiUt  verliert» 
auch  keineswegs  i^ls  ein  schwächerer  eUctrischer  Ma^ 
^net  mit  swei  Polen  auftritt.  In  jeder  Platte  der 
Säule  seigt  die  electrometrisobe  Spannung  das  wirk«» 
liehe  Quantum  freier  Electricität  an^  welches  mit 
der  Platte  aus  der  Säule  selbst  gleichsam  hinwegge«^ 
Bommen  werden  kann. 

« 

B.  fFiderlegung  der  Einwürfe  von  BerzeUu4 
gegen  FoUm  Darstellungsart  der  Phäno'- 
mene  der  Säule. 

Berzelius  fuhrt  zwei  wichtige  Versuche  an,  de* 
ren  Erfolg  ihm  aufblge  die  Voltaische  Theorie  gänz- 
lich untergraben  soll.  Nach  letzterer  soll  es  pämlich 
blos  die  fVirkung  der  Metalle  auf  einander  seyn, 
welche  die  Lage  der  Pole  bestimme ,  und  der 
feuchte  Zwischenleiter  soll  nur  die  Möglichkeit  be- 
gründen, dals  es  zum  electrischen  Strome  komme^ 
und  durch  die  Uebereinanderschichtung  von  Platten- 
paaren  die  Wirkung  sich  vervielfache.  Diesen  Sär 
tzen  stellt  nun  Herr  Berzelius  aweijSäulen  entgegen^ 
welche  beweisen  sollen: 

i)  Dafs  wenn  auch  alle  von  der  Voltaischen  Theo«« 
rie  geforderten  Bedingungen  vorhanden  sind^ 
doch  keine  eleetrische  Action»  kein  electrischer 
Strom  stattfinde  9  wenn  in  der  Säule,  wegen  der 
b^sondem  Umständen  nnter  denen  sich  der 
feuchte  Zwischenleiter  befand,  s#  wie  wegen  sei«« 
Her  besondeni  fiesehaffenheiC|  keine  OxydatioD 
vorgehe. 
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3)  Dafi  die  Lage  der  Pole  keineswegs  durch  die 
Wirkung  der  Metalle  aufeinander  und  die  Lage 
.  derselben  an  sich  allein  betrachtet,  sondern  le« 
diglich  durch  die  Lage  des  Oxydationsprozesses» 
'  der  in  der  Säule  vorgeht,  bestimmt  werde. 
Den  ersten  Satz  beweist  Berzelius  durch  eine 
Säule  aus  Zink,  in  eine  gekochte  und  völlig  gesät-* 
tigte  salzsaure  Zinkauflösung  getauchter  Pappe,  Ku* 
pfer,  Zink  u«  s,  w.  welche  bei  Verbindung  ihrer  Po* 
lardrahte  mit  einem  Wasserapparate,  unter  eine 
Glocke  mit  reinem  TVasserstoffgaa  oder  Stickstoffe 
gas  gebracht,  zwar  im  ersten  Augenblicke  eine  ge- 
wisse jedoch  geringe  Wirksamkeit  äussere,  indem 
man  bei  der  Errichtung  das  Eindringen  atmosphäri-* 
scher  Luft  in  die  Flüssigkeit  nicht  durchaus  habe 
verhindern,  können,  wodurch  dann  eine  geringe 
Oxydation  mit  daraus  herzuleitender  Electricitätsver« 
theiluug  stattfinde,  sach  einer  kleinen  Weile  aber 
alle  Wirksamkeit. aulhöre  $  wenn  man  datnn  aber  die 
Qlocke  hinwegnehme,  die  Wirksamkeit  sich  von 
neuem  äussere,  sobald  die  Flüssigkeit  der  Pappe  den 
Sauerstoff  der  Luft  aufzunehmen  angefangen  habe, 
wenn  ferner  jetzt  der  Apparat  unter  der  Glocke  im 
atmosphärische  Luft  gestellt  werde,  aus  dieser  im 
Verhältnisse  wie  die  Wirksamkeit  wieder  kehrt,  der 
Sauerstoff  absorbirt  werde,  bis  zuletzt  beinahe  nur 
der  Stickstoff  übrig  sey,  dafs  endlich  wenn  man  die 
Sdule  aus  einander  nehme  und  die  dem  Zink  zuge- 
kehrte Seite  der  Pappe  eine  Weile  der  freien  Luft 
ausgesetzt  lasse,  die  von  zieuem  aufgebaute  Säule  eine 
grofie  Wirksamkeit  erhalte,  die  aber  bald  vermin- 
dert werde.  Dieser  Versuch  scheiot  allerdings  dem 
ersten  Anblicke  nach  sehr  entscheidend  für  die  Oxy« 
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dfationslheorie  und  gegen  Volta's  GrandsKtze  2u  sprcf^* 
eben,  auch  hat  Herr  Prof.  Gilhert  in  seiner  Nach- 
achrift  ( Annalen  XXVIIL  S.  aoS)  .einen  besondern 
Accent  darauf  gelegt.     Ich  habe  diesen  Versuch  mit 
aller  Sorgfalt  wiederholt,  aber  fi>e8enllich  abweichende 
Resultate  erhalten,  und  bin  dabei  auf  einen  Umstand 
aufmerksam  geworden ,  der  die  Erscheinungen  dieser 
Säule  zu  einem  neuen  Beweisgründe  für  die  VoUai- 
sehe  Ansicht  macht.      Da  in   dem    Verfölge   dieser 
Abhandlung  noch  einige  Versuche,  die  mit  Säulen  ia 
verschiedenen  Gasarten  angestellt  worden  sind,  vor«- 
komraen  werden,  so  will  ich  den  hiezu  Ton  mir  ge- 
wählten Apparat,    wie   er  in   Fig.  4,   abgebildet  ist, 
kurz  beschreiben.    Eine  hinlänglich  geräumige  unten 
ofi'enc  Glocke  jl  ist  oben   mit   einem   Deckel  von 
Me&fiing    Jd  luftdicht   verschlossen.       Durch    diesen* 
Deckel  geht  in  der  Mitte  eine  luftdicht  eingekittete 
Glasröhie  e,  durch  welche  ein  Metalldraht  /*  durch- 
gesteckt und   oben  mit  Siegellack  lufldicht  Verkittet 
ist.    Dieser  Metalldraht  dient  mit  der  obern  Polar-' 
platte  einer  unter  der  Glocke  befindlichen  Säule  eine 
leitende   Verbindung  zu    unterhalten.      Durch   eben 
diesen  Deckel  gehen  zwei  luftdicht  eingekittete  Glas- 
röhren, die  eine  C,  welche  bis  zwei  Zoll  über  dem 
untern  Rande  der  Glocke  hinabreicht  und  viit  eider 
Entbindungsflasche    in  Verbindung    gesetzt    werden 
kann,   um   ein  beliebiges  Gas   unter  die  Glocke   zu 
bringen,   die  andern  d   welche    mit    ihrem    einen 
Schenkel  h  nur  eben'  unter  den  Deckel  geht,  mit  ih- 
rem andern  Schenlel  i  unter  Wasser  gefühlt  werden 
kann,    um  durch   das  Durchgehen   der   Luftblasen 
durch  Letzteres  sich  zu  überzeugen,  dafs  der  Appa-^ 
rat  wiiklich  allenthalben  hc>:metisch  verschlossen  ist. 
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Lsi&t  man  nun  hinlänglich  lange  Zeit  hindurch  Gas 
durch  die  Röhre  C  unter  die  Glocke  gehen,  so  kann 
man  diese  zulest  als  völlig  ausgewaschen  von  atmos- 
phärischer Luft  annehmen  y  und  die  Oeffnung  des 
Schenkels '  i  kann  dann  mit  Siegellack  verschlossea 
oder  durch  Eintauchen  in  eine  Schale  mit  Quecksil- 
ber gesperrt  werden«  Bei  Anwendung  dieses  Appa-< 
rats  wird  erst  die  Voltaische  Säule  B  erbaut«  auf  eiuen 
Teller  C  gesetzt,  die  Glocke  darüber  gestürzt,  ^nd 
hinlänglich  viel  Quecksilber  auf  den  Teller  gegossen, 
um  den  untern  Raum  der  Glocke  von  der  atmosphä- 
rischen Luft  ganz  abzusperren.  Die  leitende  Ver-f 
bindiing  mit  der  untern  Folarplatte  wird  durch  einen 
Eisendraht  b  unterhalten ^  der  unter  dem  untern 
Rande  der  Glocke  durch  das  Quecksilber  hindurch- 
geht, die  Dräthe  a,  h  werden  dann  mit.  Golddrahte 
verbunden,   die  in  den  Wasserapparat  reichen« 

Eine.  Säule  aus  Kupfer,  Zink  und  Pappe  mit 
jener  gesättigten  salzsauren  Zinkauflösuog  getränkt^ 
hat  dieselbe  Lage  der  Pole  und  dieselbe  electrische 
Spannung  wie  eine  gleiche  Säule,  deren  Pappen  in 
Wasser  oder  Kochsalzauflösung  eingetaucht  sind  — « 
ja  die  electVische  Spannung  scheint  noch  etwas  stär-« 
ker  zu  seyn,  welches  vpn  dem,  galvanischen  Verhält«« 
nisse  der  Salzsäuren  Zinkauilösung  gegen  Kupfer  und 
SUnk  hernihren  möchte,  mit  welchem  letztern  die 
salzsaure  Zinkauflösnng  stärker  positiv  wird,  al^  mit 
dem  Kupfer.  Eine  solche  Säule  von  So  Plaitenpaa«« 
ren  gab  im  Anfange  sehr  starke  Gasentbindung,  und 
zwar  gleichmäfsig  in  atmosphärischer  Luft,  in  Was-« 
serstoffgas  und  kohlensaurem  Gase  —  die  Wirkung 
Verminderte  sich  aber  innerhalb  wenigen   Stünden^ 
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und  nach  5  —  4  Stunden  war  alle  Wirkung  2u  Ende. 
Da  ich  die  Säule  auseinander  nahm,  fand  ich  die  Ku- 
pferplalten  da,  wo  $ie  mit  der  salzsauren  Zinkauflö- 
flUng  in  Berührung  gewesen  waren,  mit  einem  Ue^ 
beriuge  von  reducirtem  Zinke  bedeckt;  dadurch 
hatte  sich  also  die  Säule  ^^KupFer,  Zink>  feuchte  Pap- 
pe^  Kupfer,  ZinV  u.  s.  f.  in  eine  Säule  von  folgen- 
dem Schema  verwandelt:  ,, Kupfer,  Zink,  feuchte 
Papi^e,  Zink  (nämlich  der  dünne  metallische  Ueber-> 
zug)  Kupfer,  Zink  u.  s.  w/^  die  nach  den  Grundsätzen 
der  f^oltcäschen  Theorie  unwirksam  ist^  und  sich 
auch  wirklich  als  eine  völlig  unwirfssame  Säule 
verhielt.  Diese  Säule  verliert  also  nur  in  dem  Ver- 
hältnils ihre  Wirksamkeit,  in  welchem  ewischen  die 
Kupferplatte  und  den  feuchten  Leiter  ällmählig 
mehr  von  dem  Zinktibereuge  tritt,  und  wenn  dieser 
endlich  alle  unmittelbare  Berührung  des  Kupfers  mit' 
der  Salzsäuren  Zinkauflösung  aufhebt,  so  ist  die  Wir- 
kung SU  Ende.  Ich  änderte  nun  dieConstruclion  die- 
ser Säule  dahin  ab,  dafs  ich.  um  die  unmittelbare 
Berührung  der  mit  salzsaurem  Zinke  getränkter 
Pappe  mit  dem  Kupfer  zu  verhindern,  eine  in  de* 
^llirtes  Wasser  getauchte  Pappe  dazwischen  brachte, 
so  dais  nun  die  Scheiben  so  aufeinander  folgten :  Ka« 
pfer,  Zink,  Pappe  mit  gesättigter  salzsaurer  Zinkauf* 
kisnng,  Pappe  in  gekocktes  destillirtes  Wasser  ge-* 
taucht,  Kupfer,  Zink  u.  s.w.  Jetzt  war  zwar  im 
ersten  Augenblicke  die  Wirkung  nicht  stärker ,  als 
hei  der  ersten  Säule,  aber  sie  dauerte  viele  Tage 
hindurch  ununterbrochen,  nur  ailmriilig  vermindert, 
wie  diese  Verminderung  bei  jeder  andern  Säule  auch 
tintritt,  fort,  sie  fand  eben  so  gut  ununterbrochen 
unter  ein«:  mit  atmosphärischer  Lull  als  mit  Wa**- 
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serfitoffgas,  oder  kohlensaurem  Gas  geflillten  Glocke 
Statt  —  die  Pole  hatten  dieselbe  Lage  wie  bei  einer 
gewöhnlichen  Kupferzinksilule^  deren  feuchter  Zwi- 
achenleiter  Wasser  oder  Kochsalzauflösung  ist,  und 
da  ich  .nach  12  Tagen  die  Säule '  auseinander  nahm, 
ao  zeigten  sich  die  KupFei^pIatten  nicht  mit  Zink 
überzogen«  Wurde  die  in  destillirtes  Wasser  ge« 
tauchte  Pappe  dagegen  zwischen  die  Ziukscheibe'und 
die  mit  gesättigter  salzsaurer. Zinkauflösung  getränkte 
Pappe  gebracht,  so  dafs  letztere  abermals  mit  dem 
Kupfer  in  unmittelbare  Berührung  kum,  und  folg- 
lich die  Construction  der  Säule  folgende  war:  Ku- 
pfer, Zink,  mit  destillirtem  Wassci  getränkte  Pappe, 
in  salzsaure  Zinkauflösung  getauchte  Pappe,  Kupfer, 
Zink  u«  s.  f.  so  war  zwar  die  Wirkung  in  der  ersten 
Zeit  ebenfalls  stark  genug,  aber  sank  sehr  schnell 
herunter,  und  nach  einigen  Stunden  liörfe  alle  Gas-* 
entbindung  im  Wasser appa rate  auf.  JHier  war  nun 
aberpials  die  Kupferscheibe  mit  einem  Ueberzuge 
von  metallischem  Zinke  bedeckt.  Aus  diesen  so  ab- 
geänderten Versuchen  ergiebt  sich  demnach,  dafs 
nicht  der  Mangel  an  Oxydation  die  Wiikung  der 
Säule  aufhören  macht,  dafs  das  freie  Oxygen,  das 
etwa  durch  die  Pappe  eingesogen  wird,  hiebei  keine 
Rolle  spielt,  und  dafs  vielmehr  alle  Erscheinungen  dea 
Grundsätzen  der  Voltaischen  Theorie  gemäfs  erfolgen. 
Was  nun  den  zweiten  von  Berzelius  angestell- 
ten Versuch  mit  einer  Säule  aus  Zink,' in  ein« 
ilalzsaure  Zinkauflosung  getauchte  Pappe ^  mit  Sal- 
petersäure getränkte  Pappe ,  Kupfer  Zink  u.  s.  f. 
betrifft,  wo  die  Pole  verwechselt  waren,  der  positiv« 
Pol  nunmehr  nach  unten  auf  der  Seite  wo  die  stär- 
kere Oxydation  erfolgte,  lag  (oder  nach  dem  von 
fierzeiius    angeuommenen  Elemeuie   der  Kuplerpol 
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nunmehr  negativ  war)  so  läfst  sich  dieser  abgeänderte 
Erfolg  recht  gut  mit  der  billig  beurtheilten  Voltai- 
schen  Theorie  in  Uebereinstinimung  bringen.  Ber- 
celius  deutet  selbst  die  Art  der  Vereinigung  an, 
wenn  er  sagt,  dafs  jdie  Anhänger  Voltas  dieses  Phäno^ 
men  durch  electrische  Vertheilung  swischen  einem 
Metall  und  einer  der  Flüssigkeiten  erklären  wer- 
den. Er  setzt  aber  hinzu,  dafs  nach  dieser' Theorie 
ein  Leiter  der  zweiten  .Klasse  mehr  als  einer  der 
ersten  gelte,  was  sich  mit  den  Resultaten  dieser 
Theorie  durchaus  nicht  reimen  lasse.  Wir  miissea 
indessen  dieser  letzten  Behauptung  widersprechen« 
Wohl  behauptet  Volta,  der  Erfahrung  gemäfs ,  dafs 
die  meisten  Leiter  der  zweiten  Klasse  mit  den  Me- 
tallen schwächer  wirken  als  diese  unter  einander, 
aber  doch  machte  er  schon  fiiihe  auf  einige  Aus- 
nahmen, welche  einige  feuchte  Leiter  namentlich 
Salpetersäure,  Kaliauflosung  und  Schwefelßber  mit 
einigen  Metallen  zeigen,  aufmerksam  —  ich  habe  ia 
meiner  Abhandlung  in  Gehlens  Journal  Bd.  V.  S.  8^ 
fg.  gesseigt,  dafs  die(s  fiir  alle  fehr  differente  feuchte 
Leiter  gelte,  dafs  einige  derselben  mit  einzelnen  Me- 
tallen so  starke  Spannungen  geben,  als  die  hetero- 
gensten Metalle  mit  einander  —  ja  es  könnten  alle 
feuchten  Leiter  mit  allen  Metallen  stärkere  Spannun- 
gen geben  als  diese  unter  sich,  und  doch  würde  die 
Voltaische  Erklärung  der  Kette  und  Säule  ungefähr- 
det bleiben,  indem  diese  auf  dem  einzigen  Postutate 
beruhet,  dafs  die  feuchten  Leiter  nicht  unter  ein 
und  dasselbe  Spannungsgesetz  fallen^  nach  welchem 
die  Metalle  sich  auf  eine  so  merkwürdige  Art  in 
eine  grofse  Spannungsreihe  ordnen. 

(Die   Fortsetzuns  ^ol/St.) 


*     i 


soz 


^"im 


Versuche 

üb  er  die 

Explosion  des   Schiefspulvers 

in  verschiedenen  Gasarten. 

Vom 

Dr.   M  B  I  tl  E  C£« 
FrofeitoV  der  Chemie  und  Fliytai:« 


I 


n  der  Schrift  über  das  Schiefspulver,  welche  iü 
dem  Sten  Bande  der  nenen  Scfariflten  der  natarfor- 
sehenden  Gesellschaft  zu  Halle  enthalten  ist,  finden 
sich  unter  andern,,  die  Theorie  des Scfaiefspulvers  er* 
läuternden,  Erfahrungen  auch  Versuche  über  die  Ex- 
plosion desselben  in  verschiedenen  Gasarten.  Pa 
der  Zweck  jeper  Schrift  es  nicht  erlaubte ,  mehr  als 
die  Resultate  der  Versuche  aufzunehmen,  die  Versur 
che  selbst  aber  Stoff  zu  mehrern  Bemerkungen  und 
Aufgaben  darbieten,  so  halte  ich  mich  für  aufgefor^ 
dert,  das  Einzelne  der  Phänomene  zu  beschreiben 
und  dem  Chemiker  von  meinem  Verfahren  Rechen- 
schaft zu  geben. 

So  unfügsam  die  Explosionen  ies  Schiefspulvers 
in   eingeschlossenen  Gasarten  auch  scheinen   mögen, 
so  sind  sie  doch  bei  beobachteter  Vorsicht  sehr  ein- 
fach  und  lassen,  ohngeachtet  der  Raschheit  des  Ex«. 
J^eriments,  hinlängliche  Zeit  zur  Beobachtung.     Sie 
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gehören  zu  den  glänzendsten  pneumatischen  Versn- 
eben.  Ich  habe  sie,  nachdem  ich  mich  des  Erfolgs 
versichert  hatte,  za  wiederholten  Malen  in  meinen 
chemischen  Vorlesunjgen  für  die  Eleven  der  ehema- 
ligen Artillerie ->  und  Genieschule  zu  Ca^^sel  ange* 
atelity  ohne  dafs  ein  nnangenehmer  Zufall  das  Inte- 
resse störte.  Es  zerbrach  keinGefäfs,  aufser  bei  ei- 
nem Versuche  j  welchem  im  voraus  ein  Gefäfs  auf- 
geopfert wurde. 

Ich  hebe  hier  unter  mfeinen  Versuchen  diejeni- 
gen aus,  bei  welchen  Maaf^  und  Gewicht  vorzüglich 
genau'  beobachtet  und  «onsl  kein  Versehen  vorgefal- 
len ist«  Es  waren  dabei  ArtillerieoSiziere  in  mei- 
nem Laboratorio  gegenwärtig  und  die  Herren  Lieu- 
tenants von  Wissel  und  du  Vignau  führten  das  Pro«- 
tocoU,   von  welchem  folgendes  ein  Auszug  ist. 

Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  beschreibe 
idi  die  Vornchiuc^n  im  Allgemeinen. 

Der  pneumatische  Apparat  mufs  höchst  einfach 
se}m,  wobei  man  freilich  einige  Forderungen  der 
atrengsten  Gehauigkeit  aufzugeben  genöthigt  ist.  Die 
Gasarten  werden,  Wenn  es  ihre  Natur  irgend  erlaubt, 
mit  Wasser  gesperrt,  weil  durch  die  Schwere  de« 
Quecksilbers  die  Oscillationen  ^  welche  einige  Ex- 
plosionen begleiten,  zu  stark  werden ,  und  das  Gas 
leicht  entwischen  lassen. 

Die  Gefäfse^  worin  die  Gasarten  eingeschlossen 
^fverden,  sind  starke  Cylinder  von  wcifsem  Glase, 
welche  bei  einer  Höbe  von  13  bis  i5  Zoll  etwa  3  Zoll 
Weite  haben.  .Die  Gase  dürfen  das  G^ftifs  höchstens 
bis  zur  Hälfte  füllen.  Das  gesperrte  Gefäfs  wird  auf 
der  Brücke  der  Wanne  über  eine  Oefluung  gestellt 
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welche  nur  wenig  enger  ist,  all  das  Gefäfs,  damit 
das  herabsinkende  Sperrmittd  leicht  entwwhro 
kmn.  Zwei  Stäbe  staU  der  Bi-ücke  leisten  noch 
mehr,  wenn  man  den  Cy linder  w^end  dcrExpto- 
aiQn  festhält  oder  durch  ein  Gestell  unterstjütÄt, 

Das  Pulver  wird  fein  zerrieben  und  mäßig  fest, 
aber  dicht,  in  eine  Röhre  gestopft.    Es  dörfen  keiiie 
Körner  und  noch  weniger  Zwischenräume  zwüchoa 
der  Prfvermasse   bleiben ,   weil   diese  die  heftigsito 
Detonationen  veranlassen.     Die  I|LÖhre  ist  i  biß  3  Li- 
ufen  weit  und  an  Einem  Ende  verfchlossen.     lUA- 
ren  von  Glas  zerspringen ,   auch  wenn  sie  noch  ^o 
»tark  sind.      In  blechernen  Röhren  brennt  ^^  Pul- 
ver nicht  gut  ab ,  weil  sich  der  Pulyer.rückftand  (grö- 
stentheils  Schwefelkali)  festsetzt.    Thönerne  ftöhre^i, 
welche  übrigens  gut  aushalten,  ziehen  leicht  Fcj?Ah- 
tigkeit  an.     Bequem  sind  starke  Strohhalme,      Ich 
bedienle  mich  zuweilen  der  engen  Schilfröhren,  wel- 
che die  Artillerie  zu  Zündröhren  gebraucht  5   weoA 
ich  aber  die  Entzündung  der  Röbre,   welche   in  ei- 
nigen Gasen  das  Abbrennen  des  Pulvers  beschliefst, 
vermeiden  wollte,    so  wählte  ich  Röhren  von  Thon 
oder  Eisenblech. 

Die  gefüllten  Röhren  werden,  wenn  das  Gas  mjt 
Wasser  gesperrt  ist,  durch  ein  Stuck  kork  gesteck^, 
worauf  sie  schwimmen  kennen,  und  schnell  ^^^^ 
das  Wasser  ins  Gefäfs  gebracht.  Es  ist  überaißsi|;, 
während  des  Durchganges  durch  das  Wasser  d«s 
yulver  zu  bedecken  (welches  durch  ei;i  aufgeslri- 
chenps  flüchtiges  Oel  geschehen  kann),  weil  da«  Pul»- 
ver,  wenn  es  glaU  gestrichen  ist,  die  Feuchtigkeit 
iiicht  so  schnell  annimmt.    Sollte  diefs  geschehen,  so 
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^^rd  di«  gefSlIt«' R6lire  mit  einer  andern  vertauscht. 
iWenn  das  Gas  mit  ^Quecksilber  gesperrt  ist,  so  rauis 
taan  die  Röhre  mixt  einer  Zange  in  dem  Quecksilber 
tsenkreoht  halten.    ' 

Das  Pulver  wird  durch  ein  Brennglas  angezündet. 

Ich  bediente  jnich  zu  allen  Versuchen  eines  gut- 
'^bearbeiteten  Musk^tenpulvers  von  der  Pulvermüljilo 
jBti  Gassely   welches  auf  76  Theile  Salpeter  i4  Theile 
rSViulbaumkohle  und  10  Tbeile  Schwefel  enthält. 

Das  Barometer  stand  bei  allen  Versuchen  hoch. 

"Es  War  Sötnhier;  'die  Wärme  im  Laboratorio  be- 
trug zwischen  i?P  — 15°  R.  Genauere  Beriicksichti- 
gung  des  Luftärncks  und  der  Wärme  war  hier  un- 
tibihigj  da  ohnehin  ^ei  diesen  Verpuffungen  die  Be- 
obachtung  picht  weiter  gehen  konnte,   als   bis    auf 

'Hnnderttheile  des  Gasvolums. 

Die  hier  angegebenen  Zolle  beziehen  sich  auf 
rheinisches  Maafs ,  und  die  Grane  auf  das  gewöhn* 
liclie  Medicinalgewicht« 

Entzündung  im  Sauerstcffgase^  Neunzehn  Ku- 
fcikz.  Sauerstofigas ,  (aus  Braunstein  duVch  Glühen 
gewonnen)  I  wurden  durch  Wasser  gesperrt,  welches 
den  Cylinder  bis  über  \  seines  Raums  füllte,  und 
äeuröuf  20  Gran  Pulver,  iii  einer  ßlechröhre  von  1 
|L*inie' Weite  eingeschlossen,  hiuzugelassen ,  so  dafs 
die  Röhre  halb  über  dem  Wasser  hervorragte  und 
in  der  Mitte  des  Gylinders  schwamm.  Durch  das 
'Brenriglas  entzündete  sich  das  Pulver  leicht,  ver- 
puffte mit  vielen  Geräusch  und  mit  rother  Flamme 
l)einahe  in  Einer  Secunde.  Während  d^  Abbrennehs 
Mnk  das  Wasser  anfenglich  mit  einem  Stofse  dar* 
laf  langsamer . und  wieder  spbnellori  bis  heinahe  das 
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ganze  GefkHi  wasserleer  M'ar;  doch  entwich  kein 
Gas«  Das  Gas  zog  sich  nach  einigen  Secunden  bis 
zur  Hdifte  seines  Raums  zusammen,  und  nach  we- 
nigen Miuuten/ nachdem  das  Gefäfs  durch  Untertau- 
chen im  Wasser  abgekühlt  war,  betrug  di^  Menge 
des  vorhandenen  pases  noch  56  Kubikz,  Das  Gas 
wurde  mit  Kalkwasser  gewaschen  und  vermindcite 
sich  bis  auf  So  J  Kubikz.  Nach  Zulassung  von  atmosi- 
phärischer  Luft  entstanden  häufige  salpetrige  Dämpfe 
nnd  dennoch  entzündete  .sich  ein  hineingehaltener 
glimmender  Span  darin  mit  einer  Flamme,  wie  im 
Sauerstoilgase.  .  Die  grofse  Menge  des  zurückgeblie«- 
benen  oder  vielmehr  entstandenen  Gases  war  vorzüg- 
lich merkwürdig,  da  gewöhnlich  das  Pulver  ao^ 
X  Cr,  nur  höchstens  |  Kuhikz«  Gas  entwickelt. 

Bei  einer  Wiederholung  des  Versuchs  setzte  sich 
Kohle  an  dem  Gefäfse  ab  und  als  das  Gas  zui^ürkge*- 
stellt  wurde,  efflor^scjrte  nach  einigen  Tagen  durch 
eine  kleine ,  zufällig  im  Boden  des  Gefäfses  entstan* 
dene  Spalte  ein  Salz,  das  sich  mehrere  l#inien  breit 
dendritisch  ansetzte.  Es  schien  reines  salpetersaures 
Ammoniak  zu  «eyn,  welches  ohngeachtet  des  War 
Sehens  in  dem  Gaae  zurückgeblieben  war«  Das  Ga^ 
beförderte  das  Brennen  nicht  mehr« 

In  dem 'Stickgase.  In  6  Kubikz;  Stickgas,  wel^» 
ches  durch  langsames  Verbrennen  des  Phosphors  in 
atmosphärischer  Luft  gewonnen  warnnd  worin  der 
Phosphor  nicht  merklich  mehr  leuchtete,  entzündele 
ich  10  Grän  Pulver,  welches  in  Schilfrohr  einge^^ 
achlossen  war,  über  Wasser,  Die  Entzündung  war 
Khwierig,  das  Abbrennen  sehr  langsam  und  fast  ge^ 
räiu4chlos,     Nach   der  Abküklung  hetiug  die  Meng« 
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ver,  in  Rohr  feslgedriickt.  Mit  einem  Glase  von 
grofser  Brennweite  entzündete  ich  das  Pnlven  Das 
Glas  zersprang,  ,Das  Getöse  war  weit  heftiger,  als 
es  gewöhnlich  die  Knallult  verursacht,  und  betäubte 
ä\6  Gesellschaft,  welche  sonst  wohl  an  starke  Deto- 
nationen  gewöhnt  war,  so  sehr,  dafs  ich  für  den  Tag 
ineine  Versuche  schliefsen  mufste« 

Im  Salpetergase»  In  5o  Kubikzoir  mit  Wasser 
gesperrtem  Salpetergase  zündeten  13  Gr.  Pulver  sehr 
leicht  und  brannten  langsam  und  mit  glänzender 
hochrother  Flamme  ab.  Der  sechs  Zoll  lange  und 
baumförmig  zertheilte  Feuerstrahl  gewährte  einen 
schönen  Anblick.  Die  Vermehrung  des  Gases,  worin 
flieh  nach  dem  Auswaschen  noch  etwas  Salpetergas 
;seigte,  war  nicht  beträchtlich  gewesen.  Es  befand 
flieh  darin  kein  brennbares  Gas,  welches  gewöhnlich 
der  Pulverluft  beigemengt  ist. 

Im  oxydirten  Stickgase,  Zwölf  KubikzoII  oxy- 
dirtes  Stickgas,  aus  salpelersaurem  Ammoniak  ent« 
wickelt,  wurden  mit  heifsem  Wasser,  welches  bei- 
nahe 4  Kubikz,  vor  dem  Versuche  verschluckte,,  ge« 
sperrt  und  darin  5  Gr.  Pulver,  ip  eine  Thonröhre 
eingeschlossen,  entzündet.  Die  VerpuflTung  ging  rasch 
vor  sich.  Das  Volumen  des  Gases  vermehrte  sich 
nicht«  Das  oxydirte  Stickgas  war  verschwbnden; 
statt  dessen  zeigte  sich  Pql vergas  mit  vielem  Salpe- 
tergase. 

Im  Pulvergase.  Dieses  Gas  ist  leicht  aufzufan- 
gen, wenn  man  Mehlpulver,  in  einer  engen  Röhre 
eingeschlossen^  entzündet  und  den  brennenden  Strahl 
schnell  unter  ein  mit  Quechsilber  oder  Wasser  ge- 
spei  i  Ics  Gefafs  leidet.    Es  giebt  zweierld  Arten  Pul- 
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▼efgas:  Das  Eine«  welches  yermittelst  einer  sehr 
engen  Röhre  (von  |LinIe  Weite)  aus  einer  geringen 
Pulverquantit^t  (bis  zu  5o  Gr.)  entwickelt  wird,  ent- 
hält beinahe  fV  seines  Volumens  Salpelergas.  Grö- 
ßere Explosionen  geben  ein  Pulvergas,  welchem  über 
Yö  Kohlenoxydgas  beigemischt  ist.  Uebrigens  ist  die 
Hauptmischung  beider  aus  o,5  Kohlensäure  und  9,4 
Stickgas  zusammengesetzt.  Die  Oan/pfe ,  welche 
schwefeligsaures  Ammoniak  enthalten ,  schlagen 
sich  in  wenigen  Minuten  nieder,  aber  den  eigen- 
thümlichen  Geruch  verliert  die  Pulverlufl  nicht, 
auch  wenn  sie  mehrere  Wochen  über  Wasser  steht. 

Es  wurden  13  Kubikz.  kohlenoxydhaltjges  Pul- 
vergas in  heifsem  Wasser  aufgefangen,  und  nachdem 
es  klar  geworden,  6  Gra;ie  Pulver  JiinzugetBsseu. 
Das  Pulver  zündete  schnell  und  brannte  juit  grofser 
Flamme  und  mit  vielen  Dämpfen  langsam  ab.  Das 
Gas,  welches  sich  anfangs  Srtark  ausdehnte,  zog  sich 
bald  zu  i4  (Cubikz.  zusammen  und  betrusf  nach  denx 
Schütteln  im  Wasser  nur  10  Kubikz.  Es  brannte, 
als  es  mit  einem  Lichte  angezündet  wurde,  mit  vio- 
letter Flamme  langsam  ab. 

•  Im  kohlensauren  Gase,  In  54  Kubikz.  Kohlen- 
aäure,  welche  mit  heifsem  Wasser  gesperrt  waren, 
wurden  20  Gran^  Pulver  verpuffi.  .  Die  Entzündung 
war  schnell,  die  Flamme  lebßaft  nnd  das  Gas.  dehnte 
aich  sehr  langsam,  und  nur  v/enig  durch  die  Hitze 
ans.  Nach  dem  Erkalten  zog  sich  das  Volumen  des- 
selben bis  aut  4o  Kubikzoll   zusammen  'und  vermin- 

* 

derte  sich    nach   dem  Schütteln  im   kalten  Wasser 
bis  auf  16  Kubikz«    Es  entiüelt  Salpetergas. 
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Im  kohlenhaltigen  fVasaeratoffgase.  Secbszehn 
Grane  Pulver  wurden  in  18  Kubikz.  kohlehaltigem 
Wasserst ofigase  y  welches  ich  durch  Destillation  der 
Braunkohle  eihalten  Itatte^  üher  Wasser  entzündet* 
Die  Entzündung  war  schwierig,  aber  die  VerpufTung 
lebhaft.  Es  setzte  sich  >  viele  Kohle  ab*  Nach  dem 
Erkalten  fanden  sich  5i  Kubikz.  Gas,  worin  Lack- 

m 

xnuspapier  stark   geröthet    wurde.      Es    war    noch 
brennbar  und  enthielt  kein  Salpetergas« 

Im  Schwefelwaaserstoffgaae,  In  10  KubikzoU 
schwefelhbltigera  Wesserstoffgase,  welches  über  hei- 
fsem  Wasser  stand^  entzündeten  sich  10  Grane  Pulver 
ebenfalls  schwierig,  brannten  aber  unter  heftigen  Stö- 
fsen  mit  gelber  und  von  vielen  Dämpfen  begleiteter 
Flamme  ab.  Die  Wände  des  Cyh'nders  wurden  ganz 
mit  Schwefel  überzogen,  welcher  anfangs  weifs  war,'» 
und  in  wenigen  Minuten  grünlich  wurde.  Dieser 
Niederschlag  von  Schwefel  enthielt  Schwefelkali  und 
etwas  Kohle.  Das  Gas  war  anfangs  nur  um  ein 
Drittheil  seines  Volumens  ausgedehnt  und    zog  sich 

'  noch  vor  dem  völligen  Erkalten  beinah  in  densel-» 
ben  Raum  zusammen,  den  das  schwefelhaltige  Was- 

'  ^erstofigas  für  sich  eingenommen  hatte.  Es  hatte, 
ohne  im  yVsisser  geschüttelt  worden  zu  seyn,  seine 
Entzündlichkeit  gänzlich  verloren  und  enthielt  Sal- 
petergas. 

Im  Pkoaphorwnaserstoffgaae»  In  8  Kubikz.  die- 
ses Gases,  welches  durch  Kochen  einer  Kalilösung 
mit  Phosphor  Irisch  bereitet  war,  entzündete  ich 
6  Gran  in  einer  Thonröfare  eingeschlossenes  Pulver. 
Die  Entzündung  war  leicht  aber  die  Verpuffung  sehr 
langsam.     Es   blieb  kein  unvcrbrauntes  Pulver  2tt* 


des  Schiefspulv.  in  verschied.  Gasarten.      211 

rück^  auch  setzte  sich  kein  Phosphor  ab.  Die  Aus- 
dehnung des  Gases  'war  grols:  sie  betrug  Anfangs 
mehr  als  das  dreifache  Volumen  des  Qases,  Yermin« 
derte  sich  aber  wieder  um  die  Hälfte.  Das  Gas  war 
nicht  mehr  entzündlich  durch  Zulassung  der  atmos- 
phärischen Luft)  aber  noch  bei  Annäherung  des 
Lichtes. 

Im  oxydirtBolzsaur^n  Gase.  In  12  Kubikz.  die- 
ses Gases,  welches  in  einer  kleinen  Schale  über  war- 
men und  mit  demselben  Gase  ingi*ägnirten  Wasser 
stand,  entzündete  ich  6  Grane  in  Schilfrohr  einge- 
schlossenes Pulver  nur  mit  gröfster  Mühe.  Nur 
durch  wiederholtes  Anbrennen  konnte  die  Hälfte'  de$ 
Polvers  nach  und  nach  verzehrt  werden.  Die  starke 
Sonnenhitze  schien  das  Gas  zu  zersetzen.  Bei  einem 
zweiten  Versuche  gelang  auch  die  anfängliche  Ent- 
2Ündung  nicht. 

Da  mir  daran  gelegen  war,  die  Anwesenden  von 
verschiedenen  V  Seiten  mit   dem  Pulver   vertraut   zu 

•  machen,  so  fügte  ich  einige  Versuche  hinzu^  um  zu 
seigen,  wie  sich  das  Pulver' unter  dem  verschiede- 
nen.Druke  der  Luft  und  gegen  die  Flamme  verhält; 
das  Erstere  ist  von  Wichtigkeit  für  die  Theorie  der 
Pulverwirkung,  und  das  Letztere  sollte  den  Unter- 
schied zwischen  der  Pulverentzündung  vermittelst 
der  Kohle  (eines  glühenden  festen  Körpers)  und  der^ 

•  jenigen  vern^ittelst  der  Flamme  (eines  glühenden 
elastischen  Körpers)  unter  ein  deutliches  Experiment 
bringen. 

In  einer  |  Linie  weiten  Thonröhre  wurden  ohn- 
ge&hr  5o  Graue  feines  Mehlpulver  dessen  Abbren- 
nen in  dieser  engen  Röhre  mehrere  Secanden  dauern 
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muHite^  eingeschlossen^  und  auf  dem  Wasser  schwim« 
ujend  mit  der  Lunte  entzündet.  Darauf  deckte  ich 
schnell  ein  li  Zoll  hohes  Cylindcrglas  über  die  bren« 
nende  Röhre  und  tauchte  es  beinahe  vöJIig  unter  die 
VVasserfläcIie  in  die  Wanne  hinab*  Das  Pulver  ex- 
plodirte  unter  dem  Drucke  mit  jungewöhnlicher  lief* 
tigkcit  und  unter  starken  Slöfsen,  ohne  jedqch  das 
Cias  /u  sprengen.  Das  Wasser  War  hiebei^  wie  bei 
den  vorigen  Versuchen  etwas  warm  und  der  Cyh'n- 
der  erwärmt,  damit  die  plötzliche  Erhitzung  durch 
das  PuWer  kein  Sprengen  veranlassen  möchte. 

Eine  Cuthbersonsche  Luftpumpe,    durch  welche 

mit  Leichtigkeit  und  in  wenigen  Minuten  der  Luft- 

< 

druck  bis  auf  i  Linie  Quecksilberhöhe  im  Barometer- 
index vermindert  werden  konnte,  war  ztt  Versuchen 
mit  dem  Schiefspulver  so  eingerichtet,  dä(s  ein  klei- 
nes Flintensclilofs  auf  den  Teller  geschroben  und 
dasselbe  vermittelst  einer  messingenen,  durch  eine 
Hülse  luftdicht  in  der  Glocke  herabr eichende  Stange 
abgedrückt  werden  konnte.  Auf  diese  Pfanne  wur- 
den einige  Grane  Koriipulver  geschüttet.  Als  die 
Lufl  so  w^it  verdünnt  war,  dafs  der  Index  noch  6 
Linien  lioch  stand,  liefs  sich  das  Pulver  durch  den 
Funken  leicht  entzünden.  (Vor  der  Entzündung 
mufs  di6  Communication  der  Glocke  mit  dem  Baro- 
meter miterbrochen  werden,  weil  sonst  die  Queck'« 
silbersäule  durch  das  Fulvergas  einen  zu  starken 
Stefs  erhält  $  auch  <Iarf  das  Gas  nicht  in  die  Röhren 
der  Maschine  eindringen).  Nachdem  bei  einem 
neuen  V^ersnche  die  Quecksilbersäule  bis  aut  4  Linien 
herabgesunken  war,  versagte  das  Pulver  und  zündete 
erst  bei  der  dritten  Wiederholung.  Bei  einem  Ba- 
rometerstände  von    5  Linien    zündete    Kornpulver 
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nicht  mehr,  nach  drei  Versuchexi«  Darauf  schüttet« 
ich  feio  geriebenes  Pulver  auf:  es  zündete  bei  dem 
ersten  Veisuch ,  aber  brannte  schwach  und  hinter- 
liefs  einen  starken  Rückstand«  Als  endlich  daa 
Quecksilber  nur  1  J  Linie  hoch  stand,  versagte  ftüdJi 
das  Mehlpulver  dreimal» 

In  einer  ^  Zoll  weiten  und  36  Zoll  hohen,  obeil 
verschlossenen,  Glasröhre  dehnte  ich  über  Quecksil-^ 
her  einen  Luftlropfen  bis  über  das  looefache  seine« 
Volumens  aus,  und  erlützte  darin  durch  die  Sonnen-» 
strahlen  Pulver,  welches  in  eins^etnen  Körnern  ein* 
>gelassen  wurde.  Die  Körner  dampften  und  schmol-^ 
zen  auf  dem  Quecksilber,  bis  endlich  ohngeführ  | 
Gran  Pulver  zersrtzt  war.  Nun  liefsen  sich  die  neu 
hinzugelassenen  Pt*lverkörncr  leicht  abbrenneil,  so 
lange  der  Raum  nicht  durch  Dämpfe  undurchsichtig 
geworden  war.  •      <  ^ 

Um  zii  versuchen  j  ob  das  brenneride  Wasser* 
sloÖgas  Pulver  zündet,  schüttete  ich  in  ein  mit  Was-« 
serstoflfgas  gefülltes  Cylinderglas  (6  Zoll  hoch  2  Zoll 
weit)  einige  Grade  Pulver  in  einer  offenen  Papier-* 
capsel^  tiiit  der  Vorsicht  ^  dafs  das  Pulver  keineswe- 
ges  feucht  werden  konnte  und  der  Flamme  vollkom- 
men ausgesetzt  seyn  mufste,  und  zündete,  nach  Hin- 
Wegnahme  des  Deckels  von  dem  Glase,  mit  einem 
Liebte  das  Gas  an.  Diesel  brannte  langsam  ab,  abei^ 
das  Pulver,  so  wie  dai  Papier,  blieb  unversehrt,  ob* 
gleich  die  Flamme  zwischen  den  Körnern  spieltd^ 
Wiederholte  Versuche  mit  gröfsern  Pul  vermengen 
gaben  dasselbe  Resultat.  Sie  erforderfi  übrigens  Voi*- 
^icht ,  da  eine  länger  verweilende  und  heftigeire 
Flamme  allerdings  das  Pulver  zündet.    Diofs  geschah 
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IBjoinal,   als    ich   das    über  Mehlpulver    brennende 
.Wasserstoffgas  mit  einem  Handgcbläae  anfachte« 

Um  das  Pulver  der  brennenden  Knallufl  anszu- 
setzen^  wurden  ebenfalls  einige  Grane  Pulver  iii 
dasselbe  Glas  herahgelössen»  M^elches  a  Theile  Was- 
serstoffgas und  1  Theil  Sa\ierstoffgas  enthielt.  Das 
entzündete  Gas  brannte  heftig  ab  und  warf  das  PuW 
ver  unverbrännt  heraus  ^  wie  die  aufgesuchten  Kör- 
ner zeigten. 

Derselbe  Versuch  mit  schwacher  KnaIIIuft>  wel- 
clie  atmosphärische'  Luft  statt  Sauerstoffgas  enthielt, 
liefs  das  Pulver  unversehrt  und  zum  Theil  auf  dem 
Boden  des  Glases  auf  dem  Papiere  trocken  zurück* 

Um  zu  erfahren,  ob  das  Pulver  zünden  würde, 
wenn  es  der  brennenden  und  zugleich  zusammenge- 
drückten Knallluft  ausgesetzt  ist,  wandte  ich  eine 
kleine  messingne  Kanone  an^  welche  eine  lolöthige 
bleierne  Kugel  scbofs,  und,  zu  Versuchen  mit  Knall- 
luft  bestimmt,  mit  dem  electrischen  Apparat  der  Vol- 
taischen  Fistole  versehen  war.  Ich  füllte  sie  mit 
schwacher  Knallluft,  schüttete  einige  Grane  Korn- 
pulyer  hinein,  und  verschlofs  die  Mündung  mit  einer 
Blase.  Der  electrische  Funke  zündete  und  warf  das 
Pulver,  so  weit  man  aus  den  wiedergefundenen  Kör- 
nern schliefsen  konnte,  unentzündet  umher.  Einige 
Körner  waren  unverbrännt  in  dem  Laufe  zurückge- 
blieben. 

Die  Kanone  wurde  mit  starker  Knalluft  geladen, 
etwas  Pulver  eingeschüttet /und  statt  der  Blase  eine 
Kugel  auf  die  Mündung  gesetzt.  Die  durch  den 
electrischen  Funken  entzündete  Knallluft  trieb  die 
Kugel  heftig  fort ,  aber  die  Pulverkörner  lagen  un- 
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etitsundet  auf  dem  Bogen  Papier,  welcher  vor  äef 
Miindong  der  Kanone  ausgebreitet  war.  In  dem 
Laute  war  kein  Pulver  surückgeblieben. 

tSs  5ollte  das  Pulver  einer  noch  stiirker  zusaip- 
incngeprefsten  und  brennenden  Knallluft  ausgesetzt 
Werden;*  «n  dem  Ende  verschlofs  ich  die  mit  Knall- 
ludt  und  einigen  Granen  Pulver  angefüllte  Kanone^ 
statt  mit  einer  Kugel,  mit  einem  an  der  Müildung 
befindlichen  Hahn,  und  leitete  aus  der  Ferne  ein^n 
efectrischen  Funken  durch  eine  Drahtkette  hinzu. 
Hin  Geräusch  wurde  nicht  gehört.  Bei  der  EröliF- 
nung  des  Hahns  fand  ich  das  Gas  abgebrannt  und 
das  Pulver  etwas  feucht,  aber  liliverbranAt^ 

Wegen  einiger  Besorgnils  ist  dieser  letzte  Vei« 
such  nicht  wiederholt  worden,  da  ich  überzeugt  yfstr^ 
dafs  wenn  unter  diesen  Umständen  die  Fulverent«^ 
zündung  erfolgen  sollte,  —  und  diels  ist  nicht  un-^ 
möglich  — ,  die  Explosion  gewifs  so  fürchterlich 
seyn  würde^  dafs  selbst  im  Freien,  wo  diese  letzten 
Versuche  augestellt  wurden,  die  Versieht  den  Gefah-»^ 
ren  nicht  sicher  begegnen  könnte« 

Diese  Versuche  über  das  Schiefsputver^  weltkcf. 
ich  nur  «kls  ejne  Vorarbeit  betrachte,  weiter  auseudek-^ 
nen,  w'erde  ich  jetzt  durch  die  Auflösung  der  Artille«» 
riesebule^u  Cässel  und  durch  die  Zertheiluug  des  2U 
diesen  Versuchen  dienenden  Apparats^  von  welchem 
sicli  jetzt  ein  Theil  zu  Hannover  befindet^  yerhin* 
dert,  und  nm  so  mehi' enthalte  ich  mich  aller  daraus 
JEU  ziehenden  Schlüsse.  Die  Erfahrungen  können  so^ 
wie  sie  da  sind,  vielleicht  dem  Kemier  der  pytotech-^ 
nischen  Chemie  angenehm  seyn^  und  auch  Aud6r< 
Veranlassen,   die  Zeiselztmg  der  Gase  durch  leicht«» 
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explodirende  und  für  sich  brennende  Substanzen  wie«* 
der  anfzunebmen.  Mit  Köble  und  Aninioniaksalpe-> 
ter.  mit  Scbwefel  und  |^atronsalpeter|  mit  Terscbie- 
denen  Fulversätzen,  worin  sich  überoj^ydirtsalzsaurea 
Kali  in 'geringer  Menge  befand  und  mit  andern  für 
aicb  fortbrennenden  Gemengen  habe  ich  die  Verpuf- 
fung in  verschiedenen  Gasen  versucht  und  immer 
«twas  MerJ^wüidiges  gefunden«  Die  JSeobachtung 
des  2^ersetzungsprozesses  *  durch  ein  durchsichtiges 
GefsÜs  istalieiu  schon  belehrend:  Es  entstehen  kleine 
Dlimpfwolken  y  durch  weicht  Von  der  Hauptflamme 
aus  sich  kleine  Flammen,  gleich  kleinen  Blitzen,  ver- 
breiten; es  geschehen  kleine  Schläge,  das  Gas  dehnt 
sich  wiederholt  aus  und  zieht  sich  plötzlich  wieder 
zusammen,  und  zwischen  diesen  grOfsern  Raumver* 
Snderungen  zeigen  sich  kleine  Oscillationen.  Das 
verschieden  gefärbte  Licht,  die  Farben  der  Dämpfe 
und  Niederschläge  und  die  Farbenveränderungen  der- 
selben foi^dern  zu  näherer  Untersuchiftig  der  Prö- 
ducte  auf;  'und  die  neu  entstandenen  Gase,  welche 
lange  aufbewahrt  noch  etwas  Eigenthiimh'ches  behal«« 
ten,  lassen  sonderbare  und  dabei  constante  Combina- 
tionen  vermuthen,  weiche  sich  nicht  leicht  unter  die 
bekannten  Gasarten  cMrdneu  lassen  möchten« 
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(besonders    in   Paris    zu   chemisofieixi   Ge- 
brauch verfertigte) 

und 

Bemerkungen  über  das  Verhalten  der  salpetersau» 
ren  Alltalien  gegen  Platin  und  über  Kali« 

Vom  , 

B«rgratlie  Dr.    D  Ö  B  E  R  B  I  N  E  R. 

• 

JL/ea  Klagen,  welche  von  Gehlen  und  von  Neumann 
über  mehrere  Fehler  der  von  Jeanetty  zu  Paris  ver- 
fertigten Platinagefäfse  erhohen  wurden  (s,  d.  Journ. 
Bd.  VII.  S.  5i5  u.  IX.  ai4)  mufs  auch  ich  beistimmen« 
Auch  ich  sah  einen'  vom  genannten  Künstler  ver-. 
fertigten,  dem  herzogh*ch  chemischen  Museum  gehö- 
renden Platinatiegel  nach  wenigeni  Gebrauch  auf 
dem  Boden  ganz  blasig  und ,  wie  ich  eben  entdecke, 
sogar  löchei'ig  v*  erden,  ^  Letzteres  scfieint  folgender 
Versuch  veranlafst  zu  haben. 

Um  das  Mengenverhältnifs  der  Bestandtheile  des 
a^alpelersauren  Kali,  welches,  so  wie  es  von  den  Che- 
mikern Bergmann  9  Kirwan  und  Thenard  angegeben 
ist,  nicht  mit  den  SJilzen  der  Proportfonslehre  stimmt, 
näher  zu  bestimmen,  glühte  ich  loo  Gran   chemisch 
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reinen  Salpeters  im  angeführten  (tq  Kabik«.  fnhiilt 
babendeh)  Platintiegel  mit  auflutirtem,  mit  einem 
pneumatischen  Platinrohr  versehenen,  Platindeckel  ao 
lange,  bis  nichts  gasförmiges  sich  mehr  entwickelte« 
Wie  hierauf  der  Tiegel  erkaltet  nnd  vom  Lutam 
sorgfältig  gereinigt  war,  wurde  er  auf  die  Wage» 
Huf  welcher  er  vt>r  dem  ohenersählten  Prpzeia  mit 
'  der  angezeigten  Quantität  Salpeters  gebau  abgewogen 
»ward,  zurückgebracht  und  es  ergab  sich  ein  Verlust 
ifron  46  Gran.  Wie  ich  jetzt  den  Inhalt  des  Tiegels 
..^.'den  Rückstand  des  geglühten  Salpeters  r-  unter-!» 
aucbte,  fand  ich  denselben  zu  meinem  Erstannen  von 
^anz  anderer  Natnr  als  ich  erwartet  hatte:  ^  er* 
schien  nStmlicb  von  intensiv  rothbrauner  Farbe,  war 
^ark,  fast  metallisch,  gläna^end  und  zeigte  ein  grob- 
krystallinisches  Gefuge;  Ich  übergofs  ihn  mit  ver- 
dünilter  Schwefelsäure  und  erwärmte  ii^n  damit ;  er 
löste  sich  in  derselben  ohne  Gasentwickelung  (die 
ich  erW/artet  halte,  weil  ich  mir  voratellte,  dafs  er 
lijtrogenirtes  oder  oxydirtes  Kali  entbalteii  müsse) 
zu  einer  schwarsgran  geßtrhten  trüben  Flüssigkeit 
vrelcl^e  sauer  reagirte«  aber  im  erhitzten  Znstande 
keine  Nebel  bildpte,  als  ihr  liquides  Ammoniak  ge- 
liähert  würde,  folglich  keine  salpetrige  Säure  enthielt. 
Ich  stumpfte  jetzt  (nachdem  ich  aufgegeben  faatte^ 
das  MengenyerhäUniis  der  Bestandtheile  de%  Salpeters' 
^vf  dem  betretenen  Wege  auszumitteln)  die  über- 
sphüssige  Schwefelsäure  mit  Kali  pnd  dieses  ](n  Ueber* 
^chufs  anweiidepd  ab  9  und  liefs  sie  6  Tage  laug  ru« 
}iig  stehen.  Nach  dieser  Zeit  hatte  sich  ans  ihr  ejn 
i^upkelscbwar«gran  gefärbter,  in  kurzen  Nadeln  kry«? 
«talii^irfer,  rtark  pjäpzender  Körper  abgesetzt,  Die« 
8Pf  WWrdP   VÖP  der  äberstehepHpp  basisch  reacirpHs" 


und  verwandte  Gegenstände/  219 

den  klaren  FlÜBsigkeit  durch  Filtriren  getrennt,  ans- 
gewaschen  und  getrocknet:  er  wog  (im  getrockneten 
Zustande)  107  Gran,   löste  sich    in    Salzsäure  .  zum 
Theil  und  nur  mit  Hioterla^ung  metallischen  Pla- 
tins zu  einer  goldgelben  Flüssigkeit  auf,  welche  auf 
Zosats  Yon  salzsaurem  Baryt  yiel  schwefelsauren  Ba- 
ryt nad  auf  zugesetztes  salzsaures  Ammoniak  ara- 
noniaches.salz-  schwefelsaures  Platinoxyd   von  zi- 
tronengelber Farbe  fallen   liefs,   sich  abo  als  basi- 
sches schwefelsaures  Platinoxydul  (iron  welchem  ich 
•ine  Kleinigkeit  den  Hl  d,  J,  beilege). erwies.     Kali 
entbSlt  dieser  Salzkörper  wahrscheinlich  nicht»  denn 
es  mnfste  sich  sonst  bei  Behandlung  desselben  mit 
Salzsäure  Judisches  salzaaurea  Plalinoxyd  bilden  und 
palv'erfÖrmig  absetzen,  was  in  obiger  Untersuchung 
nicht  geschab*  —  Früher  hatte  ich  mehreremal  in 
demselben  Tiegel  ziemlich  grobe  QaantitSten  Salpe- 
tersäuren Baryts  und  Strontians  durchs  Feuer  zer- 
legt und  niemals  habe  ich  die  zurückgebliebene  JBasis 
dieser  Salze  plalinoxydhaltig  gefunden.    Auch  salpe- 
torsaurer  Kalk  (welcher,  durch  Behandlung  des  fran- 
zösischen Arragonits  mit  Salpetersäure  dargestellt  und 
vollkommen  neutral  war  und  sich  im  absoluten  Al- 
kohol leicht  und  nur   mit  Hinterlassung;  von  3  p.  c* 
eines  Salzes,  welches  sich  wie  salpetersaurcr  Stron- 
tian  verhielt  *,   auflöste;  im    Platinatiegel  geglüht^ 


*)  Weno  es  ^Buchols  (s.  d«  Tfttchenbnch  f.  Scheidsk  n,  t.  w- 
■uf  dst  Jshr  i8i4.)  nicht  ßmUng  «of  trockenem  eslpetinr« 
■auren  Amgooit  durch  sbeoUiteti  Alkokol  seJpetevesurea 
StrotttiSQ  ebsaicheiden,  so  rührt  das  von  überschQssig  an- 
Sewandter  Salpetersaure  her.  Das  andere  Verfafirea  Bu- 
choU's,  det»  Strontian  in  Arragonit  durch  ZerseUaag  dre 
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» 
bildete  kein  Plalitioxyd,  wahrscbetnlich  darum,  weil 

die  Zerlegung  desselben  viel  leichter  als  die  des  Sai- 
petei*9  —  ja  so  leicht  erfolgte,  daß  die  Salpetersäure 
ysum  Theil  utisersetzt^  als  salpeli^ige  Säure,  ausge- 
schieden wurde«  Und  so  scheint  es,  dafs  nur  das  sal^ 
'petersaure  Kali  und  vielleicht  auch  das  salpetersaure 
Natron,  nicht  aber  die  andern  Salpetersäuren  Alkftf- 
lieu  in  einem  hohen  Grade  die  Eigenschaft  haben^ 
das  metallische  Platin  zu  oxydiren,  besonders  dann, 
wenn  dasselbe  nicht  chemisch  rein  ist  Das  Kali  (und 
wahrscheinlich  auch  das  Natron)  scheint  ferner  bei 
der  Oxydation  des  Platins  durch  Salpeter  selbst  mit«- 
zuwirken  *),  also  dabei  nicht  unthätig  zu  seyn,  weil 
es   ein  fast  nicht  su  überwindendes  Bestreben  hat> 

'S 

aich  stets,  und  besonders  in  dem  Augenblicke,  wo  es 
rein  auftreten  soll,  mit  einer  eweiten  Substanz  «zu 
verbinden ,  oder,  wenn  es  diese  nicht  findet,  mit  et* 
nem  Theile  oder  einem  Bestandtheile  tlesjenige^  Kör- 
pers, mit  dem  es  verbunden  war  (mit  Wasser»  Sal- 
petersäure oder  Oxygen,  Nitrogen  u.  s«  w«)  und  von 
welchem  zu  trennen  wir  uns  bemühen,  vereint 
zu  bleibei>  und  so  sich  uns  versteckt  zu  halten«  Es ' 
verhält  sich  demnach  fast  wie  das  Oxygea  (und  so 


salpet^nanren  Arragont  in  Feaer  und  Behandlung  de« 
Rückstandes  mit  Wasser  u.  s.  w.  aussiunitteln  war  fehlep- 
Iiaft  in  so  fern  er  das  Sala  in  einem  irdenen  (kieselhaltigen] 
Gefafs  glühte« 

*}  VTorauf  nach  -Pai^,  der  diesen  Versnch  schon  anstellte  und 
gleichfalls  ein  gelbes  Fulrer  aus  Platinoxyd  und  Kali  erhielt, 
liio  Auflösung  der  Piatina  durch  Kalien  Torattglich  beruhen 
möge  s.  Bd,  III.  S.  ap9  u.  5.  91a  d,  h  Npte. 
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mancher  andere  elemeniarische  Stoff),  Welches  ia 
ieineni  reinen  Zustande  zu  sehen  un.$  ebenfitlls 
noch  nicht  gelang.  Ich  nidohte  auch  behaupten, 
d^rs  wir  nie  dahin  gelangen  werden,  das  Kali  rein 
darzustellen:  denn  das,  was  wir  für  die  Grundlage 
d^s  Kalis  halten,  ist  sicher  nichts  anderes  als  Ay- 
drogenirtes  Kali  ^),  entstanden  in  dein  Angenblick, 
wo  es  durch  stai*k  d^oxydirend  wirkende  Substan«- 
sen  (Eisen,  Kohle  u.  s.  w.)  oder  durch  mctallisi« 
rende  (hasirende)  Blectrioiläi  seines  Wassers  beraubt 
wnrde  und  mit  dem  Hydrogen  desselben  in  Contact. 
kam,' und  dieses  bydrogenirte  Kali  giebt,  wenn  es 
ia  dem  reinsten  und  trockensten  Sauerstofi^as  ver« 
brannt  wird,  immer  wieder  gewässertes  Kali  ^*}m 
Nur  ^  enthält  dieses  aoch  nicht  so  viel  Wasser,  als 
es  chemisch  binden  kann  und  darum  hat  es  die  Ei«- 
genschaft,  im  erhitzten  Zustande  SaoerstofFgas  au 
verdichten,  und  die  Grundlage  desselben  chemisch 
0U'  binden.  ^  Mit  diesem  scheint  es  sich  in  9  Ver* 
faältnissen  verbinden  ^u  können  und  zwar  mit  einem 
Minimum  desselben,  wo  ein  festes,  und  mit  einem 
Maximnoi  >  wo  ein  dampfförmige*  Product  hervor^ 
geht.  Letzleres  erhalt  man,  weun  man  rasch  (bei 
starker  Hitzp)  Salpeter  mit  Kohle  verpufft,  oder 
wenn  man  concentrirte  Kalilauge  auf  stark  glühende« 
in  einem  gut  ziehenden  Windofen  enthaltene  Koh*« 


*)   Doch  woTiI»  blot  in  dem  Sinnei   in   welchem  hypothetisch 

'Vatt  MoQt  alle  Metalle  ala  hydrogenirte  Körper  beU'achtea 

mag.  d.  Jff, 

**)  Dafür  feklt  mfinea  Wineni  noch  der  dircot^  Beweia.     Da-* 

rj'a  Vcraache  aprechen  nlehl  dafiiri  tergl,   Qd.  UL  S.  aia 

—  »17.  d.  J.  '        <|,  Ä 
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len  giefset.  Der  Dampf»  welcher  dort  und  hier  er- 
zeugt;  wirdy  scheint  permanent  dampfSürmig  sbu  «^yn, 
wenigstens  so  lang  als  er  nicht  mit  Wasser  in  Be» 
rührung  kommt  und  giebt  der  Luft  einen  eigen- 
thümlichen^  ja  ich  möchte  sagen  erquickenden,  Ge- 
ruch. Die  sonstigen  Eigenschaftei;!  dieses  Dampfisa 
kenne  ich  noch  nicht.  Derselbe  entsteht  andh  beim 
Abbrennen  des  Schiefspulvers  —  und  Fiilverdamgf 
ist  mithin  nur  in  Luft  aufgelöstes  ELali«  Auf  die 
Vegetation  der  Pflansen  mufs  Kalidampf  d.  h«  in 
X.uft  aufgelöstes  Kali,  sehr  günstig  iivii*ken ,  da  er 
0ur  Entstehung  einer  groben  Menge  Salpetersänre 
in  der  Luft  Gelegenheit  giebt,  und. in  diesem  Falle 
dürften  wir  uns  hier  in  Sachsen,  wo  im  vorigen 
jähre  so  viele  ioq  und  looo  Ceqtner  Schiefspulver 
nach  und  nach  verbrannt  worden  sind ,  sehr  f ruefat« 
reicher  Jahre  odpr  gesegneter  Erndten  zu  erfreuen 
liaben.  Auch  zur  Reinigi^ng  verdorbener  Luft  möchte 
derselbe  sich  vielleicht  in  manchen  Fällen  bessef  eig-« 
neu,  als  die  sauren  Räucherungen,  worüber  ich  Ver* 
(mohe  in  Grpisen  anzustellen  im  Begriff  war,  aber  an 
§Pf  Aosfi^hrim^  derselben  gehindert  wprde. 


« 


Ueber  die    / 
gewöhnlichste 

Zwillingslirystallisatioji  des  Feldspathes ; 

▼om 
Professor  W  B  I  S  8,  in  Derliiif 

I 

"n  äer  Krystallisatlonslehre  hat  man  bisher  d^  Un-<- 

terschiod  noch  gar  nicht  beachtet,  der  zwischen  den 
Körpern  stattfindet,  welche  die  Geometrie  umge^ 
lehrt  gleich  und  ähnlich  nennt,  und  welche  »ich 
verhalten,  wie  rechts  und  links,  rechter  und  Unker 
^rai,  rechts  und  links  gewundene  Schnecken  u,  s.  f^ 

Die  Beachtung  dieses  Unterachiedes  fuhrt  in  der 
Krystallisatiooslehre  auf  ukiine  upd  neue  Resultate^ 
Sie  vollständig  su  verfolgen  und  darzulegen^  bleib« 
einer  eignen  Arbeit  vorbehalten.  Hier  will  ich  nn^ 
ihren  Einflub  aeigen  auf  die  KenntniA  der  gewtilm« 
}ichen  Zwillingskrystallisation  des  FeUspatheSt     . 

Unter  den  hieher  gehörigen  Kiystallen  sind  b^l 
tins  die  t>ekannte9ten  die  JCarlsbader  Zwillingsl^ry*»' 
stalle  von  gemeinem  Feldspat/i,  die  in  einem  por*- 
phyrartigen  Granit  inne  liegen;'  sie  kpmmeo  andev<« 
wärts  kleiner  y  aber  nicht  miqde^  schön  in  wirkli*- 
chen  Porphyren  vor;  und  von.  eben  der  Art  sind 
die  Zwillingskrystalle  von  glasigem  Feldspathe  rom 
Prachenfels  ^n\  ){hein,  so  wie  die  w«  dem  Porpbyi? 


• 


* 
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des  Monl-dor  unci  des  Cantal  i^  Frankreich  «iid 
viele  apdere.  Uefaerhaupt,  mit  Ausnahme  der  Z^il- 
lingskrystalle  des  gemeinen  Feldspathes  von  fiavepo 
tind  gewisser  anderer  aus  den  Porphy«*en  des  Thü- 
ringer Waldes,  gehören  alle  inir  bekannte  Zwillings* 
krystallisationen  des  gei^einen  und  des  glasigen  Feld« 
•pathes  zu  dieser  Art  von  Zwillingskrystallen ;  der 
Adular  dagegen  pflegt  die  seinigen  nach  einem  ganz 
andern  Gesetz  zu  bilden,  und  dieses  haben  die  Kry* 
atalle  von  Baveno ,  so  wie  eine  Modification  dessel- 
ben die  erwähnten  vom  Thüringer  Wald^  mit  dem- 
selben gemein;  unser  Gesetz  der  Zwillingkrystalli- 
aatioB,  oder  das,  wovon  hier  di^  Rede  soyn  wird, 
kommt  beim  Adular,  so  viel  mirbekanpt,  nur,  in 
den  l^leinen,  wenig  deutliphen,  dünntafelartigen 
Krystallen  aus  der  Dauphiil<i  vor,  die  von  Rome  de 
jLisle  *}  tmter  dem  Namen  schÖrl  blanc  beschrieben 
sind,  und  sejbst  ßcboo  dem,  gepieinen  Feldspath«  sich 
jaähem« 

Die  Karlsbader  Zwillingskrystalle  —  und  die 
übrigen  der  erstgenannten  kommen  mit  diesen  in  der 
Form  im  allgemeinen  sehr  überein  —  sind,  jeden  erst 
ringln  genommen,  breite,  aber  gleich winktic)ie  sechs- 
seitige Säulen  *^);  der  breiten  Seitenfläche,  M  nach 
der  Haüy*schen  Bezeichnung,  geht  der  eine  der  bei- 
den vollkommen  rechtwinklich  sich  schneidenden 
Purobgänge  der  fiiätter  parallel*}  an  den  Enden  sind 


•)  Crifltallogr.  T.  II.  p.4og.    PI.  V.  Flg.  »5.  16. 

**)  Dipse  Säulen  «elb^t  tind,  wie  bekannt ,  eigeiitlich  gescho- 
bene vierseitige  toa  120^,  tn  ien  tclurfen  Seitenkanten 
ablest  ump/t«  ^  • 


\ 


über  Zwülingskrystallitetioned«  ^2^ 

'  ■ 
ale  sngescbSrft«    die  Zuachärfungsflächen   Aber   vori 

ganz  ungleiehem  JVerth,  beide  zwar  auf  die  von  deh 
sehmälern  Seitenflächen  {T  und  /in  den  Haüy'schen 
AbbildüngefO  gebildeten  zwei  gegenüberatöhenden 
Seiteiikattten'  '^)  gerade  aber  unter  aeAr  yerschie^ 
denen  fVinteln  aufgeaeCzt,  die  eine  unter  dem 
minder  stumpfen' von  etwa  iiS^>  parallel  dem  an^ 
dern  voUkopimenen  Durchgangs  der  Stattet  **J|^ 
also  der  Haüy 'scheu  Fläche  P;  die  andjsre^  kei- 
nem deullichen  Blätterdürcbgange  parallel,  unter 
dem  weit  slumpferea  Winkel  von  etwa  i45®.  Daher 
rückt,  weun  beide  Zuscbärfungsflitchen  in  gleicher' 
Höhe  der  SeiLenkanten  aufgesetzt  sind,  wie  diefs  der 
Fall  mehr  oder  minder  zu  seyu  pflegt,  die  Kante  der 
ZuAchärfung  selbst  aus  der  Mitte  des  Endes  be- 
t|-äcbtlich  herüber  nach  der  Seite  der  stumpfer  auf- 
gesetzten Zuscbärfungsfläche»  * 

Andere  Abänderungsfl^'chen  dieser  t*orm  libet^ 
gehen  wir 5  sie  lassen  sich  für  den,  der  überhaupt 
4as  Kryst  llisationaaystem  des  Feldspathea  inne  h^t, 
leicht,  und  juit  Schärfe  in  der  Beschreibung,  beliebig 
sachtragen;  hier  kommt  ea  nur  auf  die  fCenntnifi 
der  Totalförm  w,  wie  aie  nach  dem  obigen,  vergli- 
chen mit  den  Haiiy'sclien  Abbildungen,  von  den 
Flächen  Ty  /,  M,  P  und  y  gebildet  wird,  keineder 
von  Haüy  gewählten  Abbildungen  ihr  aber  völlig 
cotrreapoudirt« 


)    *)  d.  I,  «uf  die  stumpffln  SeitenlcaBteii  der  geiichobeQso  rler- 
,  «eiligen  Säule. 

*^)  Diefs  ist  eiseatlicli  der  Po/Zit^mmeiijfe  Dttrchgang  b^am  Feld- 
eptth  überhaupt}  denn  die  beiden  recbtwinklicben  Ourch« 
a^nfie  ^  and  P  eind  nicht  tqd  gleichem  Werthe. 


tt6  Weit» 

I 

}n  den  2williogikrjstalIttatioilen  sind  nun  ix€ 
beiden  Individuen  So  aneinander  gewachsen,  oder^ 
tvie  Werner  sich  wohl  auch  ausdrückt  ^  in  einander 
geschoben ,  da(s  sie  die  Seitenflüchen  der  ftiule  mit 
einander  gemein,  die  sweierlei  ZuschXrfungsflttchen 
aber  umgekehrt  liegen  haben ,  d«  i.  dcfr  eine  seine 
dem  vollkommenen  Blatterdurchgange  parallele  min- 
der stumpf  aufgesetzte  Zusohärfungsflilche  P,  auf  der 
8eite^  wo  der  andere  seine  stumpfer  aufgesetzte,  kei-^ 
aem  deutlichen  Durchgange  parallele«  y,  liegen  hat, 
und  umgekehrt.  Die  zwei  ZuschSrfungen ,  von  de- 
nen nun  jede  aus  der  Mitte  nach  der  entgegengesetz- 
ten Seite  vorrückt«  decken  sidi  einander  nicht  mehr^ 
sondern  bilden  nun  den  auffallenden  einspringenden 
Winkel«  welcher  äufserlich  schon  die  ZwiUingskry- 
at^llisation  verräth ,  wie  der  Bruch  sie  weiter  bestä* 
tiget,  da  die  Durchgänge  der  Blütter,  parallel  mit 
den  einen  Znschärf^ng8flächen  P,  von  der  Grenze 
beider  Individuen  an«  in  jedem  auf  seine  Weise,  in 
.beiden  nach  umgekehrten  Richtungen  liegen«  und 
«US  dem  einen  in  das  andere  als  solche  nicht  fort- 
setzen« 

Das  wjfre  also,  wird  ein  Kenner  des  Haüy'scfaen 
Werkes  sagen  >  das  Gesetz  der  Zwillingskrystallisa- 
tiott «  welches  Haüy  (T.  II.  p.  6oi  u.  fg. ,  in  der 
Uebersetznng«  Tb.  II.  S.  691  u.  fg.)  als  seine  Varie- 
tät 6  von  Feldspath  h^mitrope  bescV^ifot  ^)$  nvx 
mit  dem  Unterschiede ,  dafii  iiir  die''  Zuschärfungs- 


^)  Osm  Orte  naeti  tu  urdieiUn,  «clisint  Hr.  Haüy  sinsn  Kry» 

« 

stall  yowL  Dra€k€itf€h  vor  Augen  gehabt  anliab^n;  alleia 
die  Angabe  der  Farbe,  wenn  es  andera  nicht  sufalUge  Farbe 
blo«   der  Obepßäeht  w«r#    tttaint  damit  nidift,    tonder» 
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fläche  s,   (Taf.  XLVni— L,  fig.  gS,  83  n.  s.  f.)  did 
FISiche  r  SU  setzen  ist« 

£s  sollte  allerdings  dasselbe  seyn,  ists  aber  nicht  { 
denn  Haäy  giebt  eine  Darstellung  von  der  Sache^ 
wie  sie  entweder  nicht  pafst,  oder  gar  geometrisch 
nnmögiich*  ist;  und  das  eben  delshalb,  weil  er  dea 
Unterschied  der  wie  rechts  und  links  sich  entgegen-^r 
gesetzten  Körper  hier  ^  wie  an  andern  Stellen  seinea 
Werkes,  wo  er  von  Einflufs  gewesen  wäre^  iibwse«- 
hen  bat,  wie  er  denn,  auoh  bei  der  Uebersetzung 
noch  eben  so  übersehen  worden  ist« 

Hauy  läfst  in  Gedanken  einen  Krystall  unserer 
Art,  parallel  mit  der  breiten  Seitenfläche  M,  halbi-^ 
ren,  und  glatibl  durch  Umdrehung  der  einen  Hälfte 
den  Zwillingskvystall  auf  gewöhnliche  Weise   con- 
struiren  zu  können,    lieber  die  Art  der  Umdrehung 
drückte  er  sich    indefs  nicht    völlig   bestimmt    aus« 
Denkt  man  sich  dieselbe  so,    dafs,   wie  sonst  ange«« 
nommen  zu  werden  pflegt,   die  durch  die  Halbirung 
entstandenen  Grenzflächen  bi&ider  Stücke  mit  einan«» 
der  in  Berührung  bleiben,   und  eine  halbe  Umdre- 
hung des  einen  Stückes  um  eine  auf  JU  senkrechte 
Axe  stattfindet,  —  und  so  scheint  es,  habe  Haüy  auch 
diesen  Fall  beschreiben  wollen,   da  er  ihn  unter  die 
Rubrik  einer  Hemitropie  setzte  --»,  so  entsteht  durch 
die  Halbumdrehung«  -^  man  mag  dem  halbirten  Kry-^ 
stall   blos  eine  schief  angesetzte  Endfläche,    wie  P 
oder  Xy  oder  eine  Zoschärfung  des  Endes ,  und  Ab* 
flnderungsflächen  geben,  welche  man  wiliy  *-  nie  eine 


deutet  «uf  gemeinen  Feldtpath.  Die  KtrUKader  KrysUUs 
u.  ••  r*  acheioen  H^n.  Hau/  danala  unbekannt  geweteit  au 
aejo» 


/ 
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ZwillingatryAtallisation ;  sonderte  did  abgescbnitto^ 
nen  Stücke  der  ZuscbärFungaflSLcheiiy  welcher  Art  sie 
Btyn  mögeD*  kommen  nacTi  de^*  Halbumdrehung  ge-* 
Jioa  wieder  in  die  Ebne  der  Flächen »  von  wejcheii 
sie  abgescbniiien  sind»  lu  liegen»  das  abgeschnittene 
Stück  des  oberen  F  der  gedrehten  Hälfte  in  die  Ver->> 
läqgeruug  des  Stnckes  der  unleren  Flüche  p  der  nicht 
gedrebeten  u.  ß%  f. »  weil  alle  diese  Flächen  nach  der 
^  Halbumdrehung  wieder  parallel  ihrer  Lage  vor  der 
Umdrehung  oder  parallel  mit  sich^ selbst  zu.  li^eii 
kommen  $  die  so  umeinander  gedrehten  Stücke  geben 
daher  nach  der  Halbirung  und .  Umdrehung  Wieder 
€in  und  dasselbe  individuum^  wie  vor  derselben^ 

So  also  ist  die  Entstehung  der  ^willingskryslalli-» 
ektion»  voa  welcher  wir  sprechen,  geometrisch  nn«* 
denkbar. 

Die  zweite  Deutung  y  welche  die  Haüy^sche  ße« 
Schreibung  zuläfst  *),  ist  die>  dals  man  sich  die  eine 
abgeschnittene  Hälfte  so  umgedreht  denken  soll,  dafs 
die  durch  den  Schnitt  entstandene  Fläche  nach  aus- 
sen, und  die  fiufsere  Fläche  M  xiach  innen  £U  liegen 
kommt  f  und  die  halbe  Umdrehung  um  eine  Linie 
parallel  der  Axe  der  Säule  >  geschäbie.  t)ann  würde 
allerdings  (also  Rückseite  inv  Vorderseite  gemacht) 
das  P  des  einen  Stücks  auif  die  Seite  des  x  oder  .y 
andern  SU  liegen  komnien,  und  umgekehrt;  und  mit 


*)  Diu  Wort  rtnpersi  stttt  retpUtni  trvdAp  glauben  taistlieo, 
dtf«  dietS  sweite  Atttleganf  in  Hrn.  Hauy*«  Sinne  dio 
richtige  Wäre»  wenn  ee  nicht  eben  «öwohl  für  die  vott  ihm 
beachriebene  kimitropie  a)  und  c)  gebraucht  wlire»  wo  bloe. 
Ton  einer  Umdrehung  nach  Art  unterer  treten  Auslegung 
die  Rede  iit»  f 


I 
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dem  blSltrigen  BrucJie  würde  es  sich  in  *  beiden  In- 
dividaen  wirklich  so  verhalten,  'wie  bei  dej^  Zwil- 
ling&krystallisation,  welche  die  N«tur  hervorbringt, 
laicht  so  aber  mit  der'  fiufseren  Gestalt.  Denn  an 
dieser  würden  die  Seitenfliichen  der  geschobenen  vier- 
seitigen Säule,  T  und  /,  des  gedreheten  Stückes,  ein- 
wärts gehen,  und  gegen  die  Ebene  der  Halbirung 
einspringende  Winkel  bilden  ^  was  offenbar  der  Fall, 
in  der  Natur  nipht  ist;  daher  pa&t  auch  diese  Dar- 
sieliung  zur  Construction  unserer  Zwillingskrystalli« 
sation  nichts  ,       , 

Die  Sache  ist  die:  Wenn  ein  Krystall  unserer 
Gattung,  wenn  ein  Feldspathkrystall  überhaupt, 
gleichviel  welche  Varietät  *),  parallel  mit  jener  brei- 
ten Seitenflüche'Jtf  halbirt  wird,  so  zerfällt  er  in 
zwei  umgekehrt  gleiche  und  ähnliche  Hälften,  die 
sich  so  wenig  verwechseln  lassen,  aber  eben  so  we- 
nig in  einem  und  demselben  Räume  gedacht  werden 
Jiönnen ,  wie  rechter  und  linker  Arm,  rechter  und 
linkef  FuTs  U.S.  f.  Wir  wollen  die  in  den  Hauy'- 
schen.  Abbildungen  nach  vorn  gekehrten  Hälften^  die 
rechten,  die  nach  hinten  gekehrten  die  linken  Half-' 
ten  nennen,  wie  es  der  Lage  angemessen  ist,  wenn  ' 
wir  uns  die  Seitenfcante  a  (Hauy,  fig.  8i3)  oder  ai  (in 
nnsrer  beigefügten  Fig.I.)  der  geschobenen  4seitigen 


^^  Nur  bei  einer  solclien  Varietät  würde  eine  Attinalime  atfttt-« 
finden,  wie  HaVy^a  f.  unitaire  ist  (Fig.  80.),  welche  aber 
wobl  nicht  rein  >  d.  i.  nicht  ohne  die  Flächen  der  geacho-  _ 
heuen  Tieraeitigen  Säule,  T  und  If  Totkommen  inÖchto» 
Sind  diefle  aber  vorhanden,  ao  fih  daa  im  Teat  geiafts 
allgemein. 


J 


« 
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Säule.  Worauf  die  Fläche  P  nach  oben  al^  Zuscbär* 
fungs  -  oder  scharf  angeselzle  Endfläche  aufgeseUt 
ist,  nach  vorn  gekehrt  denken.  Dann  kommt  durch 
die  Theilung  >ene.  Hälfte  .  zur  Rechten,  diese  zur 
Linken  zu  liegep. 

Zwei  solche  einem  nnd  demselben  Individuum 
gehörige  Hälften,  also  eine  rechte  und  eine  linke, 
sind  zur  Constrnction  einer  Zwillingskrystallisatioa 
unserer  Art  gänzlich  x  ungeschickt.  Sie  vereinigen 
«ich,  auf  die  oben  erWähnte  Art  um,  einander  ge- 
dreht,  immer  wieder  zu  einem  und  demselben  Indi- 
viduum* Zur  Construciion  der  Zwillingskrybtallisa* 
tion  bedarf  es  zweier  gleichnamigen^  also  zweier 
rechten^  oder  zweier  linken  Hälften;  und  diese  mit 
ihren,  M.  correspondii*enden  Flächen  in  Berührung 
gebracht,  und  die  Seitenkanten  aa^,  na^  (Haüy  a.  a. 
O,  Fig.  gS),  (oder  aV  und  iüf  in  unserer  beigefüg-, 
ten  Abbildung,  Fig.I.)  bei  beiden  coincidirend ,  sind 
allemal  Zwillinge.  Wenn  man  die  Hälften  eines 
solchen  ZwilUngs^  um  einander  in  der  ßcrührungs- 
^ene  il  zur  Hälfte  umdreht,  so  giebt  es  wieder  den 
Zwillinge  wie  die  ungleichnamigen  Hälften  eine« 
und  desselben  Individuums,  so  um  einander  gedreht, 
wieder  das  eine  Individunm^eben»  / 

Es  geht  aber  hieraus  eine  neue  Merkwürdigkeit 
hervor;  es  giebt  nämlich  demnach  zwei  ganz  ver^ 
9chiedene  Varietäten  unsrer  Zwillingskrystallisa^ 
tion,  nämlich  zweier  rechten,  oder  zweier  linken 
Hälften^  die  sich  einander  eben  so  entgegengesetzt 
sind,  wie  die  einzelnen  ungleichnamigen  Stücke 
selbst.  Und  in  der  That,  in  der  Natur  kommen 
beide  yarietdten  und,  wie  es  scheint,  die  eii;Le  eben 
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«o  häufig,  Wie  die  andere,  vor.  Das  König!«  Mibe- 
ra^enkabinet  in  Berlin  besitzt  von  beiden  mehrere 
Exemplare.  .      ^         ,       * 

Aber  das  vprzügliGhste  Interesse  hat  wohl  diese 
ganze  Betrachtung,  dadurch,  dafs  sie  die  gewöhnli-* 
che  Vorstell ungsweise' über  die  Zwillings krystaJlisa* 
tionen,  als  dürfe  man  sie  sich  durch  Halbirung  einesr 
Individuums  und  Umdrehung  der  einen  Hälfte  um 
die  andere  entstanden  denken ,  factisch  widerlegte 
Wenn  auch  niemand  im  Ernst  glaubte,  dafs  die  Na*^ 
tnr  bei  Hervorbringung  der  Zwillingskryslalle  wirk- 
lich so  verfahre,  so  fand  man  es  doch  am  bequem«« 
sten^  sich  die  Sacho  so  zu  denken ,  und  meinte^  für 
die  Anschauung  damit  auszureichen;  eben  deswegen 
gab  man  sich  wenig  die  Mühe,  der  Sache  naturge** 
mäfser  nachzufors<^hen,  und  sie  treuer  und  passender 
darzustellen.  Hier  sieht  man  einen  Fall  mit  jener 
beliebten  Methode  im  offenbaren  Widerspruch^  und 
noch  iiberdem  einen  solchen,  der  zu  den  gewöhn-^ 
liebsten  gehört,  ja  der  wohl  unter  allen  Zwillings- 
krystallisationen, d^e  sich  in  der  Natur  finden,  am 
allerhkufigsten  in  der  Wirklichkeit  vorkommen 
möchte. 

Zwei  Individuen  also  sind  es ,  nicht  ein  zer- 
ffchnittenös,  welche  die  Zwillingskristallisation  hervor- 
bringen, nach  einem  bestimmten  Gesetze  in  einander 
greifend ,  welchem  zu  Folge  sie  gewisse  Richtungen 
der  Structur  mit  einander  gemein ,  (hier  die  Seiten- 
flächen der  Säule)  andere  dagegen  unter  sich  gleich- 
namige nach  entgegengesetzten  Richtungen  hin  lie- 
gen haben;  entgegengesetzt,  wie  rechts  und  links, 
oder  überhaupt  wie  die  Richtungen  einer  Dimension, 
aU  der  dritten  von  einer  gegebenen  Ebne  aus»     Die 
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Masse  des  einen  Individuams  ersetzt  dem  andern^ 
das  ihm  fehlende  Stück,  und  sieht  zu  ihm  in  glei-* 
eher  Beziehung  (nur  tait  dem  Unterschied  des  ver^ 
tauschten  Werthes  gewisser  Structunichtnngen), 
y^ie  d$is  ihm  fehlende  Stück  zu  dem  vorhandenen 
•lehn  würde,  und  ergänzt  es«  Jedes  Individuuhi  . 
Wächst  übrigens  seinem .  Gesetze  gemäfs  fort«  Wo 
die  Masse  des  zweiten  ihm  nicht  Grenze  setzt ,  und 
es  hindert,  da  verlängert  es  sich  eben  so  über  das* 
«elbe  hinaus,  als  ob  es  nicht  da  wäi^,  greift  darüber 
weg,  umflielst  und  umgiebt  es,  wie  es  sich' sonst  ge- 
gen einen .  ganz  fremden  Körper  verhalten  würde« 
um  den  herum  es  ungestört  sich  als  Individuum 
fortsetzt.  Daher  alle  Abweichungen  bei  einem 'und 
demselben  Gesetze   der  Zwiliingskrystailisation ,    die 

'  mit  der  gewöhnlichen  Vorstellungsart  unverträglich 
genug,  aber  nur  so  lauge  verwickelt  und  schwierig 
erscheinen,  als  man  eineZwiUingskrystallisation  nicht 
aus  ihrem  obigen  (einfachen  und  naturgemäfsen  Gc<- 
sichUpunkt  anzusehen  sich  gewöhnt  hat. 

^  Wo  die  Grenze  zwischen  beiden  Individuen 
läuft ,  ob  sie  beide  einande]r  gleich ,  oder  wie  gvob 
das  eine  gegen  das  andere  i^t ,  das  ist  bei  der  Zwil- 
liogskrystallisation  das  zufälligste ,  und  allen  mögli- 
chen Abänderungen  unterworfen.  Die  Grenze  aey 
eben,  zackig,  oder  überhaupt  Wie  und  wo  sie  wolle; 

'  das  constante  bleibt;  Gemeinschaft  (I^arallelismus) 
gewisser  (oder  einer  gewissen)  Richtungen ,  umge- 
kehrte Lage  gewisser  anderen ;  und  es  fiiefst  daraus 
gewöhnlich:  Vertauschung  des  Werthes,  zwischen 
gewissen  verschiedenen Structurrichtuugen;  d.i.  was 
in  dem  einen  Individuum  di«  Kichtung  einer  be- 
atimmten  Fläche  u.  s.  f.  ist,  das  ist  in  dem   andern» 
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die  einer  bestimmten  andern,  und  umgekehrt.  So 
bei  der  gewöhnlichen  ZWilling«k,ry«tallisation  des 
Adulara  (nicht  der  unsrigen)  die  Vertausch ung  des 
Werthes  von  P  und  1/;  so  in  unserm  Falle,  u>iB 
ich  vermuthe,  und  durch  Beobachtung  erweisen  za  ' 
können  glaube,  die  Vertauschung  des  Werthes  von 
P  und  von  x.  Diefs  aber  auseinander  su  setzen, 
gehört  einer  Eolwickelung  des  ganzen  Kiystallisa- 
tlonssystemes  des  Feldspathes,  welche  mehr  als  eine 
Abweichung  von  der  Haiiy'schen  Darstellung  de^* 
selben  zu  erheischen  scheint,  aber  nicht  die  AbsiciU 
dieses  Aufsatzes  ißt. 

Hälften  im  eigentlichen  Sinne  sind  nun  die  ein- 

• 

zelnen  unvoilstündigen  Individuen  der  Zwillingskry- 
stallisation  in  unserm  Falle,  auch  bei  der  vollkom«*- 
jnensten  Gleichheit  beider  Stücke  unt^r  sich,  oder 
bei  der  vollkommensten  Symmetrie,  doch  nie.  Denn 
wenn  sie  auch  die  gemeinsame  Säule  gatlz  gleich 
unter  ei'nander  theilen,  so  wächst  doch  jedesmal  jedes 
Individuum  an  dem  Ende  oder  mit  seiner  Zuschär*; 
fung  über  die  eingebildete  halbirende  Ebne  parallel 
mit  3f ,  über  das  andere^ Individuum  hinüber,  weil  ^ 
jedes  Individuum  hier  das  andre  zu  begrenzen  und 
seinem  Fortwachsen  ein  flindei:ni(s  in  den  Weg  zn 
legen  aufhört.  Es  verlängert  sich  also  jedes  Indi- 
viduum an  beiden  Enden  in  die  Seite  des  andern  ' 
hinein,  indem  es  nichts  weiter  thut,  als  dafs  es  sei- 
nem Individualitätsgesctze  gemäfs  Tortwächst,  wo  es 
nicht  gehindert  ist.  Wegen  der  sehr  ungleichen 
Aufsetzung  der  beiden  herrschenden  Zuschärfungs- 
flächen  Pund^  aber  decken  sich,  wie  schon  oben 
erwähnt  wurde,  die  Zuschärfungen  beider  Individuen 
nicht,   wenn  sie   gleich  in   gleichen  Höhen  auf  di« 
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S^itenkanten  der  Säule  aufgesetzt  sind ;  und  da,  wo 
BIO  sich  nicht  decken  9  hört  eius  auF^  das  Hindernifs 
für  das  Fortwachsen  des  andern  zu  seyn;  so  wächst 
da  jedes  auf  die  Seite  des  andern  hinüber»  und  beide 
liegen  nic|it  Mqs  an  und  neben  einander,  sondern  sie 
umklammern  sich,  jedes  swar  ein  unvollständiges 
Individuum,  jedes  nur  durch  dfu  andre  ergänzt,  je^ 
lies  aber,-  selbst  hei  der  höchsten  Symmetrie,  mehr 
als  die  HälRe  eines  einzelnen«  und  so  noch  in  seiner 
Quantität,  wie  beide  gegen  einander  in  ihrer  Qualität, 
die  Idee  Eines  halbirten  und  halbumgewandtea  In- 
dividuums verläugnend* 

Zur  Erläuterung  der  beigefügten  Figuren. 

Fig.  I.  stellt  den  einfachen  Krystali  dar ;  die' 
Buchstaben  welche  die  Flächen  bezeichnen,  /,  Jtf,  Tj 
'P,  y^  correspondiren  den  nämlichen  Buchstaben  in 
den  Abbildungen  des  Haüy'schen  Werkes.  Denkt  man 
eich  die  halbirende  Ebne  acidc'Vj  so. zerfällt  der 
Krystali  in  die  zwei  umgekehrt  gleichen  nnd  äfanli* 
chen  Hälften,  wovon  die  vordere  acia'dVdfhy 
e^ gf  unsre  rechiey  die  hintere  acia^&Pheg d^ßV 
iinsre-  linke  ist« 

I  Fig.  n.  stellt  unsre-  Zwillingskrystallisation  der 
beiden  rechten  Hälften,  Fig.  III*  die  der  beiden  lin^ 
ken  JJälften  dar;  in  der  letzteren  zeigen  die  Buch- 
staben /',  M\  !P,  die  entgegengesetzten  und  j^^ralle- 
len  der  Flächen  /,  Af,  T  in  der  ersten  Figur  an, 
^*ie  wenn  man  bei  dieser  sich  die  Rückseite  nach 
vorn  gekehrt  denkt;  denn  so  liegt  in  der  dritten  Fi- 
gur das  vordere  Stück.  In  der  zweiten  Figur  hat 
das  hintere  Stück  diese  Lage;    nnd    da   zeigen    die 
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nämlichen  kleineren  Buchstaben  /',  m\  T*/  die  ihm 

sugehörigen  Stücke  derselben  Flächen  an,  wie  Fig.  IIL 
xind  wie  sie '  den  herrschenden  Seitenflächen  des 
vox'deren  Stückes  parallel,  zum  Theil  in  deren  Ver- 
längerung selbst,  liegen;,  bei  F.  IIL  ist  dasselbe  durch' 
ilie  Buchstaben  /,  m,  7' ausgedrückt,  -die,  den  nach 
vorn  gekehrten  Seitenflaphen  des  hcrüb'ergewachsc- 
uen  hintern  Stückes  angehören.  In^  beiden  Figuren, 
2  und  5,  bilden  die  Flächen  P,  P,  den  einspringen- 
den Winkel  von  etwa  i3o^.  Die- rinuenähnlich  eii|-> 
«pringeude,  den  Zuschäriungskanten  parallele,  Kante 
zwischen  P  und  P  entsteht  durch  das  zapfenartige 
Uebergreifen  und.  Sich  verlängern-  des  einen  Stücks 
über  das  andre  3  wären  es  genaue  Hälften ,  so  würde 
fliese  Linie  sich  in  einen  Pupct  zusammenziehen,  der 
in  die  Linie  a  c  (Fig  I.)  fallen  würde.  Je  weiter  dio 
i^tücke  übereinander  weggreifen,  desto  mehr,  verlän« 
gert  sich  diese  Liuie.  Ein  Stück  pflegt  genau  so  weit 
zu  reichen>  wie  das  andere^  beide  aber  nicht  bis  zu 
den  Seitenflächen  M  des  gegenüberliegenden  Stückes; 
sie  brechen  früher  ab ,  und  begrenzen  sich  mit  de^i 
ihnen  zugehörigen  Stüken  der  Seitenflächen 3  un^  so 
sind  sie  gezeichnet. 
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Bemerkungen 

tu   dem 

Aufsatze  des  Herrn  Professors  <  Döbereinet 

übef 

Indigogewinnung  aus  Waid 

und 

V 

zu  einer  Anmerkung  desselben   über  Rumford^s 

Holzsubstanz  t 

(Bd.  9«    8.  i6G*  diea.  Journ.) 

▼on 


A.  F.    G  £  H  L  B  lir. 


D 


je  Zeit  der  ^^SurrogaU^^  ist  jetzt  mit  Gottes  Hülfe 
Torüber;  aber  nichts  ich  hoffe  es,  die  Zeit,  die  uns 
'eigene  Hiilfmitlel  und  Erzengnisse  nach  jegliches 
JEigenthümlichteit  und  Anwendbarkeit  benutzen  und 
dadurch  mit  Gewinn  an  innerer  Kraft  fremde  Er- 
zeugnisse mehr  oder  weniger  entbetiren  lehrt«  Im 
Gegentheil  mufs  eben  jetzt  jeder  vaterländisch  ge- 
sinnte Mann  das  Gediegene  früherer  Erfahrungen  in 
fortdauernder  Benutzung  zu  erhalten  suchen  und  es 
nicht  im  Strome  der  Zeit  und  der  Ereignisse  unterge- 
ben lassen. 

Aus  diesem  Gesichtspunkte  'will   ich  einige  Be- 
merkungen zo  dem  überscfariftlich  erwähnten  Auf- 
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Balze  machen,  um  den  H.  Verf.  zu  treffendem  Mit- 
theilongen  über  die  berührten  Gegenstände  zu  ver- 
anlassen^ als  mir  daria  enthalten  zu  seyn  scheinen« 
Ich  bemerke: 

zu  i)  Dafs  bei  mir  genau  derselbe  Fall  Stattfand,  ' 
wi^  Hr.  D.  von  aicli  angiebt;  Weil  ich  aber  sehr 
wohl  weifs,  wie  ungleich  der  Erfolg  bei'  scheinbar 
gleichem  Verfahren  ist,  besonders  wenn  maü  mit  od-, 
ganisclieii  Körpern  arbeitet,  so  zweifelte  ich  keines«- 
weges  an  dem  bei*  Herrn  D.  eingetretenen  Erfolge^ 
sondern  bemerkte,  dafs  ich  den  Grund  der  Verschie- 
denheit in  seinem  und  meinem  Versuche  (dessen  Er- 
folg, sich  bei  mehrmaliger  Wiederholung  ebenfalls 
gknch  blieb,)  nicht  aufzufinden  vermögte,  „um  so 
-weniger,'  als  ich  keine  Verbindung  zwischen  dem  von 
ihm  apgeliihrten  Zufalle,  (der  durch  unzulängliches 
Kalkwasser  unvollständig  bewirkten  Fällung,)  und 
dem  angewandten  Hülfemittel  (der,  dcAi  Kalkwasser 
'  als  Säure  entgegengesetzt  wirkenden,  Schwefelsäure,  . 
deren  Zusatz  die  Fällung  vollendete,)  sah^^  S.  d.  Bd. 
8.  S.  i54.  Ich  gestehe,  dafs  letztes  auch  jetzt  noch 
nicht  der  Fall  ist,  und  ich  bedaure  den  Verlust  der 
Papiere  des  Verf.  über  diese  Gegenstände,  d^rch  ei^ 
nen  bei  chemischen  Versuchen  entstandenen  Brand, 
nm  so  mehr,  als  sie  wahrscheinlich  nicht  nur  die 
Mittelglieder  zwischen  jenen  beiden  Sätzen,  sondern 
sicher  auch  mehrere  andere  in  wissenschaftlicher^  wie 
in  technischer  Hinsicht  interessante  Beobachtungen 
über  den  Gegenstand  überhaupt^  enthalten  haben 
^-erden. 

,  zu  2)  Wie  gesagt,  ich  zweifele  an  der  Erfah* 
rnng  ies  Hrn.  Verf.  nicht.      Indessen/  slölst  mir  in 
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dem  Ton  ihm  Angeführten  eine  Berlenllich^eit  auf. 
£r  hat  an  einem  andern  Orte  in  diesem  Journale  dio 
grüne  Farbe  der  kohlenhaltigen  Schwefelleber  von 
der  Mischung  des  Gelben  der  Schwefelleber  mit  ei- 
jiem  älaa  der  Kohle,  abgeleitet^  (obwohl  auch  reines 
Schwarz  mit  Gelb  ein  jenem  ganz  ähnlich^  Grpu 
giebt^)  und  auf  dieses  vermeintliche  Blau  der  Kohle 
'tind  den  grplscn  KohJensLoffgehalt  des  Indigs  die 
Jloflnung  gestützt«  dafs  man  letzten^  noch  künstlich 
erzeugen  weixle»  was  einsweilen  dahin  gestellt  seya 
mag.  Nun  sollte  ich  meynen,  der  wirlclich  blaue 
(Indig  müfste  mit  dem  Braungelb  der  Waidbrühe, 
.(das  die  heifsbereitete  wenigstens  in  meinen  Versu- 
chen immer  hatte,)  auch  ein  Grün  gelten,  und  wun- 
dere mich  daher,  dafs  in  Hrn.  D's  Versuchen  pie 
«ine  grüne  Farbe  der  Flüssigkeit  wahrgenommen 
'Wurde,  sondern  der  Indig  darin  schon  bei  dem  Zu- 
gieisen  der  Schwefelsäure  in  blauer  Farbe  erschien. 

zu  5)  Nach  dem  Hrn.  Verf.  scheiden  auch  ,iOxy- 
^irende*^  Säuren,  wie  die  Salpeter»  und  Arsenik- 
säure,  den  Indig  aus  der  Waidbrühe;  aber  dieser 
ist  „SO  zart  und  leicHt  und  so  wenig  geneigt,  sich  zu. 
ItÖrnen,  dais  es  schwer  hält,  ja  oft  unmöglich  ist, 
ihn  von  der  Flüssigkeit  durch  Filtriren  u«  s.  w.  zu 
flondern/'  Ich  weifs  nicht^.  ob  Hr.  D.  die  Schwefel- 
aäure  nicht  mit  den  obigen  zu  den  oxydirenden  Säu- 
ren zählt»  In  meinen  Versuchen  wirkte  sie  eben  da- 
durch, dafs  sie  den  Indig  „so  zart  und  leicht'^  mach- 
te, dafs  der  schon  gekörnte 'sich  durch  den  Zusatz 
der  Säure  wegen  der  davon  erlangten  Zartheit  wie- 
der in 'der  Brühe  sehr  fein  zertlieilte  und  selbige 
grün  färbtei  —  Vergebens  suche  ich  in  meiner  Mit:- 
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tlieHang  an  den  Herausgeber  d.  J.  nach  den  ron 
iJrn.  ü.  in  diesem  drillen  Absätze  erwäbnien  „theo- 
reti^clien  Ansichten  und  Bemerkungen^^ «  Ich  führe 
(ßd.  8.  S.  i47  g.)  nackte  Tiialsachen  und  Erschei- 
nungen an,  aus  welchen  mir  hervorgeht,  dais  die 
Wirkungsart  des  Kalkwassers  auf  einer  yycigenthüm^ 
liehen  Einwirkung  auf  das  Ganzie^^  (die  Waidbrühe) 
u,  s  w.  beruhe,*  ohne  mich  weiter  über  den  eigent- 
licli^u  Vorgang  bei  dieser  Einwirkung,  über  dos 
\\>sen  derlei ben^  zu  äufsern,  da  mir  die  Thatsachea 
dazu  nicht  zur  Genüge  gegeben  waren«  ,  Ich  kana 
daher  au  eh  mit  aller  Anstrengung  meiner  Urtheils- 
krnft  nicht  einsehen,  wie  die  angeführte  Wirkungsart 
der  „o-xydirenden  Säuren"  der  von  mir  gezogenen 
Folgerung  widersprechen  solle«  Ich  meyne,  jen« 
Sauren  können  ebenfalls  eine  eigenthümliche  Ein- 
wirkung auf  die  Waidbrühe  äufsern  ,  in  Folge  wei- 
cher unter  andern  dann  auch  Indig  hervortritt,  wie- 
wohl nach  des  Verf.  eigener  Andeutung  unter  gans 
andern  qualitativen  und  quantitativen  Verhältnisseu, 
als  bei  der  Einwirkung  des  Kalkwassers  wahrzuneh- 
men sind. 

So  viel  über  dasjenige,  was  Hr.  Prof.  Döberei" 
ner  gegen  meine  Mittheilungen  über  die  Gewinnung 
des  Indigs  gesagt  hat.  Jetzt  noch  einige  Bemerkun- 
gen zu  einer  Anmerkung  desselben  (a.  a.  O.  S.  166), 
die  mit  dem  oben  erwähnten  Aufsatze  in  nahe  Nach- 
barschaft gekommen  ist  und  einen  andern  j3egen- 
«tand  der  Pflanzenchemie  betrifft.  Ich  habe  —  und 
zwar  aus  Gründen ^  die  Hr.  D«  nicht  berührt,  viel 
\?eniger  widerlegt  —  Bd.  8.  S.  197  Anm.  Mumford^s 
Ansicht  von  der  Beschaffenheit  der  trockenen  Holz- 
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Einige 

« 

Nachrichten  aus  England 

und        .^* 

Versuche 

tiber  die 

Zusammensetzung  organischer  Stoffe 

'  •     von 

B  B  R  Z  £  L  I  U  S. 

(Aassog  aat  eioeili  Schreiben  an  den  Herausgeber,) 

Stockholm^  den  aa.  Febr«  i8i4«' 

Ich  benutze  diese  erste  Post,  welche  über  Copenha-» 
gep,,  nach  der  n  Herstellung  des  Friedens  zwischen 
Schweden  und  Dänemark  gehet ,  um  unsern  Brief- 
verkehr wieder  in  Ordhung  zu  hringen. 

Ich  bin  sehr  begierig  zu  erfahren,  was  man  in 
den  Wissenschaften  während  des  letztverflossenen 
Jahres  auf  dem  Continent  gethan  hajben  kann^  Viel- 
leicht nicht  viei^  da  die  Umstände  der  Zeit  so  äus-r 
«erst  drückend,  wenn  gleich  ermi^nternd  und  sieg- 
reich, gewesen  sind. 

Auch  in  England  ist  nur  wenig  gesehehra,  oder 
wenigstens  lin  den  Journalen  mitgetheilt.  Cbildren 
hat  einige  Versuche  mit  einem,  ungeheuren  Electro- 
galvanischen  Apparate  gemacht,  welche  jedoch  nur 
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die  .Hervörbnngung  einer  äusserbrdentUcli  hobeü 
Temperatur  betreffen:  ^  Davy  hat  seine  Analyse 
flufssaurej«  Salze  und  seine  Veimülhuhg  über  die  Zu- 
samtoenselziing  der^FlüCwäure  ih  den  Transactioneii 
herausgiegeben.  Auch  hat  er  daselbst^ eine  Analyse 
der  detbnirenden  Substanz  (von  ihoi  Azotane  gc-^ 
tiannt)  migegeben.  Man  siebet  daraus,  däCs  diese  aii-^ 
gebliche  Verbindung  von  Chlorine  und  Stickstoff,  in 
der  Thdt  ein«  Verbindiing  von  Salzsäure  mit  salpe- 
triger Säiire  ohne  Wasser  seyn  mag;  denn  sie  löset 
sifch  langsam  im  Wasser  auf,  und  giebt  eine  schwa- 
che salpetrtgsaure  Satzsäure; 

Df;  Pl'oiit  hat  dui'ch  eine  Reihe  von  Versuctieii 
bewiesen,  dafs  der  Kohlensäure-Gebalt  der  ausgeath-« 
tneieü  Ldft  wechselt  nach  verschiedenen  Stunden  dei 
Tages,  dafs  sie  ein  Maximum  zwischeh  11  und  5  U« 
des  Tagest  und  ein  Minimum  zwischen  den  nämU-^ 
chen  Stunden  cler  Nacht  hat,^  und  endlich  dafs^allo 
Reitze^  besonders  durch  geistige  Geträiike;  die  Her^ 
▼orbringuhg  der  Kohlensäure  in  den  Lungen  vermin«  , 
eifern.  Er  hat  nichts,  gefunden;  dui*ch  welches  sie  yer-' 
mehrt  werden  karin; 

Di'.  Berstet  hat  verscbiedehe  Versuche  über  die 
sogenannte  Polärisirung  des  Lichts  gemacht,  welche 
der  HatipLiächö  häcli  die  nämlichen  Resultate  gege-^ 
befl 'haben,  als  die  Seebek'scfaeVi  Versuche.  Er  fand 
dafs  chröm^ures  Blei  tmd  natürlicher  röther  Schwe-^ 
felarseilik  CRcÄlgär)  das  Licht  i&veit  stärker  brechen; 
k\s  der  Diamant,  u.  s.  f. 

Bei  jt^ev^haven  ih  6et  NäKe  vonl  Brightelm'ston© 
liat  man  ein  Fossil  gefunden,  welc&es  der  Hallischer/ 
Thonerde  vollkofäm^h  im  Ansahen,  soWohl  als  ihf-dei' 
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Zusammensetzung  ähnelt,  woraus  es  also  hervorzuge« 
hen  scheint,  dafs  die^je  basisch  schwefelsaure  Thonerde 
kein  Kunstprodurt  seyn  kann,  wie  man  anfangs  zu 
glauben  schien,  da  das  Hfillisciic  Lager  so  klein  War. 
Freilich  fragen  sie  nun  aber,  was  ich  gemacht  habe 
Während  dieser  Zeit.  Es  ist  eben  nicht  sehr  viel.  Nicht 
weil  ich  keine  Zeit  zu  arbeiten  gehabt  habe,  sondern 
"y^eii  ich  eine  Arbeit  vorgenommen  habe,  welche  aus- 
ierordentlich  schwierig  ist,  vielleicht  meine  Kräfte 
übertrißl,  und  bei  welcher  ich  also  durch  vieles  Ar*»  ' 
beiten  sehr  wenig  gewiime.  Sie  betrifft,  die  bestimm- 
ten Proportionen,  nach  welchen  die  organischen  Pro- 
duole  zusammengesetzt  sind.    Ich  glaube  so  weit  ge- 

Kleesäure,     PKeinsteintäure.  Milchzuckersäure  ^ 
Sauentoff          66,211               69,382  60,818 

Kohlenstoff        33,o2i  86,167  34,i64 

W«8ier»toff         0,728  (•)  *         3,75i  5,oi8 

Man  findet  in  diesen  Zahlen  bei  dem  ersten  An- 
blick keine^  Uebereinslimmung  mit  den  bestimmten 
Proportionen. der  anorganischen  Natur.  Wenn  man 
aie  aber  nach  der  Lehre  von  den  chemischen  Volu- 
minibus  berechnet,  (oder  was  am  Ende  das  nämliche 
werden  wird,  nach  Daltons  Atomentheorie)  und  als 
gleiche  Volumina  den  Kohlenstoff  und  den  Sauerstoff 
im  Kohlenoxydgase  ansieht  und  zwei  Volui^inä  des 
Wasserstoffes  gegen  einen  des  Sauerstoffs  im  Wasser 
annimmt,  bo  hat  man  das  relative  Gewicht  dieser 
Substanzen  folgendermassen:  Sauerstoff  =  100,  K<A- 
lenstoff  =  74,91  Wasserstoff  =  6,6.  Wenn  man 
ferner  annimmt,  dafs  eine  jede  von  diesen  Säuren  so 


*)  bedeutet  dafs  der  Wa89er«to0£ehaU  nicht  mit  TÖllifler  Ge- 
wiftheit  noch  gefunden  ist. 
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kommen  zu  seyn,  dstCs  ich  die  Gesetze  kenne,  "aber 
die  Analysen  so  zu  macheh,  daTs  sie  ei'i)  gesetznirifsi-' 
ges,  und  überhaupt  bei  jeder.  VViederhohmg  ein  völlig 
gleiches  Resultat  liefern  i^t  sehr  sbliwieng.  Nach 
vielem  Streben  habe  ich  endlich  eine  analytische  Me- 
thode gefunden,  durch  welche  ich^  die  Resultate  ziem- 
lich sich  gleich  bleibend  erhalle;  doch  nicht  immer, 
und  dann  beruhet  die  Abweichung  auf  sehr  kleinen 
leicht  zu  übersehenden  'Umständen.  Ich  habe  diel 
Kleesäure,  die  Zitronensäure,  die  Milchzuckersäure,; 
die  Essigsäure^  die  Befnsteinsäure  und  die  Benzoe- 
säure analysiil;  und  ziemlich  zuverläfsige  Resultate 
erhalten;   ich  setze  die  Zahlen  hieher 

Essigsäure,  B ernst einsäui^e»  Zitronensäure»  Senzoesänre^ 
46,754               48,08                         55,073  30,00 

46,871  47,40  41,290  74,74 

6/I95    t  4,5i  5^634  (•)  "  '-'     S;:x6     '•  ' 

vxe\ä  Volumina  oder  Atomen  von  Sauerstoff,  aU 
Multipla  Von  deinSanerstoffe  der  sie  sättigenden  Ba^e' 
enthält,  so  scheint  ein  neues  Licht  über  diese  Ver- 
bindungen hervorzutreten.  Wenn  man  dann  die 
vorhin  angeführten  Gewichte  mit  dem  Änfangsbuch-^ 
slaben  der  Substanz  bezeichnet,  z.  ß.  0  =  100  Sauer- 
stoff 5  C  =:  74,91  Kolilenstoff  und  H  t=  6,6  Wasser-' 
Stoff,    so    kann    man    die    wahre    Con^tructiaa    der 

Säureatomen  folgendermassen  ausdrücken : 

.  •  , 

fFein-     miich^  JBern^     Zitro-- 

stein-     Zucker-     JEssig^    stein-      nen-^     Bfinzoe^ 

säure,     säure,      säure,      säure,      säure,    säure, 

5    '     8  5  5      . 

4  6  4  4 

5  10  6  4 


\ 
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Das  Gesetz  äet  Bildung  der  organischen  Natur  ^ 
d,li.  der  ternären,  quaternären  u.s  w.  Verbindungea 
jBcbeint  also  das  zu  seyn,  dafs  die  Volumina  (Atomen 
Daltons)  der  einfachen  Körper  sich  zu  allen  mögli«  ^ 
chen  Anzahlen  .verbinden  können/ und  dafs  dabei 
keiner  bedarf  als  Einheit  angenommen  zu  werden,* 
da  dieses  letztere  dagegen  in  der  unorganischen  Na- 
tur (d.  h.  in  binären  Oxyden  und  d6ren  Verbindun- 
gen) überall  nöthig  ist.  —  Durch  die  Verbindung  der 
ternären,  quaternären  u.  s.  w.  Oxyde  mit  binären  (d. 
unorganischen)  Oxyden  wird  es  wenigstens  in  vielen 
Fällen  möglich  die  relative  Anzahl  der  Volumina 
oder  Atomen  der  Elemente  zu  bestimmen.  —  Sie 
jßnden  leicht,  dafs  die  chemische  Proport?onslebre 
hier  zu  einer  höheren  Dignität  sich  erstreckt,  ganz 
wie  die  Algebra  Gleichunjs^en  vom  zweiten  und  drit- 
ten Grunde  aufzulösen  giebt.  Ich  werde  Ihnen  die 
nähere  Beschreibung  der  Versuche  und  eine  deutli- 
chere  Auseinandersetung  der  hier  nur  vorläufig  ge- 
schriebenen Resultate  mittheilen,  so  bald  ich  Zeit 
finden  werde,  das  Ganze  in  deutsche  Sprache  zu 
übersetzen  *).  Es  ist  aber  nöthig,  dafs  meine  Ab- 
handlung von    den  chemischen  Voluminitas  voran- 

• 

gehe»    weil    ohne    diese  die    organischen  Analysen 
nicht  deutlich  verstanden  werden« 


*)  Obiger  Brief  war  daber  nlcbt  stir  öATentlicben  Mittheilang 
bestimmt ;  'er  «chien'  mir  aber  »o  faÖchat  interetaant,  dafa 
ieb,'  mit  Recbuung  aaf  die  Genebmigang  des  H.  V« ,  midt 
aicbt  entbalten  konnte,  die  Leier  diesea  JouriiaU  acbon 
▼orlb'afig  mit  diesen  geistroUen  und  Wiehtigaii  Untersuchuif- 
gen  bekannt  tu  machen/  ^  ^* 
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Vtersüche 

im 

Grofseii,   über  die  Anwendung 

einiger 

vaterländischen  gelbfärbenden: 

Pigmente, 

unternommen 

▼  OB 

WiLH.  UsxvH.  KURREIL 


A*  Die  Rinde  des  u>Hden  ApftJbauriM  aU  Stellper^ 
tretter  der  Quer citron^  Rinde  beim  Färben  der 
,    baumwollen'^  und  ünnenen  Gewebe . 

iVlehrere  Versnche,  welche  ich  mit  den  Terfchiedenen  deut-* 
sehen  Holzarten,  den  Strauch-  und  Kriechgewächsen  untcrnom^ 
raen  hahe ,  lieferten  mir  mit  der  etaigsatiren  Thonerde  und  den 
,  Olive^Beitaen,  bald  mebr>  bald  minder  MfhÖnere  gelbe  und  olirai 
Farben. 

Ein  wahrea  Eraatzmittel  fUr  die  damala  durch  die  Conti- 
uental-Sperre  ao  thener  gewordene  Qhercitron-Rinde ,  ^nd  ich 
in  d^r  Rinde  de»  wilden  Apfelb«amea  (Pirua  nudua  L.}  auch. 
Hnlsff pfelbaum  genannt« 
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ft^,  ^Af«  man  idiifch  die  Hälfte  ilertejiben  in  den  SUnd  got« 
geilt  wird,  eine  90  grofse  Quantität  ton  der  trockenen  Rindp 
ifi  den  Handel  zu  bringen,  dafa  alle  F<arbereie|i  und  Fabriken 
inebrere  Jahre  damit  reriorgt  werden  können,  purch  die  Anr 
^irendung  unterer  Rinde  nnd  die  ^tete  Fortpflansnng  ibj-etBan*- 
met,  wird  utit  »eine  nie  *  versiegende  Quell«  eröffnet,  untejr 
|edweden  politischen  Verhältnissen  ein  trefilichea  £|-sat£B)ittnl 
für  die  Queicitron- Rinde  au  erhalten. 

Beachten  wir  nun  noch,  welche  grofse  Sfumm^n  durxjh  djM 
£infilhren  der  QuercitrQn rinde  aus  unseroi  telitschen  Vaterlai^- 
de,  voraiiglich  nacb  England,  und  vielleicht  bald  auch  nach 
Holland  auswandern,    §q  «erdient    dieser  commer^ieUe  Üegev-- 

stand   selbst     die   Aufmerksamkeit    unserer    Cameraltcten    und 

»  .•  ...  1.»  •  ■         .. 

nnterer  teutschen  Regierungen. 

Da  dieser  Banm  in  allen  Gebenden  nnd  Klimaten  unsere 
Vaterlandes  gut  fortkommt,  so  wäre  su  wünschen,  dafs  einige 
Sorgfalt  auf  die  häufigere  Anpflanaung  verwandt  würde.  Die 
Frneht  kann  auf  einen  leidlichen  Obstessig ,  die  Rinde  zum  Par- 
tien und  das  Hols  für  Drechsler,  Tischler  und  andere  Hand*> 
!Werker  benutzt  werden. 

Von  dem  Färben  mit  der  jfyfel"  Rinde. 

In  einem  geräumigen  Kessel  wird  die  Rinde  mit  hinrei- 
chendem Flufswasser  ao  lange  abgekocht,  bis  der  färbende  Stoff 
fusgesogen  iat.  Die  abgekochte  Rinde  trennt  man  nun  von  dem 
Decoct,  und  giebt  letzterem  so  viel  FJufswasser  zu,  *  bis  das 
Fluidum  in  'eine  handl^ne  Temperatur  versetzt  worden.  Nun 
werden  die  zuvor  mit  den  erdigen  und  metallischen  Beitseu 
vorbereiteten  baumwollenen  pder  leinenen  Gewebe,  nachdem  die- 
aelben  entweder  durch  e^n  Kuhmistbad  oder  Einhängen  im  Flau 
ynd  Walken  oder  Klopfen,  von  dlsm  an  hängenden  Verdickungs- 
9iitte|  befreit  worden,  in  das  laue  Bad  gebracht  und  mit  der 
Temperaturerhöhung  sq  lange  nach  und  naph  fgrtgefahren  bi« 
4er  erwünschte  Ton  der  färbe  einreicht  ist. 

I^iesas  Dcecot  der  AepfeUinde  besitzt  vor  dem  der  .Scharte 
|ind  des  Waus   die  gute  Eigenschaft,    dafs    sich'  däf    Pigment 

weniger  stark  nnd  fest    in  den    weirsbleibendcn  Grund  absetst' 

*    •  ....  .         .         .      ,        .   .  ,         .       .      - 
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Die  eisigiaareii  Thpnerd^-VerbJnduDgQn,  wie  icH  sie  in 
IB^iMbT  Abhandlung  für  4i<^«e8  Jtiurnal  bearbeitet  habe,  *  eigueo 
^Ich  m  einer  tchönan  un4  dauerhaften  gelben  Farbe;  eben 
ao  auch  4ie  holaaaoxen. 

Die  verachiedenen  Eitenandösungen  mit  tssig-  od«r^  hoU* 
aanren  Thouerde- Verbindungen  ausammen  gebracht,  bilden  mil 
dem  Pigmente  dex  Apfölrinde  verachiedene  Olive  Schattirungen, 
je  nachdem  man  die'  eine  oder  die  andere  dieter  Auflösungen 
in  d^r  Zusammenaetaeng  rorwalten  laTst. 

Durch  Zntaa  cinea  Terhä'Unifsmafaigen'Antheil«  Krapp  au  den^ 
Binden  -  Decoct  werden  mit  der  easig-  nnd  holzaanren  Thon^ 
erde  alle  Schattirungen  von  Chamois  bii  ina  Hochorange ,  und 
mit  den  Vorbereitungsmittelu  für  Olive  Farben,  alle  Uebergange 
yon  hell  Zimxnibraun  bia  au  CaflTeebraun  erhalten, 

Setat  nian  statt  Krapp  Fernambuck  oder  Hols  v9n  S,t.  Hf^ar- 
tha  au ,  ao  erhalt  man  mit  eben  benannten  Beitaen  eigenthüm7 
liehe  Schattirungen  Ton  Chamois  und  Chocolade-Farbe ;  eben 
ap  ifie  mit  Cochenillf  eigenthUmliche  Besultate  dargeboten 
IKrerden. 

Nafh  der  ^b^n  aufeinander  ge#«t«t«n  Verfahrungsart  hab.e 
ich  [a  hieaiger  Kattun druckerej  jafarlicl^  Se£[c?'  ^^  Centner  die» 
aer  B^nde  mit  dem  ersprieftlichsteo  Erfolg  verarbeiten  lassei;i 
und  bin  durch  hinlängliche  Erfal^rung  rollkommen  iiberfeugt, 
^ela  wenn  n^an  bei  de^  Einsammlung  und  Behandlung  ol>igef 
Verfahren  genau  beobachtet,  ein  gelbfarbendes  Pigment  darge- 
baten  wird,  welchea  uns  in  den  allermeisten  Fällen  die  ame- 
rikanisch« Qi^ero^tron- Rinde  entbehrlich  i^acht«  Ausnahme^ 
Bicton  erleiden  bh>a  dicv  sogenannten  topischen  oder  Tafelfar- 
ben»  welche  durch  Quercitron  -  Rinde  reiner  und  schöner  aus- 
lallen«  Da  diese  aber  sehr  wenig  Farbeaeug  erfordern,  so  würde 
der  Gebranch  der  Qnercitron-Rinde  gegen  unsere  Rinde,  wenn 
letatere  allgemein  angewandt  würde,  in  etnem  Verhältnrs^e  wie 
etwa  1  BU  3&  ran  Nöthen  werden.  Das  iat,  wenn  man  hi  ~e>ne^ 
Färbeiier  oder  Druckerei  a5  Pfund  Apfelrinde  verarbeitet,  ao 
würde  im  VerhältniCs  (aii  den  topiachen  Farben)  nur  x  Pfoa^ 
Quercitr&n- Rindet  erforderlich  aeyn^ 


/ 
/ 


,    / 
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Zu  bedauern  lat  «•  tndefs,  dafs  noch  riele  Coloriiten  und 
Färber  an  a!t<-n  Vorurdieilen  kleben,  und-  von  Nenernnge« 
sieht  gern  etwas  wissen  mögen,  weil  sie  ihre  Farben  anm 
*^  Theil  nach  alten  Kecepten  ihrer  Vorfahren  oder  Va'ter  vor^ 
aphriftmaTbig  verfertigen  und  dabei  .sich  im  Besitae  wichtiger 
Geheimnisse  glauben.  Bei  diesen  hält  ea  sehr  schwer  aie  eines 
bessern  zu  belehren,  UDd#  ich  ^  habe  selbst  öfters  Gelegenheit 
gehabt,  dergleichen  Männer  kenneh  an  lernen  ,  die  durchaus 
nichts  vom  Büchern  hielten  und  mir  anr  ^|(wort  gaben, < dafs 
aie  nie  einen  Groschen  darauf  verwenden  würden.    Leuten  die* 

•  ■  r 

ser.Art,  welche  wtder  "^inn  noch  Geschhmack  fiir  die  Vervoll- 
kommnung ihrer  Kunst  fühlen,  und  daher  nicht  fähig  sind  ihy 
Ge&phäft  rücksichtlich  der  Ursachen  kennen  zu  lernen,  sey  dits^ 

4 

meine  Abhandlung  nicht  gewidmet.  Meinen  Freunden,  so  wie 
allen  wissenschaftUch  gebildeten  Fabrikanten,  Coloris.ten  •  und 
Färbern,  lege  ich  diesen  Auf^ata  au  ihrer  eigenen  Prüfung 
freundschaftlich  dar. 

Einige  dieser  meiner  Freunde,  welche  ich  mit  der  Anwen- 
dung in  (ier  Kurze  privatim  bekannt  mAhte,  beklagten  sich  an- 
.  fanglich',  dafs  sie  nipht  dieselben  günstigen  Resultate  erhielten, 
Reiche  mir  ohne  Schwierigkeit  ao  leicht  gelungen  waren,  allfein 
es  lag  (dieser  Umstand  in  der  fehlerhaften  Zusammensetzung  ih« 
jrcr  Beitzen,  welche  nach  genauer  UntersuchVing  ein©  wesentli- 
phe  Veränderung  herbeiführen  mufste,  und  durch  Verbesserung 
rnng  und  Abänderung  derselbpQ'  jst  nuti  aller  Zweifel  gehoben 

B,    JDie  MeMieide  oder  Hasenheide  ah  StellvertreU 
ter  des  fVau^ 

l)io  Rehheide,  (Spartinm  pcoparüim  I«.)  Jiuch  Hasenheide, 
Wasengeii,  Rehkrant,  Giesi  n.  a.  w.  genwut,  ist  eine' vater- 
ländische Pflanae  we^he  einen  «djectivcn  gelben  FarbestolE 
tn\k\\U  Sie  wächst  an  fepijhten  Orte»,  euf  W»«*«»  »»'*  ^^^^ 
4eri|  in  PeutacbUnd  wiW.  Vorzüglioh  hänhg  Uaf  ich  dieselbe 
m  Sr^9«l>ir^e  und  dem  Meianer  Kreise  in  Sachsen  an«  Ihr 
SUPgcl  mWPbt   ew  Höht  von  12^ t4  Zolle,    an   wdchem 


1 

der  Rehheide  als  Ersatzmitt.  des  Wau*      ,  2SS 

kieine  grüne  Blatter,  und  schöne  gelbe  Blumen  benndlich  .sind, 
die  von  der  Wurzel  «ufwä>U  des  Stengels  Iiinwachsen^ 
welche  letztere  den  reinsten  färbenden  StoiT  enthalten» 

Zorn  Behuf  für  Farbereien  wird  die  Rehheide  im  Sommvr 
in  ihrtor  völligen  Blüte  geaamnelt ,  •  und  auf  Inftigen  <  Böden  im 
Schatten  getrocknet.  Nach  dem  Trocknen  bringt  man  aie  in 
Bündel  von  5*«*6Pfund,  und  hebt  aie  «q  aum  Gebrauch  fii\ 
einem  trockenen  Orto  auf« 

Schon  seit  vielen  Jahren  bediente  man  sich  dieser  Pflanze 
in  den  sächsischen  Druck-  und  Färbereien  aum  Färben  flüchti- 
ger unbeständiger  sowohl  gelber  als  hellgrüner  Grunde,  wobei 
da»  Kraut  abgekocht  und  der  Deooct  mit  Pottasche  aur  Gelben 
nnd  mit  Pottasche  und  Grünspan  zur  grünen  Farbe  vorgerich^ 
t et  wurde,  um  die  unvorbereiteten  oder  nicht  gebeitzten  banm- 
wollen  und  leinenen  Gewpbe  damit  zu  färben.  Der  Erfolg  die- 
ser Art  Färberei  ist  aber  sehr  unvollständig,  indem  die  Farben 
wia  g«**gt  flüchtig  und  von  keiner  Dauer  sind« 

Zweckmäfsiger  läfst  sich  diese  Pflanze  znr  Darstellnnlf  so^ 
lider  und  echter  Farben  dadurch  anvirenden,  dafa  mau  di« 
banmwoUenen  nnd  leinenen  Stoffe  mit  den  erdigen  oder  metalli-* 
achen  Beitzen  ,*  sowohl  mit  der  Form  als  platt  tingirt,  nnd  nu« 
beim  Ausfärben  der  Farbe  eben  so  verfährt,  wie  bei  derWaU'^ 
larberei,  wodurch  eben  dieselben  schönen  und  dauerhaften  Far- 
ben erreicht  werden ,  welche  man  durch  den  Waa  daransteUen 
im  Stande  ist. 

l^it  der  essigaaaren  und  holaaUuren  Thonerdo  wui  «m 
reine  aehr  schöne  und  dauerhafte  gelbe  Farbe  erzielt. 

Easigaanre  oder  holzsanre  Thonerde,  mit  den  verschied eaaip 
Eiaenanflöeungei^  auaammengebrachtf  gebeii  mit  dem  Figmento 
der  Hasenheide  verachiedene  Sofaattirungen  ¥on  <Xll«(afavb«% 
welche  eben  acy  echt  und  dtnerhtft  aU  m%  W^U  dtrg^te|lt 
aiAd« 

Durch  einen  TsrUfUnifsmäbigei;  Zm$9^  r^m  Umff  «»t 
RBhhaiden«.DecQct  «rbält  die  Waare,  wold^a  mit  d«r  9Ssiga«uT9l« 
(idar  holaianreii  Thonerde  Torfaereitet  wordan»  ein  helkrfll  (^d«v 
iiinkleres  Chaniols,  jf  itachdem  man  ipebr  oder  ww|[9r  Krapp 
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d&bei  in  Anwendung  bringt.    Mit  OlmBeitze  Torbereitete  Ge* 
iv6be  erhalten  in  einem  solchen    Bade  Terschiedene  Schattirun*' 
gen  Fon  Braun,  welche  ron  Rehbraun  bia  zur  Chocolade  Farbe 
.  übergehen. 

Statt  Krapp  dem  Bade  Fernambncfc  oder  Hola  too  St. 
JUartha  suaetaend,  erhült  man  mit  den  benannten  Farberbeitaan 
Chamois,  Orange,  hell  und  dunkel  Braun  Ton  einem  eigenthüm- 
liehen  Farbanton,  Eben  so  verschieden  bewirkt  ein  Zusats  von 
pochenille  Farbenschattiriingen  eigenthümlichen  Tons. 

Auch  dieaer  bei  uns  wild  wachsenden  Püause  bediene  ich 
nteh  seit  mehreren  Jahren  mit  Vortheil  aur  Darstellung  der 
pben  {»enannt^n  Ffifbe«. 

C.  Anwendung  der  deutschen  Orchis  zum  Gelbfär^ 
hen,  und  als  f^ef^icku^gsmittel  in  den  Kattun-- 
ßf^cf;;er^iea* 

Auch  die  Orohis,  woron  Yornehmlich  in  Deutschland  fol- 
^endp  Varietäten  angetroffen  werden,  als:  Orchis  mascuUi  or* 
phia  mo^io,  Qrchis  latifolia»  Qrchis  macnlata  und  orchis  bifoli^ 
Iiaben  mir  e^n  vortrofliicbea  Farbematerial  an  die  Hand  gege- 
'  )>en,  welches,,  da  4ie  Pflanze  in  I}puts9hlan4  bäufig  wächst, 
finiger  Aufix(erksfnike{t  Ufertl^  isf,. 

Man  trifft  diese'Pflatise  h$n6g  auf  feuchten  Wiesen,  begraa- 
ten  Hügeln  und  in  rauhen  Waldungen  an»  Die  Wurzel,  welche 
'  ^e|i  Saiep  darstellt,  steigt  von  d^r  Gröfse  einer  Ceffeebohoe  bis 
90  der  Gröfae  einet  welschen  Nulk.  Sh  besitzt  weder  bemerk^ 
baren  Geruch  noch  auffallenden  Gesohmack,  ist  gelfaroder  weifs 
.von  Farbe,  und  wenn  sie  getrocknet  iat,  ao  hart,  dafs  M  sich 
«a  Pulver  mahlen  läfst.  •  Diese  Pflanze  hat  ihrem  äniäerlichcs 
Ansefaea  nach  Aelmli^hkeit  mit  der  Mayblumen-Pflanze.  Die 
glätter  gleichen  dieaen.  Die  Frucht  -  oder  Samenkapser  ateht 
ifi  der  Mitte,  und  bildet  eine  nocfa^  nicht  geöffnete  tulpeuähnli« 
fhe  Ktpaefi  won^  sich  der  Samen  befindete 

Man  sammelt  diese  Pflanze  mit  der  knotigen  Wurzel,  trennt 
letztere  davon  ^  ^nd  trocknet  eratcre  auf  dieselbe  Weise  wie 
flic  Rebherde  ab. 


*    ^ 
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Die  Orcbia  i«t  ia  xweifacbcr  Hinticht  in  den   CattaDdriik« 
itfreteo  anwendbar 
a)  die  getrocknete  pflanae  aum  Gelbfarben  j  i 
h)  die  gedorrte  und  gemahiene  Worael  ala  Verdicknngamittel 
der  verachiedenen  Beitsen  aum  Druck, 

Bein  Fjirben  mit   der  Orc^i*   wird  die  getrocknete  Pflanzs 
iDfgflocht,    und  dtm  Dccoct  ao  ]ang<*  Fluftwaaaer  xugesetat  bia 
dai  Fluidum  handfau  geworden.    In  dieser  Flüssigkeit  wird  di» 
Wiare  non  bis  zu  der  erwünschten  Farbenschattiuing  gelassen 
kden  die  Temperatur  nach  und  nach  erhöht  wird. 

Die  banmwollen  und  linnenen  Stoffe,  mit  holzsaurer  dde^ 
tsiigsaurer  Thonerde   TOrhereitet,    nehmen  in   dem  Bade    ein«  ' 

reine,  augenehme  und  danerhafte  gelbe  Farbe  nndj 

Mit  den  Olive«  Beitzen  durchdrungen',  schone  hell  in  gelb- 
lich spielende  OlifefarbentÖue  an. 

Setat  man  dem  Bade  eine  beliebige  Portion  Krapp  zu,  so 
werden  mit  der  essigsauren  und  holasauren  Thonerde  hell  Cha-« 
Bois  und  orange  Schattfrnngen  und  mit  den  Olire-Beitzen  reh* 
braune  Farbenausdriicke  erhalten.  Statt  Krapp,  Fernambuck  oder 
Holz  von  8t.  Martha  zugesetzt,  werden  eben  benannte  FarbeB| 
logleichen  durch  Cochenille,    eigenthUmlich  modificirt« 

Ueber  die  Anwendung  der  Salepwurzel  als  Verdicknngs« 
mittel  in  den  Kattundruckereien ,  habe  ich  in  den  Hermbatädti« 
sehen  Schriften  schon  einigea  gesagt. 


«I 
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physikalischen    Kla'sse 

der      * 

i^önigL   Preufsischen  Akadiemie 

•  I  ' 

der  Wissenschaftern 


•t*^iMiMW*i>**a 


Für    das   lahr    18^1^ 


/mus  einigen  cliemisclien  WirlLüngen  dei  heteroge&en  Liclita  ini 
t^arbenspectrum  scheint  zti  ergehen,  dafs  die  minder  brechba- 
ren Strahlen  oxidirend  wirken,  die  nehr  brechbaren  hingegeii 
(mit  Inbegriff  sogar  eines  Antheils  ton  unsichtbaren  Strahlen 
cm  Tioletten  Rande)  Hydrogenation ,  oder  mindestens'  Detoxj- 
^tion  bedingen.  Mehrer«  Chemiker  vom  ersten  Rangs  haben 
dieses  Gesetz  bereits  der  Wiattfnschaft  elilterleibt:  wahrend 
andere  als  Resultat  ihrer  eigenen  sehr  genauen  Prüfung^  ihr 
Urthei!  zurürkhlten ,  und  die  Induktion  als  untollstandig  anse- 
Len«  Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  die  eigeUthümli- 
che  Schwierigkeit  der  Untersuchung^  bewogen  die  Xlassci  die- 
aes  Problem  den  Forschungen  der  Physiker  au  empfehlen^  sie 
irerlangt  eine  streng -kritische  auf  eigene  Beobachtungen  und 
Versuche  gestützte  Prüfung  der  chemischen  Wirkungen  des  yer— 
•chiedentlich  gefärbten  Lichtes,  woraus  ergehe: 

Oh  der  hiehei  wahrgenommene  Unterschied  eine  spezi— 
fische  auischliefsliche    und  durchgängige   Beziehung  haä 
auf  denjenigen  Prozefi,   den  man  durch  Oxygenation  und 
tiydrogenation  hezeiiehneti 
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oder 
Ob  er  sich  am  Snde  ergebe,  entweder  ah  blos  quantita-^ 
tiv  und  abhängig  von  dem  grÖfseren  und  geringeren  er^ 
wärmenden  Vermögen  des  heterogenen  Lichtes,  oder  als 
blose  Verbindung  des  heterogenen  Lichtes  mit  der  reagi^ 
r enden  Substanz  i  oder  endlich  als  eine  vielfache  Wir^ 
kungf  die  zur  Zeit  noch  unter  kein  allgemeines  einfachet 
Gesetz  aufgestellt  wprden  kann. 

Eine  bloso  VerFielfaltigung  der  anzuwendenden  Reagentien 
wfirde  vielleicht  für  die  Lösung  des  Problems  weniger  erspriefs- 
lich  aejn,  als  eine  Methode  der  Untersuchung,  welche  die  ent- 
gegengesetzten chemischen  Wirkungen  des  Lichtes ,  an  einen 
und  demselben  indiTiduellen  Körper  hervortreten  liefse,  durch 
wechselseitige  Zurückführnng  desselben  Reagens  auf  entge'gen^ 
gesetzte  Zustande  durch  blose  Vermittelung  der  «ntgegengesetz- 
ten  Qualitäten  des,  Liehte«.  Die  Klasse  wünscht  daher,  ahno 
irgend  eine  andere  Art  der  Prüfung  auasuschliefaen,  cU*  genau 
Resultat  folgender  Prüfungsmetliode  su  erf^phres.  Während  das 
gewählte  Rea^^ens  durch  eine  so  schwache  Galvanische  filectri'« 
sation  behandelt  wird,  dafs  die  Oxydation  und  Hydrogenation 
nur  im  Minimum  eingeleitet  werde,  so  dau  an  und  für  sicli/ 
die    chemische    Wiikun^    nur    nach   einer    gehörig   langen  Zeit 

f  wahrnehmbar  würde;  set/.o  man  die  relativ- oxygenirten  und 
hydrogenisirten  Extremitäten  dem  Einflüsse  der  heterogenen 
Lichtstrahlen  ans,^  sowohl  im  Farbenspektrum  selbst,  als  mit- 
telst gefärbter  Gläser,  mit  oder  ohnv  Collektiv-Linsen*  Wenn 
die  electrisch'chemische  Wirkung  beschleunigt  würde  durch  den 
Eiqflufs  des  Tioletten  Lichts  auf  die  elertrisch •  hydrogene  Seite 
des  Reagens  und  des  rothen  Lichtes  auf  die  oxygene  Seite  des-» 
selben;  uud  wenn  die  entgegengesetzte  Combination  eben  so 
bestimmt  den  chemischen  Erfolg  hemmte,  oder  gar  in  einen 
entgegengesetzten    verwandelte;    (wozu  es   doch  durch  gehörige 

'  Abwägung  der  anzuwendenden  electrischen  Kraft  kommen 
inüfsto  unter  Voraussetzung  des  erwähnten  Gesetzes)  dann  wär4^ 
•in  entchiedener  Schritt  getlian  zur  Lösung  des  Problems« 
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Die  Kfotae  wUntcbt,  dafs  in  dieser  Reihe  ?on  V^^rsuclieii  i 
nebeh  den  bis  jetzt  gewählten  Auflösüngeti  ^eh  Silbers  nn^  dei 
Bitens  snf  die  es  hanptslchlicli  ankommt,  auch  andere  Metall- 
LOsangen  gef^rüft  VUrden;  denn  es  ist  möglich,  dafa  einigb 
derselben  wie  i.  B.  die  des  Zinnes,  in  dieser  Modiflcation  dei^ 
Yerittches  unerwartet  entscheidende  Resultate  geben.  Aus  dem- 
aelbeii  Grunde  kann  ea  gerathen  seyn ,  neben  deA  üblichen  Pig« 
menten  des  Lackmus  und  des  Guajaks^  aucli  andere  Tegetabili-^ 
sehe  Tincturen;  und  neben  dem  Phosphor  noch  andere  fest«' 
Körper,  Tielleicht  selbst  die  Lichtmagnete,  dicsei*  Prüfung  aU 
unterwerfen.  Am  glänzendsten  wäre  aber  der  Erfolg,  wenit 
es  gelänge ,  die  Zersetanng  des  chemisch -reinen  Wassers  durclt 
die  conspirirende  oder  contrastiren  de  Einwirkung,  das  hetero- 
genen Lichtes  nach  Willkiihr  zu  bedingen   und  au  hemmen; 

Einige  Züge  vQn  Gesetzmiffsigkeit  bei  der  Farbengebung  der 
Matnr,  Toraüglich  an  den  ▼eracfaiedenen  Theilbn  der  Vegeta- 
biliepy  tna  Beobachtungen  abgeleitet,  und  mit  den  et^vanigeii 
Relultaten  fiir  oder  wldet  den  erwähnten  Satz  in  genügende* 
Verbindung  gebracht,  würden  der  Klasse  erfreulich  seyn  ala' 
willkommene  Zugabe,  aber  nicht  als  unabläfsliche  Bedingung 
dtr  Preisbewerbung« 

Einsei^uttgstermin  der  3i.  März  1816.  Die  Eintheiinng  des 
Preises  Ton  lOö  0ucaten  geschieht  in  der  öAntlichcn  Sitzung 
am  Jahrstage  ?on  Leibnitz  den  3«  Juliiia  i8t6* 


ElltrUdhe  Stiftung  eine$  Preiset  für  Gegenstände 

der  jigrikuUur  -  Chemiei 

Für  daa  Jahr   1816. 

Oa  die  l^rage  üher  die  chemische  Constitution  der  DanJa« 
efrde  nur  eine  Preisschrift  veranlafste^  welche  die  Klaase  bei 
Ai^f kennung  mehrerer  Vorzüge,  doch  nicht  als  genügend  er* 
kannte;  ht  wird  dieselbe  Erage  init' ierdoppeltenx  Pr^laj  I6r 
ias  lahr  t8i6^  wiederholt» 


Stoit^ta  flie  N«tQ)r  der  0«inmerde  (Httdiift)  dtirdk  metirfeM 
li^aitcr  geomMar  «U  Toriier  ansgeaittelt  Uro^drA }  teitdlBai  maa 
^i&,  da&  mit  dem  Namen  Uamm«rde  nur  das  Endraaultat 
derVerwaaoDg  tArganitehelr  Weaen  beseichnet  Weft-den  darfj  oho# 
Rückescht  anf  irgend  eine  andere  damli  rerbnod«iie£rde»  dt«  Ter-» 
«ckieden  wäre  von  derjenigen,  welche  darch  deh  VerweacpUfpro-» 
se(s  aas  jeilen  SubttuMn  entweder  abgeachiedea  ocher  vieUeicht. 
«ach  «rteogt  wird  {  aeit^em  endlich  aU  erwiesen  angenoaimea 
Nrerden  darf  >  daft  die  mnnnichfaltigen  einfachen  Erden ,  weK 
che  die  AcherJurame  bilden*,  bloa  dam  dienen^  das  ihnen  auf 
yertchiedcnen  Wegen  ausströmende  M^atser  festauhalten ,  so  yrim 
den  Wurzeln  der  da^in  wachsenden  Pfl«naen  die  erferderlicbe 
Stabilität  in  geben)  oder  nnch  als  eigene  Foteasen  ^n(  de« 
damit  gemengten  Hamus  an  wirken^  ohne  selbst  als  nahrendji' 
Sffttel  ^n  die  Pflanaen  übergehen  an  könneni  so  bleibt  noch 
immer  die  fnr  die  rersehiedenen  Zweite  der  FAanzenkaltnr  sehr 
Wichtige  Frage  unentschieden:  ffie  und  auf  weicht  fTeM, 
0irtt  der  Humus  aU  ernährendes  Mittel  für  die  Pflanien? 

Was  Mehrere  gelehrte  Physiker ,  besOndtbrs'  die  Herren.  FOtt<^ 
troy^  HassanfratB,  y.  Saussure  der  jüngere^  Darwin^  Smith- 
aon,  Tean^nt,  Catradori>  Tessier,  Byaconnot^  Eanhof  nnd 
andere  iiber  diesen  Gegenstand  bereits  gesagt  uöd  zum  l'heil 
auch  «rwicsen  haben,  besteht  in  einteliAen  Ansichten  des  G»* 
genstandes,  jie,  so  wichtig  sie  auch  seyki  mCgen^  kteineswegei| 
geeignet  sind,  eine  allgemeine  Gr'Undregel  daraus  ableiten  t\x 
könnett.  Die  pbysikalisrcbe  Ciassv  stellt  daher  aur  genaueta  Aus^. 
mitielang  dieses  so  'erheblichen  Gegenstände«,  Mgesde  Preise 
trage  abft 

¥ras  ist  humus?  ifFehhe  näh^e  Beata-n^fheite  wer^ 
'den  in  federn  Humus  ynit  Zuv'trsiehf  tme^kahhi?  0^tlchi^ 
Veränderungen  erleidet  Sei-selhe^  und  durch  welche  Foa 
fenren  erleidet  er  sie^  um  zum  nährtnden  Mittel  für  diä 
Pßajizefr  i^erarheitet  zu  werden?  fFre  verhaften  sich  ins-» 
hespTider^  in  diesem  Proze/s  die  atmosphärische  Luft^ 
iflns  Wasser  und  iie  im  Contaet  ziehenden  Grundsrdefi 
der  Ackerkrume? 

Ieurh,f  Qhem*  u.  Phys[  \o.,Sd,  a.  f/0,  i& 
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JCsf^n  mit  GruHd  mehr  ah  eine  Art  ies  Jffämuä  mlä 
§xistirertd  anerkannt  werden?  I9t  dieeee  der  Fall,  wie 
untencheidet  eieh  der  Humue  nach  sein^  Abetammung 
aus  verechieden-gearteten'  organischen  Substanzen  ?  ffeU- 
€hen  Binflufs  hat  die  verschiedene  Grundmischung  des 
Humus  auf  die,  Erzeugung  der  specißken  näheren  Be» 
9tandtheiU  der  Vegetabilien? 

Die  phyiiktlitcha  Klasse  erwarfet  roii  den  PMisbewerbem 
keineawegea  eine,  bloae  ZuaammensteUang  detjenigen,  was  über 
^esen  Gegenstand  bereits  Ößentlich  bekannt  worden  ist)  sie 
•ieht  Tielmehr  den  Resultaten  gans  neuer,  mit  möglichster  Ge* 
aanigkeit  angestellter  Versuche  entgegen  j  nur  auf  solche  und 
ttnf  die*dtreua  gesogenen  Schlüsse  kann  bei  den  deshalb  einge* 
lieaden  Abhandlungen  Rücksicht  genommen  werden. 

Preis  100  Dukaten^  Der  Einsendüngstermin ,  und  der  Tag 
€tr  PreiserthflUiuig  sind  dieselben  wie  für  obige  Preisfrage« 


Anjiündiguog. 

JL/er  Hm  Verleger  dietta  Jonraftl«  wird  die  Torhergalieiid« 
Abhandlöng  des  Herrn  Kurrer  neBtt  mehreren  andern  desselben 
Herrn  Verfassers  aoch  einxeln  in  besondem  Abdrücken  atisge« 
ben»  Ich  habe  ihn'd«xn  atifgefordert,  damit  mehrere,  welchen 
dieses  Journal  nicht  su  Gebote  steht,  doch  Ton  den  hier  mit« 
getheilten  Erfahrungen  Gebrau  eh  machen  und  sich  Tielleicht 
aufgefordert  fühlen  mögen,  dem  Muster  eines  Mannes  nachzu- 
ahmen,  welcher  mm  grolsen  Vortheile  seiner  rühmlich  bekann* 
ten  Fabrik  gleichen  Schritt  hält  mit  der  in  nnsern  Tagen 'so 
rasch  vorwärts  «chreitenden  chemischen  Wissenschaft*  Her» 
Karrer  «chreibt  mir  bei  Uebersenduag  seiner  Abhandlung : 

I,  Anfanglich,  war  ich  Icaam  geneigt  durch  die  Bekanntma- 
chung meiner  ^Erfahrungen  einige  Vortheile  ans  der  Hand  an 
geben;  ülein  da  ich  tum  Nutzen  nnsera  deutschen  Vaterlan- 
des  in  meinem  Kreis o  mitwirken  i^nd  daher  ^U»  Geheimnifs- 
krämerei  Ton  meiner  Seite  beseitigen  möchte;  so  stand  ich 
nicht  länger  an,  diese  gemeinnüttigen  Bemerkungen  niedersa- 
acbreiben  und  zum  Druck  einzureichen/' 

Solche  Gesinnungen ,  allgemeiner  rerbroitet,  würden  nnaera 
Fahriken  mehr  heben  und  eben  dadurch  den  Eingang  fremder 
Fabrikate  mehr  erschweren,  als  solches  der  Coatinentalsperre 
durch  Waffengewalt  möglich  war. 


Drueli(ehl6iv 

fc  »19»    ü  tu  it  d«tt  L  dir  daa. 


I 


A  US  z  u  I 

meteorologischen  Tagebuches 


YO» 


Profeisor  Htinrich 
Rogentburg« 


Horember,  iSai. 


Stuode. 


lo    A. 

10  F.  A. 

lo   A. 

10  A, 

;;  ii  F. 

5   F. 
lo  A. 

4;  8  F. 

10  A. 
9;  i'  F. 

11  ,A. 

7' 9  F. 
5  F, 
10  At 
2   Ft 


BaroTTieter. 


Minimum* 


Maximum. 

Stund«. 

a6"   8'",  48 
26     9,    88 
a«    11,    54 

27.    4,    07 
»7     4,    Ö3 

4iF. 

5  F. 
4. 6  F. 

5  F. 
11  Af 

»7     P«    41 

4  A. 

Medium* 


26"  6ff',  33 
a6  9,  03 
a6  %  64 
«7  o,  67 
27     a,    25 


527 

ia? 

»7 
»6 

a<J- 


13 

14 

90 


(It  A. 

S    F. 
10  A, 


j  ■    t 


25 
26 
2^ 

%6 

»7 


lo. 


6r 
6^ 


26" 

26 

26 

a7 
a7 


7''',  26 

9,    62 

10,    26 

3^    85 


26 
27 


3027 
73  27 


18 


W  X' 


^0  A» 
3F^ 
9  A« 

10  A. 

9  J  A, 


10, 

9i 


79' 
86 

71 

•54 
65 


4  A* 
II  A« 

10  A. 
6  l. 
10  A, 


■^ '  I  ^  w 


w^'^m 


26 
36 

»7 


8, 
8, 

P. 


39 

85 
83 
44 


8  F.     ,37 

lO.iaMitUi^^ 
[IF.  8A.-7 
10  A.     27 


9  f. 


^*T 


»7 


a»  30 

'^  97 

■.  »*  $X> 

I.  54 

I»  87 


la;  c  A, 

«iA, 

3  F. 

3  T. 

4F, 


»7 

a7 
36 

a(( 

3<> 


7' 


»7     ' 


■0»    ap 
o,    43 

o,    18 
5« 


»3;  37 
54;  36 
<i8  3<S 


»9 


a6  6, 

26  3, 

26  5, 

»7  I. 


9<S 


o, 

i> 

8, 

7, 
8, 


77a<S 
i8|?6 
49  a<$ 


4a 
08 


a< 
»7 


7* 
5, 
8, 
U, 
1> 


i7 
»7 
96 
a6 
36 


»,  74 

»*  08 

n,  30 

I  Iß  83 

",  9» 


4  A. 
4  A. 

7  F.  3A, 

7F}4A. 

3   A,  . 


*^ 


♦  A, 
10  A. 
«  A, 

4F- 

IQ  A. 


ft7 
i>7 
a7 
a7 
«7 


0, 


70 
60 

45 

93 

.41 


»7 

a7 
27 

a7 


i> 


I 


»7 
26 

2<f 


»7     4»    ö3 


den 


o. 


»5  »7 

05  a7 

7726 

84  26 


$7 


26 


l 


85 

77 

43 

2 

I 


2C 

32 
Oh 

70 

89 


921 

9» 
61 

12 
69 


49 
60 

07 
2a 
35 


«5    3,   19  a6«  II,   4^ 


■I 


Thermometer. 

Hy 

grometer. 

ITinde. 

Muiai. 

MiMim. 

Medium. 

Ma- 

m- 

M,- 
dJum. 

Vom. 

Ntchm. 

7,0 

V 

3,«7 

'661 

558 

599,5 

OSO.    1 

SO.    1 

«,3 

3,61 

620 

558,r 

NW.    I 

.     4.* 

1,« 

«,75 

614 

515 

560,6   NW.  I 

NW.  1 

4,7 

2,3 

3,30 

605 

552 

5      ' 

W.    1 

NW.  1 

4,7 

1,0 

3,04 

t^a 

568 

5     ' 
5     1 

SO.    I 

3,7 

»,« 

3,04 

634 

536 

NO.  2 

NO.  a 

4,6 

1,8 

«,« 

65» 

535 

5      3     SW.    1 

SW.   I 

fi,3 

■,S 

678 

5J0 

5      3     SW.   1 

SW.  I   , 

«,« 

8,79 

667 

538 

6      3     SO.    I 

SW.   I 

10,0 

4.7 

6,9« 

648 

510 

5      0 

5     A 

.0.1 

so.  I 

7,s 

3,0 

5,67 

581 

414 

SO.. 

SO.    1 

8,a 

>,8 

4,40 

676 

sao 

5S!),SIW.  SO,  1 

SW.   I 

4,« 

'o,S 

1,94 

577 

421 

478,<      SO.  1 

so.  1 

3,5 

l,f 

2,"3 

S55 

51« 

533i<      W.   1 

W.  a 

4,« 

0,0 

1,30 

663 

508 

570,5     SO»  I 

so.  1 

4,8 

0,0 

',7° 

66, 

530 

592,9     SO.  i 

NW.  a 

M 

-    0,6 

i,ia 

633 

558 

581,4     SO.  9 

SW.  » 

1,9 

0,0 

0,9» 

639 

562 

607,1     SW.   a 

SW.   s 

1,« 

—    4,0 

—  0,ä5 

SO« 

587,c      W.  I 

so.  I 

-     1,0 
US 

—  1,87 

491 

441 

462,3     SO,   1 

so,  1. 

—     1,4 

'  0,00 

599 

473 

537,7     SO.  1 

NW.  I. 

1,5 

—    3,a 

047 

495 

565,7    NO.  1 

NO.  1 

0,0 

-    0,9 

644 

600 

ä33,c     NO.    1 

SW.  1 

0,7 

-    0,3 

0,16 

6,, 

575 

59H,i     SO.   a 

SO.  1 

=,« 

—    s," 

0,.l 

681 

5S6 

612,7    NW.  1 

N.  I 

1,7 

—    4,a 

—  1,89 

709 

573     631,5    NW.    1 

0,7 

"    4,3 

—  1^19 

676 

576     ö3o,^    NW.    1 

NO.  3 

0,7 

—     1,3 

—  0,54 

714 

681     695,9    NO.   1. 

NO.  2 

—    i,a 

-    a,« 

?05 

680  ,  693,s     NO,  2 

-  -0,5 

-    3,« 

-  »',36 

681 

61s 

650,5 
587,1) 

NO.  I, 

NO.  1 

■0,9 

—    4,3 

+  1,68 

714 

414 

" 

' 

«■MWMMM 


m 


MM« 


fFit'terung. 


Summarische 
Ueheraich 

der 
Witterung. 


1« 

4. 
6. 


6. 

7« 
8. 

9- 

lO. 


Vormitt«^. 


Vermischt« 

Vermiaciii:* 

Tr$b.   Regen» 

Trüb.    Regen» 

Trüb. 

Trüb.    Wind. 

Trüb.    Regen. 

•      Schön? 

Vermiacht. 

Trüb.  Schön. 


Nachmittag 


.1, 


Nachts, 


Schön« 

Trüb, 

Trüb. 

Trüb.  Regen. 

Trüb. 


Vcrm.  Wind. 
Trüb.  Regen. 
Trüb.  Regen. 
Trüb. 


eitere  Tag^ 
[Schöne  Tage 
erfbiichteTage 
rübe  Tage 


1 1.    Nebel.   Venu. 
1 3.  Schön. 

1 3.  Nebel. 

1 4.rRegen.  n.  Schnee» 


I 


i6. 

i6. 

n: 

19. 

30. 


Yermitcht. 


Venniacht. 

Schnee,  ttüra. 

Schnee.  Wind. 

Trüb.   Verni. 

Trüb.   Nebel. 


Trüb.  Reg.  Wind. 

Trüb.  Verm. 

Regen.  Wind. 

Trüb.    Wind» 

Vermiacht» 


Trüb. 

Schön» 

Vermischt, 

Wind.  Regen. 

Schön. 


Trüb.  atUrtaischATage  mit  Nebel 

Tage  mit  Regen 


Trüb. 

'  Trüb. 

Trüb» 

Vermischt. 

Verm.  Nebel. 


Wind.Reg.Schön"^^*«"^^^^^* 


3  1.    Trüb.    Nebel. 
3  2.1  Verm.  Tr.  Nebel. 
33.1  Trüb, 

3  4.1  Trüb.   Wind. 
3  5.1  Trüb. 

1  • 

36.  Schön* 

2  7.  Tf  üb.  I  Verm. 
a8.  Trüb. 

2  9.  Verm'.    >y*nd. 

3o.  Schnee.    Trüb. 


Verm.  Wi  nd.Reg, 
Wind.   Regen. 
Schnee«  Wind. 

Schön. 
Trüb.    NebeL 


Heiter.  Nebel. 
Nebel.    Trüb. 
Trüb.  Schön. 
Heiter.    Trüb. 


Tage  mit  Schnee 
TAge  mit  Wind  1 
Tage  mit  Sturm 


V«rm.  Heiter, 
atürm.  Verm. 

Trüb. 
Trüb.  Nebel. 

Trüb. 


Trüb.   N^bel. 

Trüb. 
.   Trüb. 
Trüb. 
Trüb., 


Trüb» 
Trüb. 
Trüb. 
Trüb. 
Heiter. 


Heiter. 

Trüb.    Wind. 

Tr.  Verm.  Wind. 

Trüb.    Wind. 

TrUb.  Verm. 


Heiter. 

Trüb. 
Trüb.    Schön. 
Schnee.  Trüb. 

Trüb. 


Schöne  Nächte 
Verm.  Nächte 
Trübe  Nächte  : 
Nächte  mit  Nebel 
Nächte  init  Regen 
Nächte  mit'Schm 

Nächte  mit  Wind  j 
Nächte  mit  Sturm 

Betrag  det  Rege| 
13  j^  Linien. 

Herrachendb  Win< 
SO.  NO. 

Zahl  der  Beob- 
achtungen 5 13. 


«k 


iMii^ 


m 


Ueber    den  * 

C      h      i      na      s      t      p      £     f  ^ 

und  die 

charaktexistischen  Eigenschäften 

de» 

Chinaharzes. 

r 

VoÄ 
Prof.  aH.  PFAFF»    in  Kiel.  , 

Ich  habe  in  def  zweiten  Abtheilüng  meines  Systettiür 
der  Materia  medica  (Leip2.  181  i)  S.  249.  530  alUs 
2,U8ammetige$teIIl ,  was  tnir  ^amats  über  die  ÜJfi^ 
schling  verschiedener  Chinasorten  ^  *  ufid  besöndeAi 
über  die  Eigetithümh'chkeit  jenes  Princips^  was,  soH 
viel  mir  bekannt,  zuerst  Vauqüellh  iiitt  einem  *eige^ 
nen  Nahmen  Cinchonin  bezeichnet,  bekannt  gewoj^-; 
den  war.  Noch  war  die  Sache  dadürch^ange  nicht 
aiifs  Reine  gebracht;  üch  stelhe  eine  neue  Reihe  vofa 
Versuclien  an.  Ein  Aufsatz  eines  Portugiesen  Gomes 
im  Medical  and  Sur{r^ca>  Journal.  Edinb.  tSii.  Oct«; 
pag.  420.,  der  eine  neue  Art  diesen  Chinasioff  afo 
rein  wie  möglich  darzustellen  lehrte  und  dem  so  ei^ 
haltenen  Principe  Eigenscharten  zuschrieb,  welche 
ihn  von  dem  von  mir  charakterisirten  Chinastoff  sehr 
wesentlich  unterschieden,  wurde  die  Veranlassntig 
einen  meiner  geschätztesten  Zuhörer  Herrn  Dr.  van 
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der  Smisseu  aus  Altena  zu  vermögen,,  die  Ton  mir 
vnternoniniene  Reihe  von  Versuchen  unter  meiner 
Aufsicht  und  Milwirkung  in  meinem  Laboratorio 
fortzusetzen,,  und  besonders  die  Angaben  der  Portu- 
giesen Gomes  einer  genauem  Prüfung  zu  unterwer- 
-fen.  Die  Resultate  dieser  Untersuchung  machen  daa 
Inhalt  seiner  Inangural  dissertatiotf  aus  *).  Folgen- 
des ist  das  Wesentliche  davon. 

Zu  diesem  Behuf  wurden  16  Unzen  der  bestell 
Königschinarinde  mit  48  Unzen  eines  Alcohols  von 
O9819  specif.  Gewichte  dr«i  Tage  hindurch  unter  öf- 
term  Snhütteln  und  Zusammenreiben  digerirt,  und 
der  Rückstand  noch  einmal  mit  gleichen  48  Unzen  2 
Tage  hindurch  so  behandelt.  Das  Chinapulver  war 
dadurch  so  erschöpft,   dafs   4  Pfunde   Wasser   nur 

^iDO  öpalisii^ende  Flüssigkeit  fast  lohne  jGeschmack 
irou  aaurer  Reaclion  daraus  zog,  welche  das  China- 
ßfhi   enthielt     Die  geistige  Tinctur   wurde  bis  zur 

yCpnsistenz  ei^pes  dünnen   ^xtracts  durch  Abziehen 

JLßa  \Veingeistes  in  einer  Reloi  te  concentrirt,  und  nun 
luftter  beständigem    UmriUneu  56  Unzen  destillirtes 

yV'9is$ev  hinzugesetzt.  Es  fiel  ein  pulveriger  ,  Äe//- 
iräunUcherj  Üiederachlag  in  Uebereinslimmung  mit 

rCromea  Aussage,  dessen  Verfahren  hiebei  genau  lie« 
£>lg|i  wurde,  zu  Boden,  der  aber  auch  aufs  sorgfal- 
f^ste  auf  dem  Filtrum  ausgewaschen  doch  nicht  wie 

,(Aen    dieser    Schriftsteller   behauptet   iSfcifa    wurde. 

.Durchs  Trocknen   wurde  dieser  Niederschlag   etwas 

xdunk^er,    und  betrug  nun  eine  Jialbe  Unze  und  4o 


*).De  Gortioum  peramnonim  direrise   specioi   psrtibut  con- 

I         •titutiTis   earumque   proprietatibus.       Praeside  C.  (f.  Pfsffia 

Attctor  HerrmaQnm  Tsn  derSmiMoa  KieL  i8i5.  agS.  ftr.4. 
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Orane.  Die  durchfiltrirte  wässerige  Flüssigkeit  halte' 
wie  die  Tinctur  eine  dunkle  rothbräune  Farbe,  einen 
^ehr  bittern  und  zusammenziehenden  aber  keines« 
tveges  säuerlichen  Geschmack»  ohngeachtet  sie  daf 
iiackmuspapiei:'  röthet6,  Piese  Flüssigkeit  wurde 
iinn  naci^  det  Anleitung  von  Gonles  durch  ein^ 
Auflösung  des  reinen  kohlensauren  Kali  gefällt^  Dpp 
erhaltene  Niederschlag  hatte  efiue  hell-  beinahe  rosen« 
i^othe  Farbe,  die  übersteheiide  Flüssigkeit  war  dunk- 
ler von  Farbe  geworden,  pie  Menge  des  Nieder« 
Schlags  nach  dem  Tvocktien  betrog  2  Quentchen  uncf 
46  Grane.  Pie  durchgelaufene  Flüssigkeit  wurdef 
iiun  init  SchwefeUäar0  gesättigt,  und  auf  diese  Art 
ein  höchst  lockerer  arid  volüriijnöser  rothbrauner 
Kiedetschlag  gesamiHf U,  dessen  Menge  nur  lU  Graniaf 
betrüge' im  Alkohol  so  gut  wie  gar  nicht,  im  Wasser 
abei'  sich  beinahe  vollkommen  auflöste ,  Und  damit 
eine  Lösung  gab^  die^  mit  dcfm  schwefelsauren  Igiseii 
eiinei  pUvengrüne  Farbe  lainnahnl  und  eineh  gert^geni 
Niederschlag  gab^  auch  vod  dem  Galläpfelaufgußi 
tmd  iloch  stärker  von  der  Brechweinsieinmiflösung 
.jgetrübt  wixrde^  mit  der  Hause^blasenaußösung  aber' 
/Mo verändert  blieb. 

Vou  deni  öbeii  erwähnten  pulverigen  Niedeir-i 
ächlägi  in  welchem  eigentlich  (der  Chinasto£P  nach 
GrOQies  Enthalten  seyn  soll,  wurden  3  Quentchen  und 
4o  Grane  durch  gelinde  Digestion!  in  6  Unzen  Alkof 
hol  von  0,830  aufgelöst,  eben  so  viel  Wasser  hinzu-- 
^eset^ty  und  nach  Gomes  Vorschrift  der  gelindesten 
f^erdunstung  überlassen,  wodurch  ihm  zufolge  das 
Cinchonin  in  Gestalt  von  fiaarfirmigerif  glänzenderi 
iind  vollkommen  u^eifaen  Kryetallen  erhalten  wer- 
den soll«    Diefs  Resultat  zeigte  sich  aber  nichts  viel'« 
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mehr  «onderte  sich  mit  diem  Verdunsten  des  Gelstfgeti 
einTheil  des  Aufgelösten  unter  der  Gestalt  eines  pul- 
^verigen  dunkel  braunrothen  Bodensatzes  Hb,  ein  an*« 
derer  Tbeil  bildete  hellbraune  H^utchen  auf  der  Ober- 
fläche des  Lösungsmittels»  die  'so  wie  sie  sich  bildeten 
mit  aRer  Sorgfalt  nach  und  nach  gesammelt  wurden, 
Getrockntt  trennten  sie  sich  von  selbst  in  schmale 
längliche  Stücke  die  dadurch  und  durch  ihren  Glanz 
bei  aller  ihrer  Durchsichtigkeit  einigermassen  das 
'Ansehen  von  nadelforfnigen  KrydidWen  halten,  wo- 
durch Gomes  wahrscheinlich  getäuscht  wurde.  Diese 
Häutchen  waren  fast  geschmacklos  und  zeigten  fol- 
gende Eigenschaften :  i)  im  Alcohol  zerflossen  sie  so- 
gleich und  lösten  sich  schnell  vollkommen  auf.  &) 
Eine  grbfse  Menge  Wasser  löste  durch  langes  Ko- 
chen von  So  Theilen  nur  5  auf;  was  aufgelöst  wor- 
den war  verhielt  sich,  wie  fernere  Versuche  zeigten , 
als  Gerbestoff  der  diesem  besondern  Principe  adhä- 
rirt.  hatte.  S)  Aetzendes  Kali  löste  sie  schnell  auf; 
Schwefelsäure  schlug  sie  aus  der  Auflösung  fast' un- 
verändert nieder.  4)  Auch  concentrirte  Schwefel- 
säure löste  sie  auf  und  nach  geschehener  Verdün- 
nung wurde  sie  durch  kohlensaures  Kali  mit  schwar- 
zer Farbe  (verkohlt)  niedergeschlagen.  5)  Schwefel'- 
äther  äusserte  nicht  die  geringste  auflösende  Kraft 
'darauf.  6)  Auf  glühenden  Kohlen  verbreiteten  sie 
•einen  reizenden  etwas  aromatischen  Hauch ,  und  ent- 
zündeten sich  an  der  Lichtflamme.  7)  D\e  Galläpfel- 
tinctur  wurde  durch  ihre  geistige  Auflösung  nicht  im 
geringsten  verändert  —  eben  so  trübte  sie  kaum  die 
geistige  Auflösung  der  Hausenblase  —  dagegen  wurde 
sie  von  der  Auflösung  der  oxydirten  Eisensalze  auE 
das  schönste  grün  gefärbt;    und    reichlich    gefällt; 
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von  der  mit  Weingeist  versetzten  Auftesung  det 
oxydirien  Salzsäuren  Zinns  dagegen  nicht  getrübt. 
Oxygenitte  Salzsäure  fäljte  aus  der  Auflösung  cilro«» 
^engelbe  Flocken.  Dieses  Princip  ist  also  offenbar 
eine  ganz  eigenthiimlicbe  Art  von  Chtnaharz^  dessen 
Eigenscbaflen  sehr  ausgezeichnet  sind,  welchem  aber 
Gomes  ganz  unrichtig  die  Eigenschaft  zugeschrieben 
bat,  den  Ger&es/o^  niederzuschlagen.  Sollte  er  viel-» 
leicht  statt  der  Galläpfeltioctur  einen  wässerigeii 
Galläpfelaqfgurs  angewandt  haben,  dessen  Wasser 
einen  Theil  dieses  eigehthümlicben  Chinaharzes  aujs 
seinem  geistigen  Lösungsmittel  abtrennte?  Dieses  im 
Alkohol  so  leicht,  im  Schwefeläther  und  Wasser  aber 
unauflösliche  Princip  findet  sich  auch  in  der  brau- 
nen Chinarinde.  *-  Um  näher  auszumitte^n  ^  ^b  die 
Kraft  den  Brechweinstein  ^  den  GerbestofiF,  und  den 
thierischen  Leim  aua  ihren  Auflösungeri  zu  fällen  in 
einem  und  demselben  Principe  oder  in  verschiedenen 
Principien  ihren  Sitz  habe^  wurde  folgende  {leihe 
von  Versuchen  angestellt.  ' 

Man  bereitete  mit  aller  Sorgfalt  concentririe 
Wässerige  Aufgüsse  von  gleichen  bestimmten  Quan- 
titäten der  besten  Chinarinde.  Jeder  Aufgufs  wurde 
nun  mit  jenen  verschiedenen  Reagentien  in  einer  sol- 
chen Folgenreihe  niedergeschlagen,  da(s  in  einem^ 
Versuche  nach  der  Fällung  durch  Brechweinstein- 
auflösung der  GaHäpfclaufgufs  und  auf  diesen  die. 
Leimauflösung  >  in  einem  andern  Versuche  nach  der 
Fällung  Jurch^  Galläpfel^  ^i*s  die  B  rech  Weinstein- 
auflösung u.  s.  w.  angewandt  wurde.  Die  Nieder- 
achläge ,  welche  jedes  Reagens  gab,  wurden  jedesmal 
aorgfkltig  auf  eiitem  Filtrum  gesammelt»  gelind  aus« 
gewaschen   und   getrocknet.      Gab   nuu  irgend   ein 
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Reagens  das  der  Ordnung  nach  zum  zweite!»  «»der 
jdritten  angewandt  wurde  dieselbe  Menge  von  Nie^ 
derschtäg,  wie  wenn  es  gleich  vom  Anfang  an  an-^ 
gewfuidt  worden  war,  so  Jconute  man  mit  /Sicherheit 
^chlicfsen,  dafs  jene^  vorangegangene  Reagens  mit 
einem  andern  nähern  Principe  des  Aufgusses  eine 
Verbindung  eingegangen  hatte  als  dasjenige  ist,  was 
durch  das  nachfolgende  Reagens  niedergeschlagen 
wurde.  Das  Resultat  einer  grofsen  {leihe  yo|i  W^t-s 
suchen  dieser  Art  war: ' 

■ 

a)  dais  die  nähern  Materialien,  welche  die  Breche 
üfeinateinauflömngj  den  GaUäp/elaufguJiy  und 
dw  thieriachen  Ijeim  niederschlagen,  sämmtlich 
im  Wasser  so  wie  in  Alkohol  auflöslich  sind» 
und  demnach  unter  jene  Hauptabtheilung,  von 
nähern  Materialien ,  welche  durch  den  Namen 
Seifenetoff  bezeichnet  wird ,  gehören« 
3)  dafs  die  nähern  Grundstoffe,  welche  den  6a/2- 
apfelaufgufa  und  die  Srechweineteinaußosung 
fkllen,  zwar  constant  in  den  verschiedenen  Arten 
von  Chinarinde  zu  coexistiren  scheinen ,  aber 
doch  selbst  nicht  identisch  sind. 

5)  dafs  das  P^incip,  welches  den  GaUäpfelaüfgufe 
niederschlägt,  der  wahre  Sitz  der  Bitterkeit  der 
Chinarinden,  der  Bitterstoff  derselben,  zu  seyn 
scheint,  wenn  gleich  seine  Vevbinclung  mit  dem 
Principe  des  ^Galläpfelaufgusses  ohne  alle  Bitter^ 
keit  ist. 

6)  Dafs  das  Princip,  yf^lches  flen  Ihierishen  Leim 
niederschlägt  yon  diesem  fiitterstoife  gaps?  ver«- 
schieden  ist,  zu  jener  Mödification  des  Gerbe- 
stoffes gehört,  y^elche  die  Eiseni^uflösungen  .grün 
f|ir))t^  und  sich  in  einigen  schlechten  Sorten  von 
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Chinarindeo,  nanmrtlich  in  derjenigen  welche  ich 
in  der  2len  Abt  Heilung  meines  System«  der  Ma- 
leria medica  S.Sog  unter  dem' Namen  aer  China 
nova  beacbrieben,  ohne  jenen  Bitter$toff  findet. 
Für  den  prakitischen  Arzt  und    die  arzeneiliche 
Anwendung  der  Chinarinde  ergab  sich  noch  beson- 
ders folgende  Bemerkung.      Joseph  rFrafik   besätigtQ 
durch   neue    Beobachtnngen    im    Krankenhause    zu 
Wilna  die  alte  Erfahrung  ^    dafs   in   Rücksicht  auf 
' fieberverirdbendm    oder    antiperiodiaehe'  Kraft    der 
Chinapulper  alle  PrSiparate  aus  der  Chinarinde  bei 
weitem   überti'eße^   macht  aber   den  merkwürdigen 
Zusatz,  diese  überwiegi?nde  Wirksamkeit  dar  Chlnii 
in  Substanz   sey  so  gröfs.,    daTs  leAlst   das    bereits 
durch  jibkochung  ausgezogene  Chinapulver  diese  ^ro- 
f$en  Kräfte  noch  auf  aer  e^  und  getrocknet  gleichsam 
frische  China  vorstelte«     Ini  jenen  obigtö  Versuchen 
zeigte  sich  nun ,   daß  wenn  das  Pulver  einer  recht 
guten  Chinarinde  durch  wiederholtes  Ausziehen  mit 
Wasser  fast  ihres  ganzen  Geschmacks  beraubt  wor- 
den war,   und  jene  unter  JNro.  »•  angieführten  Prin^ 
cipien  so  gut  wie  ganz  verloren  hatte,'  starker  jiUdm 
hpl  doch  noch  eine  ziemliche' Quantität /ehea  eigene 
tfiiimlichen  Chinaharzes  auszog.     Da  •  nun  der  Ge^ 
achmack  nicht  in  höchster  Instanz  über  die  Kräftb 
der  Arf  neimittel  entscheidet,  da  es  viele  gändich  ge- 
schmacklose Mittel  giebt,  die  doch,  dfe  -^Ircfsteh  otm^ 
neiUclien  Tugenden  haben,  so  läfst  es  sich  wohl  dbh«. 
ken^  dafs  auch  in  jenem  Chinaharze  die  antiperiödi^ - 
ache  Kraft  der  Chind^i*ihdo  ibi*en^  Sitz  habe^  woria 
jenes  scheinbare  Paradoxon  von  Joseph  Frank  aeinA 
Erklärung  fände. 
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Versuche  und  Beobachtungen        ^ 

über  d  10        \ 

Itiftrcinigende   Wirkung 

der    Hohle. 

t  I  . 

Vota 
JfergtUhß  J)v.    DOBEREINER« 

Einleitung* 

jDereitfl  vor  fiinf  Jahren  machte,  ich  die  Beohach« 
tnngs  dafs  gat  ausgeglühte  und  wieder  mit  atmo« 
•päriacher  Luft  erfüllte  Holzkohle  die  Eigenschaft 
babe,'  der  atmosphärischen  Luft  (und  auch  andern  lufl* 
ifi^rmigen  Flüssigkeiten)  Fast  alle  wohl  und  übelriechen«- 
d^n  Materien,  womit  selbige  erfiülit  ist,  su  entziehen 
4md  sie. vollkommen  geruchlos  asn  machen.  Icli  habe 
damals  von  dieser  neuen  Thatsache  dem  Hrn«  Aka«> 
idemik.  Gehlen,  als  er  noch  das  Jqurn.  f.  Ch.  u.  Phys, 
berausgab,  Nachricht  gegeben,  allein  dieser  mein 
verehrter  Freund  acheint  vergessen  zu  haben,  die*- 
selbe  in  seinem  Journale  dem  Publikum  mitzutheilen. 


über  ifuftrefnig.  /Wirkung  der  Kolile.       273 

Indets  gedenkt  er  neuerdings  jener  meiner  Beobaoh-* 
tnng  im  vorliegenden  Journ.  f.  Ch,  u.  Phy«».  (Bd.  VIT. 
8.  Ü78)  und  fugt  einige  Bemerkungen  bei ,  welche 
mich  zu  weiteren  Mittbeilungen  veranlassen,  Icli 
will  der  VoUstiindigkeit  wegen  zueilt  die  Veranlas« 
8ung  zu  dieser  Untersuchung  erzählen  und  dann 
meine  ersten  (in  St.  Jobannis  bei  Bayreuth)  so  wi^ 
die  spütern  (hier  in  Jena;  über  die  beobachtete  luft- 
reinigende Wirkung  der  Kohle  durch  wiederholte  ' 
Versuche  gemachten  Erfahrungen  und  Beobachtungeil 
in  eben  dieser  Zeitschrift  niederzulegen« 

I.    JErsie   Beobachtung  über  die  luftreinigende 
Wirkung  der  Kohle. 

Ein  Sieb  voll  —  obngeßhr  7-^  Pfund  —  frisch 
ausgeglühter  Holzkohle,  welche  bestimmt  w'ar  eine 
Quantität  Kornbranntweins  zu  entfuseln,  blieb  aus 
Vergessenheit  in  einem  Zimmer,  dessen  Luft  stark 
mit  Tobackrauch  angeschwängert  und  dadurch  sehv 
übelriechend  geworden  war,  eine  Nacht  hindurcli 
offen  stehen.  Wie  ich  am  näclisten  Morgen,  in  das 
Zihimer  kam,  wo  die  Kohlen  gestanden,  fand  ich  df0 
Liuft  desselben  nicht  nur  ganz  geruchlos,  sondern  so 
rein,  wie  sie  nur  im  Freien  ist«  Da  das  Zimmer 
nicht  gehetzt  und  die  Fenster  desselben  nicht  geöffnet, 
auch  während  der  Nkcht  keine  Veränderung  der  Wit-« 
terung  erfolgt  war,  so  fiel  mir  der  so  ausserordentlich 
l'eine  Zustand  der  !Luft  auf  und  ich  suchtq  daher  djo 
Ursache  davon  zu  entdecken^  Indem  ich  nach  der« 
•elben  suchte  fielen  mir  meine  Kohlen  in  die  Angen« 
vto  sich  mir  dann  sogleich  die  Vermulhung  auf« 
drang,  dals^wohl  diese  den  reinen  Zustand  der  I#nft 
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des  Zimners  veranla&t  haben  mögen.  Um  dies^ 
Vermutiinng  näher  zu  prüfen  und  überhaupt  da« 
Verhalten  der  reinen  Kohl^  g^S^^  riechende  lufin 
fürmige  Flüssigkeiten,  was  noch  vop<  keinem  Chemi«« 
ker  untersucliL  iaif  I^enn^u  9|i  le^ncii}  veraiislaltete  iclf 

IL  folgßnde  Versuche  über  ^  ffjrkung  (J^r 
^        fiofile  auf  riechende  Luft.    * 

A«  Pf  er  halbe  M^ase  ^u  56  Kubikz.  atmosphäri^ 
achef*  Luft,  vvelche  jn  drei  Glasbouteillen  enthalten 
waren,  ^vurden  dif?  eincji  mit  a  bez^Jchpiet,  mit  Tobaks- 
rauch, (lie  ^iweite  fnit  b  be;;eichnet,  ip|t  dem  Piipste 
von  Berljncp  JlSjuphcipulver  upd  die  dritte,  p  ho-^ 
sc^ichnet^  mit  den)  Oampfe  erhitzten  Stipkasands  (As-^. 
sae  fpetidae)  ange$phWängertj  Und  hierauf  jede  ^d^r-» 
selben  mit  <)l]ngef^r  i  }  Kiibikz«  frisch  ^usgeg]ühtak*i 
gröblich  gepqlyerter  Kohle  von  Liudenbolz  in  Je^ 
l'iihrung  gesetzt.  Nachdem, dieses  geschehen  und  jedA 
(^ey  drei  Pputeillen  yer^ilpssen  ynd  eini^et^iale 
schwach  bewegt  WUl^eq,  wurcle  |elz«e  an  cip^m  belleit 
prte  gestellt  und  dAr  Erfolg  dpr  Reaction  der  Kphle 
liuf  die  der  Luft  mitgetheilten  riechenden  Materieoi 
|il>gewprlet,  Diesp  trat  wirklich  pin :  d^nn  aller  Ge- 
rnch  weil*  vef^chwnnden  in  der  Lvifl  a  nach  einer 
3tnnclej|  in  der  Luft  b  nach  drei  Stunden  und  in  der 
liUft  p  nach  ^wei  und  einer  halber^  Stunde.  Der 
jiberrascbende  Erfolg  dieser  Versuche  belehrte  mich 

l)  dafs  die  Kohle  die  Eigenschaft  batji  nicht  nur 
liechende  tropfbare,  sendern  auch  eben  so  be« 
schaifene  luftföfmlge  {Flüssigkeiten  gernchlpa  zu 
Wa9.h(^ii  yn^ 
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9^  dais  die  o.ben  bemerkte ,  von  mir  darch  reine 
Geruchsorgane  wahrgenommene  (empfundene) 
Reinheit  und  Geruchlcsigkeit  der  12  Stunden  fx-ü* 
her  durch  Tabi^ckrauch  sehr  übelriechend  ge- 
macht gewesenen  Luft  eines  Zimmers  duf*cb  die 
eine  Nacht  lang  mit  derselben  in  ßei^iihrung  ge^ 
standenen  Kohlen  bewirkt  worden  war, 

Nachdem  diese  interessante  Thatsache  entdeckt 
war,  beschlaft  ich,  dieselbe  durch  neue  Versuphe  zu 
verfolgen,  und  die  Wirkung  der  Kohle  noch  auf  an- 
dere riechende,  in  Luft  anfgelöste,  Materien  9u  un- 
tersuchen, zuvörderst  aber  durch  Versuche  jbu  erfor- 
schen, ob  das  Wasser,  von  welchem  man  behauptet, 
dafs  es  ebenfalls  die  Eigenacha'ft  habe,  riecJiende 
Stoffe  der  Luft  *eu  enfjfieheny  einigen  Antheil  an 
der  wahrgenommenen  luftreinigenden  Wirkung  der 
Kohle  habe,  oder  in  den  erzählten  Versuchen ,  wo 
die  riechend  gemachte  Luft  noch  mit  einer  geringen 
Quantität  fm  den  innern  Wänden ^er  Boutcillen  hän-> 
gen  gebliebenen  Wassers  in  Berührung  war,  gehabt 
habe«  Die  folgenden  Versuche  gaben  hierüber  ^^\ 
)ehrung« 

B»  Drei  halbe  Maase  (zu  56  Kub|kz,)  ip  ^ra{ 
Bouteilien  enthaltener  trocl^ener  L^ft'  a.  b^  f ,,  wurderi 
bis  zur  vollkommenen  Undurdhsichtigkeit  mit  To«? 
backrauch  angesofawängert  uncj  dio  eine.  a.  derse|bei| 
mit  3  Kubikz.  trockner,  die  zweite  b  mit  ^ben  spyiel 
mit  1  Quentchen  TVasaer  befeucfuet-er  frisql^  Amge-« 
glühter  gröblich  ^estpfsener  Hqlzkphle  mic}  (||e  (li^iit^ 
e  mit  vier  Loth  reineni  Brunpenwassera  \tk  Qerüh-« 
rung  gesetzt  und  jjede  Luftportion  mit  c|er  Kpi)!«! 
pnd,dem  Wasser  einigemal  geschüttelt,    Nf^^^b  Pin^V 
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Tiertel  Stunde  zeigte  sich  die  Luft  b  rollkommen  ge* 
ruchlos«  Die  zwei  übrigen  n  und  p  aber  waren  uojch 
riechend*  nach  drei  viertel  Stunden  war  jedoch  auch 
der  Geruch  der  JLuft  a  verschwunden^  jeher  der  Luft 
c  aber  auff&llend  stärker  und  unangenehmer  —  dem 
des  empyreumalischen  Holzöles  ähnlich  —  geworr 
den  und  noch  nach  mehrern  Tagen  und  Wochen 
wahrzunehmen.  Diese  Versuche  wurden  in  Gegen* 
wart  wiisbegieriger  Freunde  wiederholt  und  sie  gaben 
die*  vorigen  Resultate,  nämlich  :  • 

i)  dafs  die  toHrsig  mit  Wasser  befeuchtete  Kohle 
die  mit  riechender  Materie  (mit  Tobakrauch) 
angeschwängerte  Luft  schneller  reinigt  (geruch- 
Jos  macht)  als  die  trockene  Kohle  und 

vi)  dafs  das  Wasser  allein  selbst  keine  geruchzer- 
störende Kraft  besitzt«  diese  wenigstens  in  klei* 
pen  geschlpsseneu  Krumen  nicht  äufsert. 

III,   Spater  (in  Jena)  cmgestellte  Fersucfie  über 
.die  luftreinigende  Kraft  der  Kohle,- 

Als  ich  hieher  nach  Jena  gekommen,  zum  Lehr- 
amte der  Cliemie  berufen,  nahm  ich  Gelegenheit,  die 
letztern  meiner  frühem  Versuche  über  die  luftreini- 
^ende  Kraft  der  Kohle  in  gröfsern  .Luftmassen  und 
mit  Hückstcht  auf  die  hygrometrischen  Veränderung 
gen  der  mit  trockner  und  feuchter  Kohle  in  Berüh- 
rung gesetzten  Luft  zu  wiederholen,  und  neue  Ver- 
suche über  diesen  Gegenstand  anzustellen«  Diefs  ge- 
a'cbah  in  "den  folgenden  Verbuchen  t^ 

C  ^09  Kubikz.  Luft,  in  einer  hohen  Glasglocke 
enthallen  die,  auf  einem  Porzellanteller  stehend,  mit 
Qu^ck^itb^r  gesperrt  Wir»    wurde  bis'' zur  mäfsigen 
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Tinibung  mit  Tobackrauch  angeschwängert  und  ia 
die  so  riechend  gemachte  Luft*  ein  100  grädi^ge« 
Fischheinhygrometer  gebracht.  Letztes  zeigte  nach 
5  JMinuten  und  so  noch  nach  a  Stunden  eiue  Diffe- 
renz von  «t*  1  ^  Grad  9  d.  h.'  die  eingesperrte  Luft 
war  um  1  |  Gr.  feuchter  als  die  Rubere.  Der  TotatI« 
stand  des  Hygrometers  in  der  Luft  der  Glocke  war 
=:  6i  ^«  Es  »wurden  jetzt  6  K.  Z«  gröblich  gestofie^ 
ner,  g%uz  trockener  Holzkohle  unter  die  Glocke  ge- 
bracht: diese  veranlafste  alsbald  ein  Sinken  des  Hy- 
grometersy  welches  jedoch  noch  nach  6  Stunden  nicht 
mehr  als  3  Gran  betrug,  aber  keine  vollkommene 
Rauch  •  und  Geruch  Zerstörung.  Es  wurde  (nach  6 
Stunden)  die  Kohle  aus  der  Glocke  genommen,  die 
Lud  der  fetzteu  aufs  neue  durch  Tobackrauch  ge- 
trübt ,  und  diese  hierauf  wieder  Oiit  6  K.  Z.  ganz 
schwach  mit  Wasser  befeuchteter  Kpble  in  Berüh- 
rung gesetzt.  Letztere  brachte  das  in  die  Luft  der 
Glocke  eingetaucht  gebliebene^  Hygrometer  zum  Stei- 
gen und  zwar  von  60  bis  zu  61  }  Gr.  gab  also  Was- 
ser an  die  Lnfl  ab,  bewirkte  aber  ebenfalls  in  einer 
Zeit  von  6  Stunden  keine  totale  Zerstörung  des  der 
Lufl  durch  Tobackrauch  miXgetheilten  Geruches. 
.Dieser  ungünstige,  oder  wenigstens  nicht  ganz  befrie- 
digende, JErfoIg  beider  Versuche  war  mir  auffallend 
und  muffle  mich  auffordern,  die  Ursache  davon  auf- 
zusuchen, lieber  letzte  nachdenkend  fiel  mir  ein, 
dafs  ich  in  meinen  fi-ühern  Versuchen  die  mit  der 
riechenden  Luft  in  Contact  gesetzte  Kohle  durch 
ach  waches  Schütteln  des  Gefafses,  ia  welchem  beide 
enthalten  waren,  in  Bewegung  und  soj^iit.in  vielfa- 
che Berührung  der  ersten  mit  letzter  gesetzt  hatte 
und  ich  eilte  nun,  zu  erforschen,  ob  Belegung  der 
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tCohle^  oder  cfer  >diirch  diese  geruchlos  zu  maclien- 
deti  Luil,  vielleicht  die  Bedingung  sey,  unter  welcher 
genannter  Körper  seine  geruchzerstörende  Kraft  auf, 
riechende  Luft  ausübt«  Ich  fing  daher  an,  die  noch 
unter  der  Glocke  enthaltene  feuchte  Kohle  vermit- 
telst einer  gläsernen  Spritze  mit  krumm  gebogener 
Eddröhre  iil  der  ik)eh  riechenden  I>uf^  i  Stunde 
lang  faörum  zu  blaseil  und  liefs  hierauf  seibige  mit 
dieser  noch  eine  Stunde  lang  in  tuhendex' Berührung; 
i^ie  ich  jetzt  die  Luft  untersuchte  faüd  ich  dieselbe 
ganz  geruchlos  und  so  tein  wie  die  äulsere  Luft. 
Obige  Versuche  wurdeii  auf  die  letztet  Art  wiedc^r- 
hoU  und  sie  gabeii  ^um  Resultat: 

i}>dals  trockene  mit  atmosphäiischetLuft  infierüh-« 
rung  gesetzte  Kohle  aus  letzter  ^Feuchtigkeit  au« 
äsiehty  und  diese  daher  tro6kner  inacht^ 

a)  da(s  mäfsig  mit  Wassei'  befeuchtete  Kohle  aii 
die  sie  umgebende  Luft  Wasser  abgi^bt^  odei: 
diese  feuchter  macht; 

5}  dafs  trockne  und  mäfsig  befeuchtete  fiisch  aus.* 
geglühte  Hoiaskohle  grofse  Büurae  tait  riechen- 
den Materien  begabter  Luft  nur  datiii  vollstän- 
dig reinigt  und  geruchlos  machte  wenn  beide 
—  Kohle  und  Lud  —  durch  ficwegurig  in  viel- 
fache wechselseitige  Berührung  gesetzt  weHen» 

Dieses  letzte  Resultat  (5)  macht  auf  dem  ersten! 
Anblick  zweifelhaft^  dafs  ein  Sieb  voll  Kohle  die 
Luft  eines  ganzeri  Zimmers  reinigen  könne ,  allein 
bedetikt  man,  dafs  der  Lüftraun^  eines  jeden>  wenn 
•auch  tiut  bei  Tag  von  «Menschen  bewohnten  Zim- 
mers im  Friihphre  (dieses  war  die  Zeit,  wo  ich  die' 
luftrcinrgende  Wirkung  äet  Holzkohle  ^ufslli^  be- 
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obachte^e)  iromer  eine  höhere  Temperatur  ha\  als*  • 
äifi  äussere  JLud  und  dafs  duixh  die  in  diesem  Falle 
kälteren  Wände  und  Fenster  des  Zimmers  die  im 
letzten  eingeschlossene  Luft,  da  wo  beide  si6h  zu- 
nächst einander  tieriihren,  kälter  und  sp^ciiisch  schwe« 
rer  gemacht  und  dadurcli  eine  ununterbrochene  Be- 
wegung der  Lufl  des  Zimmers  —  ein  beständiges 
^Abströmen  des  k'ältern  und  Aufsteigen  i\ei  w-ärmera 
Theils  derselben,  besonders  in  den  Winkeln  der 
jZimmerwände  (in  deren  einem  meine  Kohlen  gestan- 
den hatten}  —  veranlagt  und  unterhalten  wird:  so 
achwindet  aller  Zweifel  über  die  beobachtete  Wir- 
kung der  Kohle  und  kommt  erste  vjelmelir  in  Cleher- 
einstimmung  mit  demi  was  der  letzte  Versuch  111  C 
gelehrt« 

Nachdem  ich  die  erzählten  Erfolge  dieser  letzten 
Versuche  wahrgeuommen,  fielen  mir  die  Mäuchernn- 
gen,  welche  man  häufig  mit  brennendem  Wacfthol- 
derreisig,  Pech  u.s.  w«  in  der  Abbicht  macht,  um  die 
Xfuft  zu  yerbessern,  ein»  und  es  drängte  sich  mir* 
der  Gedanke  auf,  dais  in  diesen  wohl  die  dapipfTör- 
jnige,  höchst  fein  zertheilte  Kohle  das  wirksame 
Agens  seyn  möchte«  Um  diese  Vorstellung  zu  pi  ü- 
feo^  unternahm  ich  folgende  Versuche  i 

D.  Es  wurde  die  Lufl  dreier  Glasglocken  a,  &«c« 
jede  von  160—170  K.  Z.  Inlialt  mit  verschieden  rie- 
chenden Materien  und  zwar  a  mit  dem  Dunste  von 
Ammonium  pyro- oleosum,  b  mit  Schwefel  wasser- 
stoffgas und  c  mit  Tobackrauch  ängeschwängert,  nnd 
bierauf  in  jede  derselben  eine  grofse  Menge  Rauch 
vom  brennenden  Pech  geleitet«  Nachdem  so  die  rie* 
chend  gemachte  Luft  jeder  Glocke  mit  dem  f  ech« 


178  Döbereiner  -,       ' 

Kohle^  oder  der  >diirch  diese  geruchlos  zg.'  x  liöd 
den  Luft,  vielleicht  die  Bedingung  sey,  \ir!/  '^  ^*^^^» 
genannter  Körj^er  seine  geruchzerstöre^ '^  atersucht, 
neohende  Lutt  ausübt*  Ich  fing  daK  *oliche  mit- 
unter der  Glocke  enthaltene  fench'  ^^^  ^^^  ^»* 
telst  einer  gläsernen  Spritze  mi  .ächer  gc5 worden 
Endröhre  iil  der  noch  rifech  ^*  wiederholt  und 
lang  herum  zu  blasen  und  '''  ^^^  brennenden . Ter* 
difeser  noch  eine  Stunde  la  »endung  gesetzt;  jedoch 
Mrie  ich  jetzt  die  Luft  i'.  *'®**®^  ^  ^^^  Pecliraucb, 
ganz  geruchlos  und  *^^^  bereits  riechenden  Luft 
Obige  Versuche  wi  /;  ^c'^^^c''  ^««^  «•«  TeiTpenün- 
hoU  und  Af&  gabe*^  «^"^  ^^**  ^^"^^  ^^^^^  belehrte 
i)  dafs  trocke- >>^*  brennender  harziger  und  Öliger 
i-ung  ggj.  f/^t  die  Eigenschaft  hat,   Gerfiche  zu 

feieht,  '  .^  fl"d      ' 
\  A  t      ^  Räucherungen  mit  Wachbolder^  bren- 
./^m  Pech  u«  s»  w.  nur  dazu  dienen,  die  Luft 
7     J^'S  ^°^  riechend  zu  machen«     (Da  jedoch 
^.        ^^ch  ein   vortrefflicher  Leiter  der  £lectricität 
'        *^i^  und  die&e^  so  wie  die  in  Luft  aufgelösten 
'         fischenden  Materien,  sich  beim  £inathmen  letz- 
terer nicht  indifferent  gegen  den  athmenden  thie* 
rischen  Organismus  verhalten  >  so  können  diese 
Bäucherungen  iit  gewissen  Fällen  nützlicher  sey n^ 
als  man  aus  chemischen  Gründen  zu  glauben  ge- 
neigt seyn  möchte.) 

Nach  diesen  Versuchen  (Z7.)  kehrte  ich  zurück 
zu  folgenden  über  die  Wirkung  der  Holzkohlet 

jff.    37  K.Z.  atmosphärische  Luft,  in    welcher 

-Rindfleisch  i  Jahr  gelegen  und  gefault  halte  und  uii- 

-  eftniglich  stinkend  geworden  war,  wurden  mit  ii 
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^^isth   tfusgegliihter,   gröblith.  gesloften&r   und 

xiit  Wasser  bcfeixchtefer  Holzkuhle  in  Be* 

%^  ^tzj,   und   damit  einigemal  schwach  ge- 


> 


^  *h  I  Stunden  war  der  üble  Geruch  der  . 

\        *Ni  %  wunden   und   diese  so  reinriecheud 

V.  ^^  ^phäriscbe  Luft  gewprdeni      Um  zU 

V  «Jucb  das.  während  der  Faul ni fs  des  Flei- 

•'•  ■  ^  .iclele  Ammoniak   von   der  Kohle  absorbirt 

►  .1  sey,  tauchte  ich  in  die  gereinigte  Luft  einen 

.  liquider  schwefeliger  Säure  befeuchteten  Glas* 
4itabk  Ein  hierauf  im  ganzen  Luftraum  entstehen- 
der schwacher  Nebel  kündigte  mir  an,  dafs  dieses 
nicht  geschehen  war,  und  dafs  Kohle  das  Ammoniak 
tiicht  zersetze,  oder  einsauge.  Um  über  letzten  Punkt 
niehrCJewifsheit  zu  erhalten,  schwängerte  IcH  ao'k.Z« 
Luft  ohngöfähr  mit  i  J  K.Z»  gasförmigem  Artimdniüni 
pyro- oleosum  (dargestellt  durch  fieharidlung  von  3 
Grammen  sogetiannten  Hirschhornsal^^es  mit  Aetz-s 
kalk)  und  setzte  sie  mit  l  f  K.  Z.  mäßig  bef<^uchte- 
ter  Holzkohle  in  Berührung.  Nach  4  Stunden  wurder 
die  Luft  untersucht:  dieselbe  halte  den  empyreuma- 
tischen  Thierölgeruch  verloren^  veränlafirte  abel«,  äU 
(dIu  mit  schwefeliger  Säure  befeuchteter  Glai^tab  iii 
MC  getaucht  Wurde,  die  Entstehung  eines  dicken  KTö- 
heis.  Auch  gab  die  mit  der  auimonischfetj  Li^ift  ii;i 
Berührung  gestandene  Kohle  in  der  Nähe  gedachtei* 
Säure  einen  lang  anhaltenden  Rauchstrom  von  sich^ 
Beide  Versuche  {JS)  lehren  also: 

2)  dafs  durch  Fäulnifs  thierischdr  Substanzen  irer-^ 
dol'bcne  oder  vielmehr  stinkend  gewordene  Ltifl 
durch  die  Kohle  gereinigt  uud  geruchlos  ge-f 
macht  wird ; 
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a 
«  • 

3)  daß  ebenfalls  Luft,  welche  durch  in  Ammoniak 

auFgelOstes    thierisches    Oel    riechend    gemacht, 

duröh  Kohle  gereinigt  und  gerucUo«  wird,   dals 

aber 

S)  Ammoniak   in    Luft   aurgelöst   nicht   von    der 

^        Kohle  absorbirt  oder  zersetzt  y/ivf^. 

jP«  Auf  ähnliche  Art,  ^e  in  vorhergehenden 
Versuchen  behandelte  ich  mit'  SchwefelwasserstofTgas 
und  -mit  Blausäuregas«  schwach  angeschwängerte  Luft 
mit  sehr  schwach  befeuchteter  Kohle,  wovon  der 
Erfolg  war:  dafs  der  Geruth  des  ersten  erst  nach  24 
'  Stunden,  der  des  letzten  aber  schon  nach  3  Stunden 
vollkommen  zerstört  ward. 

G.  Ich  behandelte  ferner  TVasseratoffgaa^  wel- 
ches durch  die  electrochemiscke  Wirkung  von  Zink 
und  gewässerter  Schwefelsäure  erzeugt^  und  sehr 
übelriechend  war,  dann  durch  Verkohlun^  des  BoU 
z^  gewonnenes  brennbares  Gaa^  welches  eropyreuma- 
tisch  roch,  mit  frisch  ausgeglühter  und  ganz  von 
Wässer  durchdl*ungener  (keine  atmosphärische  Luft 
enthaltender)  Kohle,  Beide  Gasarten  verloren  da- 
durch  in  kurzer  Zeit  allen  Geruch,  ohne  verändert 
oder  absorbirt  zu  werden  (vergl.  Bd.  5.  S.  377  d.  J.} 

Hm   Ich  zog  den  Rauch  brennenden  «Tobaks  aus 
einem    porzellanenen    Pfeifenkopf  durch    eine    mit  ' 

frisch  ausgeglühter  Holzkohle  angefüllte  2  Zoll  weite  J 
und  8  Zoll  hohe  Blechbüchse.  Derselbe  kam ,  ob* 
schon  der  Toback  lebhaft  glühte,  in  nur  sehr  gerin* 
ger  Menge  hervor,  war  trocken  und  vollkommen 
geschmack  *  und  gei*uchlos.  Erst  nachdem  der  Pfei- 
fenkopf zum  zweitenmal  gefulll  und  angezündet  wor- 
den, erschien  eine  grölsere  Menge  Rauchs,    welcher 


■  ( 
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Mriewüiil  nnr  schwach,  seinen  ei^enlhüinlichen  Ge- 
ruch und  Geschmack  äufsevle.  Bei  der  dritten  Pfeife 
endlich  erfolgte  viel  Ranch,  welcher,  wie  sonst,  roch 
Und  scliraeckte,  und  die  Kohle  war  also  in  ihrer 
gerucbzerstörenden  Wirkung  erschöpft,  sie  war  so- 
gar sehr  iibelriechend  und  feucht  geworden,  und 
stiefs«  als  sie  mit  warmer  Aetzkalilauge  behandelt 
wurde,  viel  empyreumatisch  ^iecheiides  An1mQnisk^ 
gas  aus.  Letzteres  war  kein  Erzeugnifs  der  chemi- 
schen Wechselwirkung  des  Tohackrauchs  unci  der 
Kohle,  sondern  ist  ein  Product  des  Verbrennens  des 
Tobaks;  denn  alle  Feuchtigkeit,  welche  brennender 
Toback  in  dem  Saftsackc«  der  Pfeifen  absetzt,  besteht 
atu  liquidenn  kohlensauren  Ammoniak  und  empy« 
reumatischem  Oele. 

So  weit  meine  Versuche  über  die  lullreinigendd 
und  geruchzerstörende  Kraft  der  Kohle,  Es  wär# 
leicht  gewesen,  diese  Versuche  zu  verviel&ltigefi^ 
allein  ich  hielt  eine  solche  Vei^vielßdti^uDg  derselben 
für  unnüts.    Die  erzählten  Versuche  beweisen: 

daja  die  ffut  ausgeglühte  .Kohle  die  ESgensi^ft 
hat,  nicht  nur  tropfbare,  sondern  auch  luflfor-* 
mige  riechende  Flüssigkeiten  zu  reinigen  und 
geruchtos  zu  machen 

uncf  es  ist  zu  erwarten,  dafs  man  von  dieser  nett-if 
entdeckten  Eigenschaft  der  Kohle  für  das  Leben  ei^ 
nigen  Nutzen  zu  ziehen  in  Stände  seyn  wird« 
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Ueber  das 
Znciterproductions  -  Vermögen 

schleimiger    Pflanzenstoffe, 

r 

und  .über  .       ' 

'  '  ■  ^  ',  * 

die  Natur  des   durch   Kunst  prodtipirten  'Zucker- 
Stoffs  ,  nebst  Bemerkungnn  über  den  Gährungs- 

prozefs; 

Ton 

Wi  I.H.    NASSE. 
Mitglied  der  kaiterl.  Aked.  der  Wissensch.  so  St*  PeteMbiirg.' 

X^ie  Umwand'elung  scbleimiger  Pflanzenbestandtheile 
in  Zuckerstoff  auf  künstlichem  Wege  ist  zwar  durch 

-Versuche  neuerer  Zeiten  aufser  allem  Zweifel  gesetzt 
worden;   indeis  hat  man   es   bei  diesen   Versuchen 

.verabsäumt^  sowohl  den  eigentlichen  Pflanzenschleim 
in  seinem  rein  isolirten  Zustande  hierauf  zu  prüfen, 
als  auch  auf  dieModificat^n,  welche  selbst  die  Stärke 
durch  ihre  verschiedenartige  Ausscheiduugsmethode 
unterworfen  ist,  auch  oj[)  sie  hiezu  aus  noch  orga- 
nisch lebenden,  oder  aus  organisch  todten  Pflanzen- 
stoffen ausgeschieden  worden,  welches  mit  ihrem 
Zuckerproductions*Vermögeu  in  sehr  naher  Verbin- 
dung stehty  die  gehörig^  Rücksicht  zu  nehmen,  und 
man  hat  selbst  einzelnen  Pflani:enstofien  allgemeinere 


über  Ztictererzcugting. 


^SS 


Eigenschatlea  beigelegt,  'als  mau  bei  sorgfältigerer 
f  riifung  würde  gethan  haben. 

*  •  • 

* 

Ich  habe  diesen  Gegenstand  einer  neuen  prac«- 
tisch-chemischen  Untersuchung  unterworfen,  um  die 
hieriibfir  noch  vorhandenen  Zweifel  und  Irrthümer 
2u  berichten  und  unsere  chemische  Naturkenntnifs 
tiber  diesen  Gegenstand  überhaupt  etwas  weiter  zu 
fuhren  helfen. 

Fourcroy  hat  bekanntlich  zuerst  durch  Versuche 
bewiesen,  dafs  sowohl  die  aufgelöste  Stärke  als  auch 
das  Gummi  durch-  Einwirkung   eiuigev  Säuren  (aci- 
des  puissans)  auf  sie,  einen  zuckrig  saften  Geschmack 
annehmen.      £r   bemerkt   hierüber  im   allgemeinen» 
dafs  diese  Eigenschaft  noch  mehrern    mehlige    fad<- 
'  schmeckenden  PflanzenstofTen  zukomme,  und  er  setzt 
selbst    zu    den    vorherbestandenen     und     allgemeia 
anerkannten  fioerhaveschen  drei   Gührungs-Epocheii 
noch  eine  eigne  Zuckergährungs- Epoche,  als  wo- 
durch der  Zuckerstoff  ebenfalls  erzeugt  werde,  hinzu, 
ohne  sich  jedoch  über  den  richtigen  Begriff  des  fjäh-m 
xungsprozesses  überhaupt  genügend  zu  erklären  ^J. 


*)  S.  Fourcroy*!  Systeme  des  connoissances  chiniiques  im  Ans« 
söge  von  -  Wolflr,  HI,  Bd,  S.  393— 398.  oder  Bd.  8.  S,ii9« 
des  franzÖs«  Oris>nsU* 

[Allerdio^  wenn  man.  den  SekluCi  dieser  hier  rnngefUhrteB 
Abhandlung  Four^roy's  über  die  luckerige  Gahrung  liest, 
welche  nach  seiner  Ansicht  jeder  w^inigen  Torangeht«  $0 
aollte  man  bei  folgender  Stelle: 

„Die  Veränderung  saurer  Früchte,  w^che  dnrch  daa 
Aufbewahren  einen  süfsen  Geschpiack  annehmen,  mufs  der 
Erfolg  einer.wahren  Ga'hrueg  seyn.  Mehrere  ökononlischf 
Verrichtungen  bringen  dieselbe  Wirkung  hervor.     Das  Bft* 
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Da  übrigens  das  Zuckerpröductiöns  >■  Vertnögen 
fichleimigef  POanzenbeslandtheiie  keiaesvs'eges  eine 
ällgemfine  ßigenschalt  ist,  die  sämmtlichen  Scfaletm^ 
arten  zukäme,  und  selbst- solche  Sciileimstoffe ,  die 
sich  sowohl  in  ihrem  physischen^  als  auch  in  ihrem 
chemischen  Cliaräkier  von  einander  verschiedenartig 
verhalten ,  dennoch  diese  Eigenschaft  besitzen :  so 
kann  man  nicht  anders. schliefsen  als,  da  sie^sämmtiich 
aus  Kohlenstoff y  fVoaserstoff  und  Sauerstoff  zu-p 
aammengesetzt  sindy'dafs  unter,  ihren  sie  consituiren^ 
den  chemi3chen  Bestandtheilen  auch  solche  verschieb 
denartige  quantitative  chemische  Mischungsverhält^ 
nisse  stattfinden  iBÜssen,i  die  ihnen  diese  Eigenschaft^ 
auf  künstlichem  Wege  Zückerstoff  zu  producii^n, 
-auszeichnend  geben. 

Es  M^ird  daher  auch  die  Erfahrung  hierüber 
achwerlich  etwas  allgemeines  zu  bestimmen  verifiö^ 
gen,  indem  selbst  bei  einzelnen  Schleimarten  solche 
Verschiedenheiten  im  Mischungsverhältnisse  ihrer 
chemischen  Bestandtheile  stattfinden  können,  und  sich 
)[einesweges  darlhun  läfst,  c|a(^  diese  stets  ein  und 
flieselbeii^  siind. 

Bei  der  iStärke  hingegen  hat  man  den  allgemein 
lien  Erfafarungssatz  aufgestellt)  da(s  sie'  sich  durch 
Behandlung  mit  den  stärkerp  Säuren    (s.  oben)    iu 


,iUeber  die  Yerfertigaiig  das  Zacl^rs  aus  Stärk«  ^«  T.  IX. 
(left  I,  Dies^t  V«rf«l^ren  besteht  d^rin,  die  aufgeiÖfte 
Stärke  mit  yerdiuiDter  Schweiehäiire  iliekrere  Stundei^  Ung 
ft^  kochen,  die  Säu^e  durch  Kreide  abzuitumpfeH,  uod  daa 
rrhaltene  Zackerwasier  attr  gehörigen  dyrupsdicke  absurau- 
eben.  Ich  werde  auf  dicAca  Verfahren  in  meiner  Abhand- 
lung öfleri  «urucki^ukoDimcn   Gelegeuheit  haben. 


» 
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Zuck  erst  off  uriiwandlen  lasae,  und  ihr  dleae  Eigen* 
«chaft  unbedingt  beigelegt,  indem  die  Gheuiiker  sie 
bisher  al«  einen  selbätsUndigen ,  sich  sletä  chemisch 
gleich  yerlioltenden  organischen  Naturkörper,  be- 
trachteten^ aie  sey  auch  aus  organisch  todten ,  oder 
aus  organisch  lebenden  Fflanzenstofieo  ausgeschieden 
wordeUi  ihre  Ausscheidungsmethode. sey  hlos  raecha-r 
pisch  oder  blos  chemisch  gewesen, "  Ich  habe  daher 
auch  mit  ilu*>  uni  eine  sichere  Grundlage  in  vlieser 
Hinsicht  zu  haben,  meine  Versuche,  angefangen,  vad 
meine  Beobachtungen  darauf  gegründet« 

« 

A. 

Verhalten  der  aus  organisch  todten^  oder  au^ 

organisch  lebenden  Pßanzenstoffen  ausgeschiew 

dene   Stärke  ^    zu  ihrem   Zuckerproductions^ 

Vermögen  durch  Behandlung  mit  Säuren. 

In  keinem  mir  bekannten  Pflanzenkörper  liegt  die 
Stärke  in  einem  so  reinen,  mit  so  wenig  fremdarii-s 
gen  Pflanzenstoffen  verpiengtem  Zustande,  fils  in  der 
Kartoffel  *> 

Ihre  gewöhnliche  Ausscheidungsmethode  im  klei* 
nen,  besteht  darin,  sie  zu  zerreiben,  und  durch^Aus- 
^aschen  in  einem  Siebe  die  Stärke  daraus  zu  schei- 
i^en.    Es  ist  (eicht  einzusehen,  d^fs  dieses  Ve^i^ihren^ 


91  Sie  9ntMlt.  naeli  l^inlioffs  Untei^fuchang  (Ceiilem  louriial  ^. 
8.  O.  8.463)  von  nähern  BestandtheJIen  in  'i6  Unzen,  u^ 
Starkmehl  igQaentrhen  i3  Gran,  Fflanzeveiweini  iQaentoh, 
4;  6r,  Schief oi  5  Qaentch«  12  Gr..  faserige  Sabstans,  welch« 
•ich  nahe  wm  StSrkio^I  Ferhllr,  9  Quentch«  *-  Wäaaejr||[<» 
^eit,  iie|»8|  ^iner  Spur  freier  S$ure  -v. 
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tVLV  Ausführung  im  Grafiien,  sehr  kostspielig  seyii 
Hi'iiräe;  es,sey  denn  y '  dafs ,  man  das  Zerreiben  der 
rohen  Kartoffel  durch  Maschinen  bewerkstelligte. 

Die  gewöhnliche  fabrikmäfsige  Ausscheidungsme« 
thode  der  'Waitzenstarke  besteht  aber  darin,  das 
.Waitzenkorn  zuvor  in  kaltes  Wassei«  eiiizuweicheui 
es,  um  seine '  niihern  Bestandtheile  aufzoschliefsen,  in 
einen  $ch<wacben  sauren  Gährungszustand  übergehen 
ssu  lassen,  und  nachhlA*  die  Stärke  in  einem  Sacke 
daraus  auszutreten. 

Beide,  nach  diesen  Verfabrungsarten  ausgeschie- 
dene Stärkegattungen  produciren  dea  Zuckerstoff 
durch  eine  künstliche  fiehandlung.  ^  Ich  habe  bei 
meinen  Zuckerproductions- Versuchen  keine  Unter* 
schiede  unter  beiden  auffinden  können,  wie  es  andere 
sollen  gethan  haben« 

Die  Stärke  ist  also  hier ,  nach  beiden  Methoden, 
aus  Flüchten  ausgeschieden  worden,,  denen  ihre  in- 
nere organische  Lebenskraft  i  die  sich  mir  durch  ihr 
Vorpflau^ungs- Vermögen  ausdrückt,  noch  beiwohn- 
te. Jch  biu  aber  durch^  Versuche  auf  die  Thatsache 
geleitet  worden }  dals  sobald  die  Lebenskraft  der 
Frucht,  «suvPVi  (PS  H^  dw^cte  oder  indirecte,  gänzlich 
•|;etö(}fet  wkdt  die  iiacbher  ausgeschiedene  Stäi^ke 
imch  dadurch  ihre  Fähigkeit  sich  in  Zuckerstoff  um- 
zuwandlen,  verloren  hat,  und  dafs  daher  ihr  Zu- 
'  ckei^productipns «- Verniögcu  ganz  von  der  inneren 
organischen  Lebenskraft  der  Frucht  #^lbst  abhängig 

Per  bisherigen  aehr  irrigen  Meinung  der  Che* 
piiker  zufolge,  betrachtete  man  die  Stärke  als  einen 
§tei$  selbit^jländigen,  sich  in  ihren  cheinischen  Eigen- 
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scliarten  stets  gleich  veihalleijiden  Naturkorper,  so% 
isald  sie  nur  aus  ihren  übrigen  Ireindärligen  Verbin- 
dungen isolirt. dargestellt  worden.  Ich  inufste  daher 
vtrauäsetzen ,  dafs  es,  für  die  Anwendung  der  Pra- 
xis zur  Zuekerfabrication ,  ganz  gleichgültig  sey, 
welche  Ausscheidungsmethode  man  zu  diesem  Zwe- 
cke  befolge ,  sobald  das  VerPahren  selbst  nur  wenig 
kostspielig  und  zur  Ausführung  in  Grofscn  geeig-« 
«et  sey.    Ich  stellte  hierüber  folgende  Versuche  an: 

a.  Rohe  Kartoffeln  wurden  zuvor  in  einem  leicht 
bedeckten  Topfe,  vermittelst  Wasserdämpfen,  bis  zum 
Aufspringen  der  Schaale  gar  gekocht,  . 

X)qs  ruekstttndige  Wasser  zieht  ausser  dem  unan« 
genehmen  specifischen  Kartoffelgeruch ,  zugleich  ei«» 
nen  gummiartigen  Schleim  aus,  dessen  man  sich  nach 
den  Versuchen ,  die  ein  hiesiger  Hutfabrikant  damit 
angestellt  hat,  in  den  Gewerben,  bei  diesem  Gewerbe, 
anstatt  des  theuren  arabischen  Gummis  bedienen  kann, 
obgleich  es  diesem  an  Glanz  etwas  nachsteht«, 

Werden'  diese  gar  gekochten  Kartoffeln  mit  einer 
hinreichenden  Menge  kalten  Wassers  zu  einem  dün- 
nen Brei  zerrieben,  und  dieser  zum /Sedimentiren  ei-» 
nige  Stundet!  hingestellt :  so  tritt  zwar  sehr  bald  eiri 
aaurer  Gährungszustand  ein,  die  Stärke  sef^kt  sich 
aber,  und  durch  oftmaliges  Abgiefsen  und  Aussüfse^ 
mit  kaltem  Wasser  erhält  nian  kie  möglichst  r^i^« 

Diese  Methode,  die  Kartoffelstifrice  i^uszuAphei^Mi) 
hat  schon  Einhpf  angegebeu;  er  bemerkt  über  sie« 
dafs  sie  ganz  dieselbe  sey,  aU  die^  welche  lHäfl  uach 
gewöhnlichen  Verfahren  ausgeschiedeq  h9h.p%  dussec 
dala  sie  noch  einen  geringeq  Antheil  filai^zeiiei  weift 
^i  sich  führe,  welches  auch  (Jrsach^  sefj^  daft.  ^i6 
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flurch   Kpcfien   mit   Wasser  nicht   die  dnrchoichlige 
Gallerte,   wie  jene,  sondern  einen  blosen  Brei   bilde. 

Verhielte  sich  dieses  aber  wirklich  so,   so  raüfste 
sie  ebenfalls  durch   Kochen    mit  verdünnter  Schwe* 
feisäure  sich  io  Zuckersloff  umwandeln ;    sie  produ- 
cirt  da-^urch   aber  keinen  ZuckerstoS;   sie   löset  sich 
durch  diese  Behandlung  zwar  gänzlich  auf,  und  setzt 
dabei    zuletzt    ein   bräunliches  Pulver   ab,    nachdem 
.  man  aber  die  Säure  durch  K|*eide  abstumpft,   so  er- 
faßt man  nicht  eine  zuckerige  Süfsigkeit,  wie  bei  je- 
ner, sondern  ein  bloses  kartofTelartig  fadschmeckendes 
Wasser.      Auch   habe  ich   selbst  den   Versuch^   ge-» 
macht  (um  mich  noch  mehr  davon  zu  vergewissern, 
dafs  diese  Kartoffelstärke  nicht  dieselbe,  als  die  nach 
gewöhnlichem  Verfahren  ausgeschiedene  sey,   und  ob 
dasEiweifs  die  Zuckerstofibildung  hindern  könne)  go- 
>vö|inliche  Kartoffelstärke  mit  Eiweils  durchzukneten, 
^ie  aufzutrocknen,  und  sie  nun  auf  vorige  Weise  auf 
ihr.  ZuckerproducLions- Vermögen  zu  pi*iifen$    allein 
ich  fand,  dafs  der  Eiweifszusatz  keiuesweges  die  Zu* 
pkerstoffbildung  hindere;    ich  bemerkte    dabei   blos^ 
^afs  sie   durch   diesen  Zusatz  während  des  Kochens 
ungleich  pie||r  schäumete,  und  zum  Uebei'steigen  g&- 
:|ieigt  war;   dei^  zufolge  )i£(ttp  MPh  dinier  Einhof  in 
9^ui€ip  Bdi«^upti|ng  geint. 

b.  Rohe  Kartoffeln  wurde  in.  Scheiben  geschnitz- 
ten, bei  mä&iger  Stubenwärme  ausgetrocknet  und 
gepulvert.  Dieses  Kar^offelpuIVer  wurde  oftmalig 
mit  kaltem  Wasser  ausgesüfst,  und  ich  erhielt  zu- 
letzt eine  Stärke  ybn  schmutzig  weißer  Farbe.  Sie 
Verhielt  sich  in  ihrem 'Zuckerproductions- Vermögen* 
^ait^  d^  VQri^en  gleich. 
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c*  Es  wurden  rohe  vollgew^chsene  Kartofifeln 
zerrieben^  und  mit  auch  ohne  Znsatz  von  Ferment 
(Bierhefen  -  Sauerteig)  an  einen  warinen  Orte  zuc 
Gährung  hingestellt.  Nach  beendigter  Gährung5* 
Epoche  (drei.Tagcn)  wnrde  die  gegohrene Masse  mit 
einem  Löffel  sorgfältig  abgenommen,  und  es  fand 
sich  die  ausgeschiedene  Stärke  am  Boden  des  Gefafse« 
von  schöneif  blendend  weifser  Farbe.  In  ihrem  Ver- 
halten zum  Zuckerproductions- Vermögen  war  sie  den 
beiden  vorigen  ganz  gleich ;   sie   producirte  ebenfalla 

keinen  Zuckerstoff  nach  oben  angegebenem  Verfahren. 

.       ^  -      -  . 

Diesen  Versuch,  die  Kartoffelstärke  durch  Gäh« 
mng  auszuscheiden,  stellte  ich  zuerst  im  Winter  an, 
und  wiederholte  ihn  im  nächstkommenden  Sommer 
mit  jungen  zarten  Kartoffeln ;  allein  diese  setzten  gar 
kein  Stärkmehl  ab,  und  ich  schlieise  hieraus,  dafs  der 
Schleim  der  Früchte'  während  des  Wachsthums,  zu-» 
letzt  in  Stärke  übergehe,  und  dafs  diese  wiederuum 
•wie  es  auch  die  Erfahrung  bei  Hülsenfrüchten  wirk-»« 
lieh  darthut,  beinr.  Keimen  in  Schleimsfoff  zurück^ 
gehe,  welche  Uenergänge  in  der  organisch  lebenden 
K^atur  sehr  mannigfaltig  soyn  können.  Bs  ist  mir 
selbst  wahrscheinlich,  dafs  sich  die  nahern  Pflanzen-» 
bestandtheile  sowohl  in  ihrem  qualitativen  Verhilteij 
als  auch  in  ihrem  quantitativen  Mischungsverhältniis 
von  einander  abweichend  verhallen^  je  nachdem  das 
Alter  der  Frucht  gewc.sen ,  woraus  sie  geschieden, 
das  Klima  worin  sie  gewachsen,  und  die  Witterung 
die  wätireud  der  V^e^^elation  auf  sie  eingewirkt  hat; 
eine  Bemerkung  die  iil)rigens  nicht  mehr  neu  islf 

Mit  der  Waitzenslärke  verlialt  sich  diesres  aanz 
<Oj  wie  mit  der  Kartoffelstäi  ke.   Tödtet  man*nauill|?^ 
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durch  EinhriHien  piit  kochendem  Wasser  ssuvor 
gätizlich  das  organische  Leben  des  Korps :  so  produ- 
cirt  die  nachher  ausgeschiedene  Stärke  dann  ebenfalls 
keinen  ZuckerstofF  mehr« 

Durch  diese  Versuche  ist  es  also  bewiesen,  da(s 
.  sich  die  aus  organisch  lebenden  und  aus  organisch 
todten  Pflanzenkörpern  ausgeschiedene  Stärke  in  ih- 
rem Zuckerproductions- Vermögen  durch  Behandlung 
mit  Säuren  von  einander  abweichend  verhaken,  und 
dafs  nur  erster e  diese  Eigenschaft  allein  besitze. 
Obiger  über  Zuckerproductions-» Vermögen  als  allge-« 
mein  aufgestellter  Erfahrungssats .'  ^^  die  Stärke  Wan-« 
delt  sich  durch  Behandlung  mit  Säuren '  in  .Zu-* 
ükerstoff  um*^  ist  daher  keinesweges  allgemein  gül'- 
tig,  und  bedarf  vielmehr,  wie  ich  durch  Versuche 
dargethan  habe,  der  Einschränkung« 

Diese  Thatsachen  machen  uns  daher  auf  eineü 
in  unserer  physikalisch  ^chemischen  Natnrkenntnifs 
bisher,  gänzlich  unbeachtet  gebliebenen  Umstand  auf- 
merksam, die  aus  organisch  todten  oder  aus  orga- 
nisch lebenden  Stoffen  ausgeschiedenen  Naturpit)- 
ducte  niöfat  stets  als  ein  nnd  dieselben  2u  betrach«- 
ten,  wie  es  hier  die  Chemiker  bei  der  Stärke  ge-» 
than  haben. 

Schon  Einhof  war  es  nickt  ganz  unbekannt,  dafs 
die  Lebenski;a(l  der  organischen  Naturstoffe,  mit  der 
Zuckerproduction  in  sehr  nahem  Verhältnifo  stehe. 
Er  sagt  hierüber  (S.  Xiehlens  Journal  4  Bd.  S.  48o): 

.  „Ich  hin  durch  mehrere  Erspheinungen  überzeugt 
worden,  dais  der  Zucker •^Erzeugungsprozefa  (beim 
Gefrieren  der  Kartoffel)  nicht  bei  völlig  abgestorbe- 
licn  Kartoffeln  staltfindet,  und'daCi  die  Lebeuskrad, 
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Erregbarkeit,  oder  wie  man  die  Ursache  des  Vege« 
lationsprozesses  nennea  will  -*  dabei  eine  Haupt- 
rolle spiele  u»  s.  w.  ** 

Diese  Worte  EinhoFs  gründeten  si>h  nicht  auf 
Uose  hypothetische  Schlüsse,  oder  auf  Vermuthun- 
gen,  sondern  auf  richtige  Beobachtung.  Diejeni- 
gen, die  sich  daher  nach  ihm  mit  Zuckerpro- 
ductions*  Versuchen  beschäftigten,  hätten  wohl  biU 
lig  auf  diese  Winke  Rücksicht  nehmen  sollen,  bevor 
aie  einzelnen  Pflanzenbestandtheilea  (wie  der  Stärke) 
allgemeinere  Eigenschaften  beilegten,  die  sie  doch 
nur  bedingungsweise  besitzt«  • 

EinhoF  der  in  seiner  musterhaften  Abhandlung 
den  Ursachen  des  Zuckererzeugungs  *  Prozesses  so 
sehr  nahe  war,  verabsäumte  es  blos  unter  diesem 
Gesichtspunkte  die  einzelnen  Kartoffelbestandtheile 
bieriauf  zu  prüfen,,  und  so  konnte  aus  seinen  Vör<> 
U'efflichen  Beobachtungen'  auch  nicht  der  wissen^ 
•chaflliche  Gewinn  hervorgehen,  dessen  sie  alsdann 
Wären  fähig  gewesen« 

Bei  obiger  Kartoffel*  und  Waitzenstärke«  die  den 
Zuckerstoff  producirt,  fand  eine  blose  mechauische 
Trennung  der  Stärke  ans  ihren  übrigen  Verbindun« 
gen  Statt;  ohnedais  sie  dabei  wäre  auch  chemisch 
verändert  Wbrdcti«  Bei  der  Stärke  hingegen,  welche 
dieses  Zuckerproductions- Vermögen  durch  ihre  Aus« 
acheidung  verloren  hatte^  war  die  Fracht  scl^n  vor« 
lier  abgestorben  und  gänzlich  getödtet  worden.  So 
fand  nämlich  dieses  Absterben  der  Frucht  bei  (a) 
plötzlich  Statt«  Bei  (Jb)  hingegen  allmälig;  denn  es 
ist  bekannt,  dafs  die  Frucht,  (das  Korn  z«  B,).  sobald 
aie  nicht  gewaltsam  zerlegt  wird,  durch  gelindes  Aus« 
trockueu,  nicht  abstix*bt.      Die  Frucht  behält   ateta 
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DODÜden  zur  Fortdauer  ihres  Lebens  noihWendigejl 
'Wasserge^ball  zuriini,  der  für  Pflanzenkörper  das 
ist,  was  für  Thiere  das  Blut.  Ferner  war  bei 
(c)  durch  den  Gäbrungspro^efs  die  LebeiiskraiV  der 
Kartoffel  schon  gänzlich  getödtet  worden^  bevor  di^ 
Stärke -Ausscheidung  erfolgen  konnte;,  das  Frucht^ 
beätandtheil*  Verhältnifs  war  chemisch  modificirt  wor-* 
den;   es  hatten  sich  neue  Producte  gebildet. 

finbof  glaubte  >  dafs  es  blos  der  eigentliche 
Pflanzenschleim  sey^  der  si<5h  in  Zuckerstoff  um«* 
wandle*  Um'  dieses  auszumitteln ,  mufste  man  iha 
sich  möglichst  rein  verschaffen,  unid  ihn  in  diesem 
Zustande  darauf  prüfen,  was  aber  Einhot  verab- 
säumte* 

Icli  habe  mit  za  dem  Knde  8owx>hl  aus  Quitten« 
l^emen  als  auch  aus  Leinsamen  durch  bloses  Auszie- 
hen  mit  lauwarwarmem  Wasser  eine  Quantität  Pflan« 
zeoscihleim  verschafft,  und  ihn  auf  eben  die  Weise, 
wie  die  Stärke  mit  verdünnter  ScbwefeUäm^e  kochen 
lassen;  allein  <^s  hatte  sich  nach  dieser  Methode  kein 
Zuckerstoff«  der  sich  durch  den  Geschmack  bemerk- 
bar gemacht  hätte,  gebildet.  Der  Schleim  würdd 
durchs  Kochen  mit  der  Schwefelsäure  zwar  zerstört 
und  dünnflüssig;  er  setzte  dabei  ebenfalls  ein  bräun- 
liches Pulver  ab^  und  verhielt  sich'  übrigens  ganz 
der  aus  brganisch  iodten  Früchten  ausgeschiedenen 
Stärke  gleichartig;  In  dieser  Behauptung  würde  da-i> 
her  dieser  vortreilUche  Autor  geirrt  baben^  und  man 
kann  aus  diesem  Versuche  nichts  anderes  schliefsen^ 
als  dafs  die  Stärke  durch  das  Absterben  der  Frucht 
sich  dar  Natur  des  Schleims  wiederum  /nähere^  und 
dab  sie  es  blos  sey,  die  in  der  lebenden  Natur  sich 
ia  2u«kers&off  umbilde^  ^ 
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Berichtigende  Versuche  über  die  von  Fourcroy 

angenommene  Zuckerstoffbildung   durch  Gäh- 

rungf    und  über,  die  verschiedenartigen 

Gährungs  -  Epochen. 

Durch  obige  Erfahrungen  geleitet,  doli  das  Zu- 
clcerproductionfi-VeriDögen  der  Stärke  durch  Behand- 
lung mit  Säuren,  ganz  von  der  organischen  Lebens- 
kraft der  Frucht,  woraus  die  Stärke  geschieden  wor« 
den,  abhängig  sey,  suchte  ich  unter  diesem  Gesichts- 
punkte auch  die  von  Fourcroy  behauptete  Zucker- 
fltoSbildung  durch  den  Gährungsprozers  näher  zu, 
prüfen. 

Fourcroy  stützt  jseine  Zuckergährung9«»£pocho 
die  pach  ihm  die  Erste  ist ,  vorzüglich  a^f  die  That-^ 
Sache,  dafsxiurch  die  Makung  der  Gerste  der  Zu-* 
ckerstoff  wirklich  erzeugt  werde ;  er  fügt  hinzu»  dafk 
die  nachherige  "Peinige  Gährungs  «i»  Epoche  nieht 
eher  stattfinden  könne,  als  wenn  die  zuckerige  Gäh-' 
rungs-Epoche  beendigt  sey,^  und  daCi  die  Weingeist^ 
bildung  die  Gegenwart  deä  Zuckerstofis  voraus^et^e^ 
und  aus  diesem  bk>s  hervorgehen  könne  *}• 

Diese  Ideen,  die^  wie  ich  zeigen  werde,  so  blos . 
oberflächlich  hingeworfsn  wurden,  ^ui)d  so  wenig 
durch  reine  Versuche  als  durch  Erfahrungen  begrän- 
dct  sind,  haben  dennoch  fast  allgemein  so  grofien 
Beifall  und  Aufnahme  gefunden ,  dab  \selbst  angese-- 
hene  Pbysikei*  und  Chemiker  dieselben^  ohne  ^ie  auf 


*)  S.  Ponrcroy  a.  a<  O«  S.  4oi.  §.  35o» 
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practiscfaem  Wege  einer  genauen  FrüFun^^u  unter- 
werfen, blindlings  annahmen  und  als  eine  erwiesene 
Wahrheit  sogar  durch  ihre  Lehrbücher  4ortpfIanz^ 
ten«  In  wiefern  sie  dieses  yerdienten,  werde  ich 
daher  durch  meine  darüber  angestellte  Uutersuchung 
darzuthon  suchen. 

Da  die  Weingeistbildung  durch  die  Gäbrung 
stets  nur  bei  organisch  todten  Stoffen  stattfindet,  und 
sich  nie  in  der  lebenden  Pflanze^  während  ihrer  Ve* 
^etation  darin  erzeugen  wird:  so  ist  es  klar,  da(s 
sich  Fourcroy's  Zuckergährungs-Epoche,  in  der  Er- 
iahrung  sowohl  bei  noch  organisch  lebenden^  als 
als  auch  bei  schon  gänzlich  abgestorbenen  Naturstof- 
fen mülste  erweisen  lassen. 

\,  Die  Malznng  der-Gerste  besteht  bekanntlich  da<- 
titif  dals  man  sie  mit  kaltem  Wasser  einweicht,  sie 
nachher  an  einea  feuchten  Orte  zum  Keimen  hin- 
^reut,  und  nachdem  der  Keim  eine  gewisse  Länge 
erreicht  h^it,  das  Samenkorn  in  der  Wärme  aus- 
trocknet, und  den  Keim  abstöbt.  Durch  diesen  Pro- 
zejTs  verschwindet  der  Stärkebestandtheil  der  Gerste 
gröfstentheils,  und  wandelt  sich  in  Zuckerstoff  um, 
der  vorher  in  dem  Maase  nicht  in  ihr  gebildet  lag. 

Dieser  Vorgang,  wodurch  sich  der  Zackerstoff  in 
der  Gerste  bildet,  ist  daher  ein  wahrer  Vegetations-*- 
Crozeis>  den  man  keinen  Gihrungsprozels  nennen 
kann.  Die  innere  organisc)ie  Lebenskraft  der  Frucht 
drückt  sich  hier  durch  Hervorbringüng  des  Keims 
aus ,  und  es  würde  zuletzt  selbst  ein  Samenblatt  her- 
vortreten, wenn  man  nidit  absichtlich  um  dieses  zu 
verhindern,  die  hier  ibätige  organische  Lebenskraft 
selbst  tödtete» 
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Stellt  man  aber  den  Versuch  «o  an^  dats  matt 
snyor  die  organische  Lebenskraft  der  Gerstb  durchl 
Einbrühen  mit  kochendem  Wasser  lödtett  «o*  y/Mt 
man  nicht  mehr  vermögend  seyn,  einen  Keim  und  Bfotf 
zu  prodaciren^  «uch  -wird  man  aus  der  getroekne^nf 
und  nachher  zermalenen  Gerste'  nicht  vermögend' 
aeyn  mit  Wasser  eine  zuckerige  Süfsigkeit  ausziehen' 
zu  können,  ausser  dem  geringen  Antheile,  d^  schc^tf 
von  Natur  gebildet  im  Korne  liegt;  dennoch  geht 
diese  zermalene  Gerste ,  mit  kochendem  Wasser 
zum  dünnen  Brei  angerührt  und  mit  Bierhefe  ver- 
setzt, wirklich  in  die  weinige  Gährung  über,  unJ 
liefert  durch  Destillation  Weingeist|  wie  dieses  hin-« 
reichend  bekannt  ist« 

Mit  der  Znckerstoilbildnng  durch  die  Malzung 
der  Gerste  (Vegetation)  hat  es  dfdier  ganz  dieseih0  . 
Sewandtnils,  wie  mit  der  durch  Behandlung  dec 
Stärke  mit  Schwefelsäure;  sie  hängt  auch  hier  allein 
von  der  organischen  JLebenskraft  der  Frucht  ab« 
Sie  ist  in  beiden  Fällen  blos  Eigenthümlichkeit  der 
organisch  lebenden  Natur,  wie  es  hier  die  reine  £r-f 
fahrung  darlhut. 

Kaum  hätte  ich  glauben  können>  dafs  eine  That«' 
Sache  von  eibem  so  berühmten  Schriftsteller  wie 
Fonrcroy  in  so  unzweideutiger  Sprache  ausgespro- 
chen: ^^der  Zuckerstoff  werde  durch  den  Gährungs-" 
act  erzengt,  und  aus  ihm  blos  könne  sich  der  Wein« 
geist  bilden ^^  sich  doeh  nicht  bewähre,  wenn  mich 
nicht  noch  weitere  hierüber  angestellte  Versuche  da-« 
von  wirklich  überzeugt  hätten. 

Ich  habe  es  nämlich  versacht,  sowohl  Buchwai-* 
tzen*  Grütze  als  auch  Roggenmehl  u.  s.  w.  mit  ko- 
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chendem  Wasser  zn  einem  dünnen  Brei  anznriihren, 
and  ihn  mit  Zusatz  von  Ferment  bei  einem  gehöri« 
gen  Wärmegi*ade  inGährung  scu  bringen«  Es  wurde 
noch  vor  Beendigung  der  weinigen  G2lhrung8«-£po-> 
che  der  Prozefii  unterbrochen,  das  Gegohrne  noch 
mit  wenigem  Wasser  verdünnt»  durchgeseihet,  und 
aur  Hälfte  .abgeraucht  $  allein  ich  habe  keinen  zu-», 
ckerigen  Geschmack  darin  waiirnebmen  können. 

Diesen  Versuch  habe  ich  oftmals,  wiederliolt  und 
^luf  verschiedenartige  Weise,  um  die  Gegenwart  des 
|>roducirten  Zuckersloffes  zu  entdecken,  veiändert; 
allein  die  Resultate  waren  stets  dieselben.  Ich  habe 
selbst  den  Versuch  so  angestellt,  dafs  ich  mehrere 
kleinere  Portionen  zu  gleicher  Zeit,  und  unter  glei- 
chen Bedingungen  in  Gshrung  brachte,  und  die  eine 
nach  der  andern  während  verschiedener  Zwischenpe- 
rioden untersuchte>  ob  kein  Zuckerstoff  erzeugt  ^wor- 
den sey^  allein  ich  habe  auch  bei  keiner,  gleichsam 
von)  ersten  Moment  der  Gährung  an  bis  ans  Ende, 
«iae  dadurch  producirte  zuckrige  Süisigkeit  entde- 
cken können* 

Es  ist  bekan'nt,  und  selbst  die  aus  heifsen  Rli- 
maten  herkommenden  aüisen  Weine  geben  schon  das 
Beispiel,  daCi  sobald  man  <aufgelö8ten)  Zucker  oder 
Honig  mit  Bierhefen  in  Gährung  bringt,  sich  selbst 
nadi  vollkommen  beendigter  wtiniger  Gährungs- 
IBpoche .  dennoch  die  Zackersü&igkeit  dabei  keiiles- 
weges  ganz  verliert,  welches  erat  alsdann  durch  die 
nachher  eintretende  saure  (Essig  -)  Gäbrungs  -  Epo«« 
che  wirklich  der  Fall  ist.  Bei  obigen' Versuchen 
hätte  sich  dahero  die  producirte  zuckrige  Süßigkeit 
durch  den  Geschmack  bemerkbar  machen  müssen^ 


l' 
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•^cnn  diese  wirklich  vorhanden  wtCre.  Es  ist  also 
.  durch  diese  Versuche  erwiesen^  dafs  die  von  Poiir- 
.croy  behauptete  und  von  mehrern  Chemikern  mit 
so  groisem  Beifall  aufgenommene  Zuckererzeugung 
durch  den  Gährungsprozefs,  ein  bloses  Hii^ngespinnst 
spy,  sobald  wir  dem  eigentlichen  Begriffe^  von  Gäh- 
rung  üherhaupt  nicht  einen  Doppelsinn'  beilegen^ 
und  uns  •  an  reine  Begriffe  in  der  Chemie  halten 
wollen.  • 

Verschiedenartige  Gäbrungs-Epochen  müssen  sich 
auch  durch  Verschiedenheit  der  dabei  stattfindenden 
Phiinomene,  gleichsam  durch  Stillstandsperioden,  be- 
vor die  scheinbar  ruhenden  chemischen  Krüfle  von 
Neuem  in  Thätigkeit  treten,  characterisiren.  Dieses 
ist  nach  Fourcroys  Annahme  nicht  der  Fall,  woh} 
aber  nach  Boerhaves,  der.blos  eine  weinige ^  säure 
^hd  faule  Gährrngs*  Epoche  anninunt,  die  sich  in 
der  Erfahrung  wirklich  bestätigt  finden^  und  auf 
richtigen  Beobachtungen  beruhen. 

Der  Gährungsprozefs  und  die  Vegetation  sind 
freilich  beide  chemische  Vorgänge;  die  das  mitein- 
ander gemein  haben,  dafs  bei  beiden  Luft  absorbirt^ 
und  wiederum  ansgestofsen  wird«  Sie  unterscheiden 
sich  aber  wesentlich  darin  von  einander,  dafs  die  Ve- 
getation blos  in  der  organisch  lebenden  Natur  statt- 
findet,  der  Gsihrungsprozefs  hingegen  blos  bei  orga«* 
nisch  todten  Stof&n*  Beide  dürfen  daher  nicl^t  als 
Eins,  nicht  mit  einander  (selbst  im  Ausdrucke  nicht) 
vermengt  werden* 

Obgleich  zuckerstpfihaltige  Substanzen  zur  wei- 
nigen Gährung  vorzüglich  geschickt  sind,  und  in  der 
Tfiat  selbst  eine  größere  Ausbeute  an  Weingeist  bei 
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ßev  Destillation  geben ;  so  folgt  hieraas  noch  nicht, 
dafs  es  blos  der  ZuckerstofF  sey,  der  sicif  in  Wein* 
geist  umbilde  9  da  er  aus  denselben  chemischen  Be- 
atandtheilen  zusammengesetzt  ist,  die  wir  in  den 
übrigen  PflanzenstoiTen  vorfinden  ^  ea  müfste  sich 
dieses  sonst  durch  reioe  Versuche  erweisen  lassen. 

^^Die  WeingeistbilduDg»  durch  den  Gührungsact, 
hängt  vielmehr  blos  von  der  Gegenwart  solcher  Stofie 
sbf  die  vermöge  des  Mischungsverhältnisses  ihrer 
entferntem,  heterogenen,'  chemischen  Bestand t heile, 
geeignet  sind,  in  gegenseitige  Reaction  zu  treten,  und 
durch  Einwirkung  äufserer  chemischer  Krädte,  das 
vorher  unter  ihremMischungsverhältnisse  bestandeue 
Gleichgewicht  aufzuheben,  und  ein  Neues  hervorzu- 
bringen, woraus  der  Weingeist  hervorgeht.'* 

Es  ist  selbst  ohne  Zweifel,  dals  soWohl  von  die- 
sen verschiedenartigen  Mischungsverhältnissen,  als 
auch  von  der  Intensität  (Kraftäusserung)  mit  der  die 
äussern  chemischen  KrStfle  aut  den  Gährungsprozefs 
einwirken,  die  relativen  Mengen  des  aus' den  ver- 
acfaiedenartigen  (Hülsen-)  Früchten,  zu  erhaltenden 
.Weingeistes  abhängen,  die  keine  Theorie  a  priori 
j|[enau  zu  bestimmen  vermag« 

Dais  es  femer  von  dem  vorhandenen  chemischen 
Bfischungsverhältnisse  sänuntlicher  in  Reaction  tre- 
tender jStoflfe  blos  abhänge^  ob  sie  in  die  weinige  Qäh- 
rungs- Epoche  übergehen,  lädt  sich  schon  dadurch 
erweisen^  dals  sowohl  die  Stärke  *)  als  auch  der 
Pflanzenschleim,  die  ans  denselben  chemischen  Be- 
standtheilen  wie  der  Zucker  bestehen,  dennoch  nicht 
vermögend  sind,   in   die  weinige  Gährungs-Epochcj 


*)  VergU  dagqjfBDöboreiflsrs  Erfahrnngen  BiL  8.  S«  aio  d.  J. 

d.  ff. 
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wie  es  der  Zucker  thut ,  zu  treten  ^  sondern  sogleich 
in  die  saure  Gkhrung  übergehen. 

Lavoisier  war  bekanntlich  der  Erste ,  der  durch 
sorgtällig  angestellte  Versuche  und  Beobachtungen 
hellere  Begriffe  über  den  wahren  Vorgang  des  Gäh- 
rungsprozcsscs  verbreitete.  Er  fand  durch  Versu- 
che, als  er  ipo  Pfund  Zucker  in  4oo  Pfund  Wasser 
auflöste,  und  sie  mit  Bierhefe  in  Gährung  brachte, 
dafs  nach  rollkommen  beendigter  weiniger  Gährungs- 
Epoche,  davon  noch  mehr  aU  4  Pfund  Zucker,  so 
wie  er  behauptet,  unzersetzt  aurückblieb  *).  Nach 
meinen  Versuchen  dagegen,  ist  dieser  rücksUndig 
gebliebene  Zucker  stet«  chemisch  verändert;  abeir 
unfähig  geworden  von  Neuem  in  die  weinige  Gäh- 
rung zu  treten,  sondern  lediglich  in  die  saure  Gäh- 
rungs-Epoche  überzugehen  vermögend« 

„Setzt  man  nämlich  den  feinsten  rafinirten  Rohr- 
zucker in  die  weinige  Gährung;  destillirt  man  nach- 
her den  Spiritus  davon  ab,  und  lä&t  nun  den  Rück- 
stand mit  Eiweifsschaum,  um  ilm  zu  klären,  aufko- 
chen: so  wird  man  dennoch  selbst  bei  gröfeter  Sorg- 
falt nie  im  Stande  seyn,  ihn  in  KrysUUform  wieder- 
um zurückzubringen ,  was  doch  bei  jedem  blos  auf- 
gelösten und  von  Neuem  krystallisirbaren  Zucker 
der  Fall  ist.** 

Ein  Beweis  also,  dafs  er  durch  den  Gährungspro- 
zefs  nicht  unverändert  geblieben  ist«  Hierin  würde 
«ich  daher  Lavoisier  geirrt  haben.  Auch  ist  diese 
Behauptung  Lavoisiers  bei  genauerer  Prüfung  selbst 


*)  S.  LiToiaier's  Sjittm  der  aatipUof  iiti«chcn  Chemia>ttt  d«a 
FrinsötUchea  überietst,  und  ntt  Anmeikiiagen  und  Zosätzeil 
▼ersehen  Toa  Hermbitädt.   Bd.  I*  S,  167. 
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«choh  (in  dynamischer  Hinsicht)  mit  der  chemischeu 
Affinitätslehre  in  Widersprach;  denn  da  der  G9h- 
rungsprozeis  (die  Reäction)  gleichzeitig  in  der  gan-t 
zen  Masse,  selbst  unter  den  kleinsten  Theilen  der 
Zuckerauflösung  stattfindet,  so  kann  auch  kein  Zu- 
ckertheilcben  aus  der  Auflösung  nach  beendigter 
,  Gährungs-Epoche  ganz  unzersetzt  zurückebleibcn. 
Hätte  Lavoisier  indefs  nicht  angenommen,  dafs 
dieser  rückständige  Zucker  unzersetzt  bleibe,  so 
\rurde  es  ihm  auch  schwieriger  geworden  s'eyn,  dar- 
aus eine  allgemeine  Theorie  über  den  Gährungspro- 
%t{fi  abzuleiten^  und.  die  daraus  hervorgegangenen 
Producte»  so  genau  wie  er  es  gethan  hat,  nach  Zah- 
lenwerthen  auszudrücken;  und  so  wollen  wir  lieber 
annehmen,  dafs  Lavoisier  diese  Behauptung  blos  ans 
besonderer  Vorliebe  für  seine  uns  gegebene  Theorie, 
um  ihr  eine  mthx  augenscheinlichere  Bestimmtheit 
zugeben,  hingestellt  habe,  als  ihn  beschuldigen  da-> 
bei  wider  die  chemische  AfBnitätslehre  gesündigt  zu 

haben. 

» 

Ich  habe  es  versucht  um  daraus  für  die  Praxis 
Vortheile  zu  ziehen ,  und  um  eine  gröfsere  Menge 
Weingeist  wie  gewöhnlieh  erhalten  zu  können ,  eine 
Quantität  des  gewöhnlichen  schwarzen  Rohrzucker- 
ayrups  in  die  .weinige  Gährung  zu  bringen,  den  Spi- 
ritus davon  abzuziehen,  und  das  rückständige  Zu- 
ckerwasser,  um  es  von  Keuem  zur  weinigen  Gäh- 
rung zu  dlsponiren ,.  mit  etwas  Schwefelsäure  bis 
zur  Hälfte  einzukochen,  die  Säure  durch  Kreide  ab- 
zustumpfen, und  es  durch  Zusatz  von  Bierhefe  Gun- 
ter den  gehörigen  Bedingungen)  von  Neuem  in  Gäh» 
rung  zu  bringen.  loh  erreichte  meinen  Zweck  hie- 
durch  vollkommen,  und  erhielt'  selbst  bei  der  zwei- 
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ten  Destillalion  des  Gegohrnen  noch  eine  Menge 
Weingeist.  Da  e$  aber  dazumal  nicht  in  meinen 
Vermögen  stand ,  die  Menge  des  mehr  erhaltenen . 
Weingeistes  I  nach  AlkohoUmetergraden  gen^u  he- 
Timmen  ku  können  9  90'  bleibt  dieser  Versuch^  bis 
er  weiter  verfolgf  wird,  noch  nnvoUkommen«,     . 

Der  Rückstand  von  der  zweiten  Destillation  war 
gelbst  noch  etwas  süfsschraeckend ,  aber  von  einem 
bitteren  Nebengesdimdcke  begießet ;  ich  kochte  ihn  ' 
wie  zuvor  von  Neuem  mit  rerdünnter  Schwefelsäure 
ein^  stumpfte  die  Siiure  mit  Kreide  ab,  und  setzte  ' 
Bierlhefe  zu.  Es  fand  hier  freilich  zwar  zum  drit- 
tenmale  noch  eine  weinige  Gehrung  Statt,  die  aber 
kurz' vorübergehen^  'War  9  und  sogleich  iix  die  saure 
trat  und  Essig  gab, 

C. 

Verhallen  des  wahren  Rohrzuckers ,    und  des 
durch  Kunst  producirten  Zuckerstoffs  zu 

einander. 

£ben  so  verschiedenartig  wie  der  in  der  Natur 
schon  gebildet  vorkommende  Zuckerstoff  in  seinen 
natürlichen  Eijgenschaften  ist;  eben  so  verschieden- 
artiger  Natur  ist  auch  der  durch  Kunst  producirte 
Zuckerstoff. 

'  Der. Zuckerstoff  kommt  in  der  Natur  vorzüglich 
unter  zwei  verschiedenartigen  Formen  vor,  nämlich 
als  solcher,  der  durch  eine  zweckmäfsige  Behandlung 
der  KrystalHsation  fällig,  und  als  solcher,  der  ihrer, 
unfiihig  ist.  Eben  dieses  ist  auch  bei  dem  durch  Kunst 
prodncirtdkn  Zuckerstoffe  der  Fall.      Einiger  davon 
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nimmt  bei  gehörigem  Eindickea  des  im  Wasser  auf- 
gelösten  Zuckerstoifcs  die  coDcrete  Form  an,  wie 
zam  Beispiel  der  aus  Stärke  bereitete;  anderer  hin- 
gegen nicht,  er  bleibt  stets  zäh'  und  klebrig. 

Am  ergiebigsten  und  am  wenigsten  mit  fremd- 
artigen Stoffen  verbunden,  liefert  uns  die  Natur  den 
Zuckerstoff  im  eigentlichen  (in  hei&^n  Klimaten 
wachsenden)  Zuckerrohre  schon  gebildet,  und  da  wir 
ihn  bieraosi  sowohl  am  reinsten  als  auch  am  leichte- 
sten auszuscheiden  vermögen,  )i^'o  ei^  alsdann  seine 
^charakteristischen  Eigenschaften,  als  wozu  vorziiglich 
seine  .  eigenlhihnliche  regelmäisige  Krystallform  — 
seine  Härte  *-  seine  Leichtauflösbarkeit  im  Wasabr  — 
sein  Phosphoresciren  beim  Zusammenschlagen  harter 
Stücke  im  Dunklen  und  sein  eigenthümlich  sülser 
Geschmack  gehören,  am  stärksten  ausdrückt:  so  hat 
man  auch  diese  Charaktere  zur  Bezeichnung  eines 
widiren  Zückers  gemacht,  und  diejenigen,  sowohl  in 
der  Natur  schon  gebildet  vorkommenden  zuckrigen 
Sülsigkeiten,  als  auch  durch  Kunst  producirten,  denen 
obige  Charaktere  mehr  oder  weniger  abgehen,  blos 
als  ZuckerarteOj  die  sich  gröistentheils  allein  durch 
fremdartige  Beimischungen  von  einander  onterschei- 
den,  betrachtet« 

Der  durch  Kunst  producirte  Zncker  unterschei-* 
clet  sich  in  Vergleichung  mit  wahrem  harten  Zucker 
in  seinen  physischen  Charakteren  selbst  im  möglichst 
reinen  Znstande  ■ 

a)  durch  seine  uni*egelmäfsige  Krystallform»  die  bei 

ilim  eigentlich  in  einem  blos  durch  Austrocknen 

entstandenen  bonigartigen  Korn  besteht^ 
h)  durch   seine   geringere  Härte,  selbst   bei   der 

größtmöglichsten  Austrocknung^ 
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c)  durch  seine  schwerere  Auflösbarkeit  im  Walser ; 

d)  durch,  einen  geringern  Grad  von  Sürsigkeit,  die  , 
sich  nach  Kirchhoffii  Angäbe  wi^  2  }  Theiie  ge«* 
gen  1  Theil  des  wahren  Zuckers  verhält.  Ob 
ihn  auch  das  Phosphoresciren  beim  Zusammeh'* 
schlagen  im  Dunklen  abgehe»  lasse  ich  unbe* 
stinjmt. 

In  JBeinen  chemischen  Eigenschaften,  die  ihn  eben 
so    wesentlich   vom   wahren  Zucker   unterscheiden, 
\cbarakterisirt  er  sich  ferner  dadurch 

e)  dafs  er  mit  milder  Kaliauflösung  kalt  versetzt, 
einen  schleimartigen  Bodensatz  absetzt,  der  in 
noch  gröfserer  Menge  durch  Metallsalze  und 
vorzüglich  mit  salzsaurer  Zinnaufiösung  reich* 
lieh  entsteht. 

f)  lM[it  Kalkwasser  gekocht,  zersetzt  er  sich  unge-   . 
mein ;  er  wird  dadurch  bratm  und  selbst  bitter- 
schraeckend.    Beim  Rafflniren  des  Rohrzuckers 
verhält   sich   dieses   gerade  umgekehrt,    indem 
dieses  das  unentbehrlichste  Hülfsmittel  dabei  ist» 

g)  Seine  Zuckerbestandtheile  sind  so  locker  mit 
einander  verbunden,  dals  ihn  selbst  schon  die 
schwächste  Wärme  beim  Abdämpfen  aus  ieinen 
Auflösungen  zu  zersetzen  vermag.  Endlich 

Ä)  geht  er,  in  Wasser  aufgelöst,  ohne  weitern 
Zusatz,  für  sich  in  Gährung  über,  was  der  reine 
rafinirte  Rohrzucker  bekanntlich  ebenfalh  nicht 
thut. 

Alle  diese  aufgestellten  Unterscheidungscharak-» 
tere  gelten  sowohl  für  den  festen  (concreten)  als  auch 
für  den  flüssigen  künstlichen  Zackerstoff.  Nehmen 
wir  sie  gemcinschafllich  zusammen,  un^  vergleichen 
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wir  sie  in  ihren  Verh&Ifep  mit  d'em  in  der  Natur  ge- 
bildeten Zückerstoff:  so  ergiebt  sich,  dafs  er  sich 
durch  sein  Verhalten  am  meisten  der  Natur  der  so- 
genannten (natii^*Iichen)  Schleimzuckergattungen  nä- 
faere,  mit  denen  er  auch  noch  das  gemein  hat«  dafs 
wie  bei  diesen  ihre  natürliche  Süfsigkeit  nicht  ein 
und  dieselbe^  sondern,  verchiedenartig  ist,  so  auch  bei 
dem  durch  KunSt  producirten  Scfaleimzucker  solches 
der  Fall  ist  ;^  und  es  lassen  sich  selbst  natürliche 
Schleimzuckeravten  (wie  8*  B«  der  Honig  und  der 
schwarze  Robrzuckersyrup)  durch  aiuhaUendes  Ko* 
eben  mit  Schwefelsäure  und  nachheriges  Abstum- 
pfen der  Säure  dnrch  Kreide  in  iüns//!icAe/i  Schleim- 
«uckeri  wodurch  sie  ganz  dieselben  chemisci^en  Ei- 
genschaften erhalten,  umwandeln  und  zum  Theil 
reinigen  —  geruch-  und  farbenloser  machen. 

Ihre  eigenthiimliche  natürliche  Süfsigkeit  bleibt 
aber  bei  einer  jeden  Gattung  durch  diese  Behand- 
lung dieselbe,  wie  sie  vorher  war  und  geht  dadurch 
nicht  verloreu. 


Aus  dieser  Abhandlung  geht  daher  an  erwiese- 

»  « 

neu  Thatsachen  hervor:  . 

i)  dafs  die  aus  organisch  todten  ond  aus  organisch- 
lebenden  PflanzeustoiTen  ausgeschiedene  Starke 
swei  von  einander  chemisch  verschiedenartige 
organische  Naturproducte  ^ind ; 

s)  dafs  allein  die  aus  organisch  lebenden  Früchten 
ausgeschiedene  Stärke  das  Vermögen  habe,  sich 
auf  künstlichem  Wege  in  Zuckersloff  umbilden 
zu  lassen; 
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S)  dals  sich  die  aus  organisch  todten  Pflansenkör- 
pern  ausgeschiedene  Stärke,  in  ihrem  Zuckerpro- 
ductions-^  Vermögen,  ganz  wie  reiner  Pflanzen- 
schleim  verlialte,  in  welchen  Zustand  sie  duixh 
das  Absterben  der  Frucht«  es  werde  bewirkt  wie 
es  wolle  ^  zurückkehrt  I  und  dafs  der  eigentliche 
Filanzenscbleim  in  seinem  unveränderten  Zu-» 
sjtande  der  Umwandlung  iu  Zuckerstofl^  nnikhig 
seyj 

4)  dafs  kfeiflfe  Zuckerproduction  durch  den  Gäh- 
rungsprozefs  stattfinde,  und  daher  keine  eigne 
Zuckergährungs- Epoche  exlstire,  und  dals  die 
Zuckererzeugung  durch  die  Malzung  ein  bioser 
Vegetatipns  *-  und  kein  (Jäihrnngsproze(s  sey.  Wie 
es  Foorcroy  annimmt, 

5)  dafs  die  weinige  Gährungs- Epoche  ohne  vor* 
handenen  Zucker^toff  Statt  haben  könne. 

6)  dafs  Mischungsverhältnisse  unter^  dßn  Ziickerbe- 
standtheilen  vorhanden  sind ,  die  nicht  in  die 
weinige  Gährung  zu  gehen  vermögend  sind,  dafs 
man  ihnen  aber  diese  Eigenschaft  aaf  dem  ange« 
zeigten  Wege  geben  könne  5 

7)  dafs  der  durch  Kunst  jMroducirte  Zuckerstoff  ein 
unvollkommener  Zucker,  sey,  dessen  Bestand- 
theile  sich  nur  sehr  locker  zusammen  verbunden 
befinden ,  dafs  er  sich  in  seinen  physischen  che-* 
mischen  Eigenschaflen  sehr  vom  wahren  Zucker 
unterscheide  >  sich  der  Natur  des  natürlichen 
Schleimzuckers  aber  am  meisten  nähere* 
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Anmerkung  de^  Herausgebers. 

Ji«iiie  der  wiehtigtten.  B^meri^nngea  dea  Herra  ^^^^»iken 
I«{Aa»e  in  der  vorhergehenden  reiehhAltlgen  Abbtndloog  echeint 
mir  die  zu  «ejn  (S.  390  t)  über  die  UnHihiglceit  de«  «einer  Le- 
henskraft beraubten  Starkmehl«  «ur  Umwandlang  in  Zucker. 
Der  Charakter  dn»  Todei  organischer  Kraft  liegt,  wie  «.  a.  O» 
xfchtig  bemerkt  wird,  in  der  Unfähigkeit  der  Frucht  «ich  fort^ 
snpflansen«  Aber  dieae  organiache  Lebenakraft  kann  auch  dnrch 
Kälte  getÖdtet  werden ,  und  doch  «efacint  dadurch  die  Flhig- 
keit  der  Stärke  iq  Zuck^  ubersugehen  nicht  au  leiden,  viel* 
mehr  wird  beim  Gefrieren  der  Erdäpfel  Zneker  gebildet;  und 
wenn  man  auch  mit  Einhof  eben  hierin  noch  die  letate  Wir- 
kung  der  Lebenakraft  anerkennen  will,  ao  wird  doch  au«  durch 
Kälte  getÖdteten  (laicht  mehr  keimungaHihigen)  Erdäpfeln  gewon- 
nene« StiErkmehl  wohl  eicfaerlich  in  Zndihr  Terwandelbar  «ejn* 
pöbereiner,  Welcher  «chon  die  Unfähigkeit  dos  auch  nur  gelind 
gerösteten  Stärkmehls  aur  Zuftkereraaugang  beobachtete  (Bd.  8. 
S.  209-d.  J.)  nimmt  eine  ZeraeUnng  de«  Stärkmehl«  durch  Wär^ 
me.an«  Die  neuere  Electrochemie  (dieeelba  vom  Standpunkte 
dar  KryataUelactricila't  an«  betrachtet,  wie  ich  «olche«  au  thun 
pflege)  könnte  noch  eine  iadeniErkUiinuigattt  sn|iMen,  wofeme 
diu  angeführtea  nicht  aoireichM. 
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Nachricht 

▼on 

einigen     Versuchen 

übrer   die 

Verbindung  verschiedener  Metalle 

mit  Halogen 

iron 
JOHN    D  A  V  y. 

(Nach  eiDem  einzeloen  Abdrucke  dieser  Abli«ndlun|  tue   den 
Fhilosophical  truuaction«  äbenettt  rom  //.) 

Vorgelesen  In  der  Londaer  KÖoigL  Ceeftlleahaft  den  97»  Febr^ 

iSia. 


B^  nl  e  itun  g» 

iVlein  Bruder  Humphry  Davy  acheiot  mir  in  «ei« 
ner  letzten  Bakeriaelieo  Vorlesung  eine  Clause  den 
Metalloxyden  Ähnlicher  Körper  nachgewiMen  zu  bä- 
hen, weiche  durch  Verbindung  des  Halogens ,  t>der 
der  oxydirten  SalzsSfure,  mit  Metallen  entstehen, 

\  Der  vorzüglichste  Gegenstand  der  folgenden  Blät^ 
ter  sind  diese  Verbindungen.  Ich  werde  die  Ehre 
h^ben  von  Versuchen,  ihr  Theilverhkltnils  za  böstim« 
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men ,  Nachricht  zu  g^en  und  auch  bis  jetzt  noch 
uabekannie  Vei'bindunlen  der  Art  zu  beschreiben. 

Auch  Versuche  /rerd'  ich  zu  erzählen  haben 
über  das  Verhältnifs  des  Schwefels  in  einigen  Schwe«» 
felverbindungen  und  des  Ojcygens  in  einigen  metal- 
lischen Oxyden.  Allgemeine  Vergleichnngen  der  be- 
stimmten Verbindungsverbältnisse  leiteten  mich  bei 
diesen  Untersuchungen^  Diese  Analogie,  wird  man 
bemerken  >  hatte  ich  beständig  vor  Augen  und  be- 
nutzte sie,  sowohl  um  Unvollkommenheiten  meiner 
eigenen  Forschungen  zu  entdecken»  tis  die  Resultate 
fremder  Versuche  zu  beurtheilen.    . 

Weil  eine  an  die  alte  Hypothese- hinsichtlich  der 
oxydirten  Salzsäure  gebundene  Kunstsprache  unver- 
träglich mit  den  neuep  Ansichten  dieses  Körpers  ist, 
so  will  ich  es  wagen,  die  Verbindungen  der  Metalle 
mit  Halogen,  wovon  gehandelt  werben  soll^  mit  den 
Namen  zu  bezeichnen,  welche  mein  Bruder  fiiv  die- 
selben vorgeschlagen  hat  *)• 

1«    Ueber  die  Ferbindung  des  Halogens  mit 

Kupfer. 

Es  giebt  zwei  verschiedene  Verbindungen  von 
Halogen  und  Kupfer ,  von  denen  beide  geradezu 
durch  Verbrennung  dieses  Metalls  im  Halogengas  er- 
Jialten  werden  können»  Wenn  dieses  Gas  in  eine 
luftleere  Retorte  einströmt  auf  Kupfer&ile,  so  ent- 
zündet sich  dieselbe  und   alsobald  wird  ein   feuer- 


*)  Wir   werden  digegea  die  dem  dettttetiei|  Sprtchgebrauclie 
mehr  angemewenea  von  uns  iclioa  früher  gewählten  Worte 
.   j|obraucLen,  aber  die  N^menclatur  Dapy»  beiMUen« 
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beständiger  schmelzbarer  Stojff  erhalten  und  der  in-^ 
nere  Theil  det»  Retorte  beschlagen  mit  eineiti  feinen 
gelblich  braunen  Sublimate.  \Das  erste  Erzeuniß  ent-^ 
baltvoffeifbar  das  wenigste  vom  Halogen,  denn  wenn 
es  aliein  im  Halogengas  erhitzt  wird ,  %o  verschlackt 
es  eineii  Theil  davon  und  geht  in  die  letztere  Ver-* 
bindung  üben  Dahef  kann  die  erste  Verbindung  ha« 
logeniges  Kupfer  *)  (nach  Davy's  Nomenclatur  cm- 
prane)  und  der  gelbe  Sublimat  Halog^nkupfer  (cii^ 
pranea)  genannt  werden. 

Hologeniges  Kupfer  (oder  das.  Protohaloid  ^es 
Kupfers)  kann  auf  verschiedenen  andern  Wegen  her« 
reitet  Werden^.  Man  kann  es  erhalten,  wenn  man 
Kupferfeile  üiit  ätzendem  Subh'mat  erhitzt  $  so  Wurde 
dasselbe  zuerst  von  Boyh  dargestellt,  welchai*  es 
Kupferharz  (resin   of  copper)   nannte    wegen    dei' 


*)  teil  glaube  dafs  «l^rser  Ausdrnck  gans  analog'  gebildet  ui^ 
t^ie  man  aagen  kann  schwefeliges  Kupfer  und  Schwefelku» 
pfer»  Beaeichuungeii  flürch  willkürlich  angebängte  Buch-^ 
atabfen  tertra'gt  eint  noch  in  ihrer  Wnrael  lebendige  Sprach* 
nichts  wie  unsere  deutsche  isr^  wovon  schon  Bd.  HL  S.  9t59. 
d<e  Rede  war.  Die  einaige  willkührliche  Beseichnung^ 
tvdche  wir  uns  etwa  erlauben  kölinten,  wäre  Kupferhalo' 
gen  und  Halogänkupfer  an  unterscheiden.  Der  Ansdfnck 
Kitpferhaloid  gibt  das  Allgemeine  an,  i^orunter  Sowohl 
halogeniges  Kupfer  als  Halogönkupfer  enthalten  sind,  wel- 
che wir  dann  auch  durch  Kupferhaloid  dis  eisten  Cradeä 
(oder  niqfierea  Kupferhaloid)  und  Küpferkaloid  des  zweiten 
Grades  {höheres  Kupferhaloid)  unterschtuden  können.  Bei 
noch  tiiehreren  Stufen  wurde  ich  rathen  Protohaloid,  DeuK 
terohaloid,  Hyperhaloid  auf  ähnliche  Art  au  sprechen  wJaf 
man  Frotoxyd  sagt,  Deuterozyd  u.  U  w.  d,  & 

JLoutn*  /.  Chem,  u.  Phys.  10.  Bd.  3.  UefU  dli 
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'Aehdliclikf^it.iDlt  gemeinem  Harze.  Zwei  Theile  dea 
Uteenden  Sublimats  und  einen  Theil  Kupferfeile  fand 
ich  als  die  besten  Verhältnisse  dieser  Stoffe, 

Es  kann  auch  erhalten  werden«  wenn  man  Kn- 
nferfeile  in  Salzsäure  kocht,  oder  Kupferstreifen,  zum 
Tlieil  in  diese  Säure  getaucht,  der  atmosphärischen 
Liuft  aussetzt«  Im  letzten  Falle  fand  ich  die  mit  der 
Bildung  des  halogenigen  Kupfers  verbundene  Um- 
>^andlungen  zien^lich  zusammengesetzt»  Das  Kupfer 
empfongt  Oxygen  von  der  Atmosphäre  und  Säuro 
von  den  aufsteigenden  aalzsauren  Dämpfen  und  wird 
so  in  ein  grünes  unauflösliches  Salz  verwandelt,  wel« . 
ches,  mehr  Salzsäure  verschluckend,  allmählig  in  cia 
serfliesendes  salzsaures  Salz  übergeht,  das  in  die  Salz- 
säure fliefsend  durch  die  Wirkung  des  eingetauchten 
Kupfers  umgewandelt  wird  in  halogeniges  Kupfer. 

ProuBt^  der  erste  neuere  Chemiker,  welcher  das 
balogenige  'Kupfer  prüfte  und  welcher  gewöhnlich 
als  erster  Entdecker  dieser  Verbindung  betrachtet 
wird,  sah  dieselbe  durch  Wirkung  des  Salzsäuren 
Zinns  auf  salzsaui*es  Kupfer  entstehen  und  nannte  sie 
weißes  salzsaures  Kupfer,  versicherte  au9h  dals  ein 
ähnlicher  Stoff  gebildet  werde  bei  Zersetzung  des 
gemeinen  zerflielscnden  salzsauren  Kupfers  durch 
Hitze. 

Das  halogenige  Kupfer,  auf  weicht  Art  es  berei- 
tet seyn  mag,  hat  immer  dieselben  Eigedschaften. 
Es  ist  schmelzbar  bei  efner  Hitze  nahe  dem  Roth- 
glühen  und  wird  in  einem  verschlossenen  Gefäfs, 
oder  einem  Geiäfs  mit  sehr  enger  Mündung,  nicht 

•  

zersetzt    oder    sublimirt    bei    heftigem  Rothglühen; 
W^nn  aber,  im  Gegeutheilei  die  Luft  freiep  Zutritt 
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hat,  so  zerstreut  es  sich  in  diäten  welfsen  Dämpfen; ' 
Es  ist  unlöslich  im  Wasser«  Es  brauset  auf  in  Sal- 
petersäure. Es  löset  sich  ruhig  in  Salzsäui-e,  daraus 
fkllbar  durch  Wasser,  wovon  es  unverändert  nieder- 
geschlagen wird;  es  wird  zersetzt  durch  Kaliauflö-* 
aungt  oder  auch  Erhitzung  mit  geschmolzenem  AI-* 
kalihydrat;  wo  es  dann  orangefarbiges  Kupferoxyd 
giebt.  In  Farbe  ,^  Durchsichtigkeit  und  Gefüge  (tex-* 
ture)  scheint  es  allein  veränderlich.  Es  ist  gewöhn« 
lieh  dunkel,  von  tief  brauner  Farbe  und  ver-* 
worrenem  hackigen  Gewebe  (of  a  confused  hackly 
texture);  aber  ich  habe  es  durch  allmählige  ErkaN* 
tung  nach  sti*engem  Erhitzen  auch  von  hellgelber 
Farbe  erhalten,  jialbdurchsichtig  und  krystallisirt 
dem  Ansehen  nach  in  dünnen  Flächen. 

Halogenkupfer  (oder  Deuterohaloid  des  Kopfers 
Davys  cupranea)  wird  nur  sehr  langsam  durch  Er^ 
hitzung  des  halogenigen  Kupfers  im  Halogengas  ge« 
bildet«  Als  die  beste  Art  es  zu  bereiten  fand  ich 
VerdunstHng  des  zerfliefsenden  salzsauren  Kupfersi 
bis  zur  Trockenheit  bei  einer  Temperatur  nicht  viel 
über  4op^  F.  So  dargestellt  hat  es  dasselbe  Ansehen 
und  dieselben  Eigenschaflen  wi6  unmittelbar  gebil« 
det.  Es  ist  von  gelber  Farbe  und  pulverförmig« 
Der  Atmosphäre  ausgesetzt  wird  es  durch  Einwir-- 
kung  und  Aufnahme  von  Wasser  in  ein  zerfliefsen- 
des  salzsaures  Si|lz  verwandelt  und  seine  Farbe  geht 
während  dieser  Umänderung  Tom  Gelben  zuerst  ins 
Weifse  und  dann  ins  Grüne  über«  Durch  Hitze 
wird  es  zersetzt;  und  selbst  wenn  man  im  Halogen-* 
gas  mit  einer  etwas  reichlichen  M*nge  den  Versuch 
anstellt,  wird  ein  Thpil  Halogen  ausgetrieben^  in  gast 
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artigen  Zustand  übergehend,  und  halogeniges  Kupfer 

« 

bleibt  zurübk« 

'  Ich  beobachtete  dasselbe  Verfahren  bei  Bestim- 
mung der  VerhäUnifstbeüe  beider  Verbindungen  ;  das 
Kupfer  wurde  durch  Eisen ,  das  Halogen  durch  Sit* 
bersälpeter  abgeschieden. 

Eine  Auflösung  von  80  Gran  des  Protohaloids 
(cuprane)  in  Salpetersalzsäure ,  mit  Eisen  gefällt,  gab 
5i)i  Gran  wohl  ausgewaschenes  und  vollkommen  ge- 
trocknetes Kupfer. 

Eine  Auflösung  der  gleichen  Menge  dieses  Stof- 
fes in  Salpetersäure,  mit  salpetersaurem  Silber  gefällt, 
gab  117,5  Gran  Hornsilber^  getrocknetes  bis  es  auf- 
hörte einen  Gewichtsverlust  zu  erleiden ,  bei  einer 
Temperatur  über  5oo  F.    - 

Da  nun  Hornsilber  94,5  p.  c.  Halogen  *)  ent- 
hält« 80  erhellt,  dafs  80  Gr.  halogeniges  Kupfer  5l,2 
Gr.  Kupfer  und  28,8  Halogen  enthalten.  Und  hun- 
dert Tfaeile  desselben  bestehen  demnach  aus 

56  Halogen      .       .      joo 

64  Kupfer    ...      178 

100. 
Eine  Auflösung  von   4o  Gr.  Halogenkupfer  (cu- 
pranea)  in  Wasser,    angesäuert  mit  Salzsäure   und 
niedergeschlagen  mit  Eisen  gab  1898  Gran  Kupfer. 


*)  DsTon  hab  ich  mich  dnrch  Syntheti«  übtrsengt;  is  Gum 
reinen  Silber»  in  Salpeternare  gelöset  und  niedergeschlagen 
mit  Salmiak  gaben  16,9  geschmolzenes  Hornsilber.  Ich  er- 
sähle  diesen  Versuch|  welcher  sehr  sorgHiltig  gemacht  wurde, 
nicht  ausführHcher y  weil  er  ganz  nahe  dasselbe  gab,  was 
Xlaproth  und  andere  Chemiker  fanclen. 
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Und  einb  Auflösung  von  20  Gran  desselben  Deu-> 
teroha^oids  in  Wasser,  niedergeschlagen  mit  Siiber<- 
salpeter^  gab  43  Gran  Hornsiiber« 

joo  Theile  Halogenkupfer,    ohne  Rücksicht  auf 

einen  sehr  geringen  Verlust,   werden  also  bestehen 

aus 

55  Halogen    •    •    100 

47  Kupfer     •      •    89 

100. 

Das  .zerflietsende  salzsaure  Kupfersalz  und  das 
natürliche  salzsaure  Kupfer  aus  .Peru  gehören  zu 
einer  von  den  vorhergehenden  Zusammensetzungen 
aus  Kupfer'  und  Halogen  dem  Ansehen  nach  ver- 
schiedenen Classe  von  Verbindungen. 

Jenes  zei*fliefsende  Salz  ist  hinreichend  bekannt; 
und  seine  Zusammensetzung  kann,  ohne  Hinsicht  auf 
seinen  Wassergehalt,  aus  der  des  Ualogenkupfers 
abgeleitet  werden. 

Das  natürliche  salzsaure  Salz  ist  weniger  he-* 
kannt;  ich  will  daher  meine  Versuche  anführen  mit 
diesem  interessanten  Mineral. 

Ich  analysirte  ein  ßruchstück  de^  sehr  schönen 
Exemplars,  welches  Humphry  Davy  von  tVilliam 
Jacob  erhielt  und  das  im  Museum  der  königl.  Ge- 
sellschaft niedergelegt  ist.  Es  besteht  aus  salzsaurem 
und  kohlensaurem,  Kupfer,  rothem  Eisenoxyd  und 
grün  gefärbtem  Quarze.  Die  salzsaure  Verbindung 
ist  zum  Theil  krystallisirt;  die  Krystalle  zeigten  sich 
nach  den  damit  angestellti^n  Versuchen  aU  rein  und 
wurden  eben  darum  zur  Prüfung  gewiihlt. 

Diese  krystallisirte  salzsaure  Verbindung  löset 
sich  gänzlich  und  ohne  Aufbrausen  in  allen  Säuren 
auf,    womit  ich  sie  prüfte  und    in   jedem  Fall  ent« 


\ 
I 
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steht  zerfliefsendes  salzsaures  Kupfer  und  elne.Ver- 
bihduiig  aus  brauaem^Kupferoxyde  mit  der  ange« 
waadten  Säuro« 

AUmählig  erhitzt  in  einer  krumm  gebogenen  lu- 
tirten  mit  Quecksilber  verbundenen  Glasröhre  giebt 
das  natürliche  salzsaure  Salz  Wasser  und  Sauerstoff- 
gas und  der  Rückstand  ist  eide  zusammenhängende 
bräunliche  Masse,  welche  sich  auflöset  in  Salzsäure, 
mit  Kali  einen  grünlichen  Niederschlag  giebt  und 
wahrscheinlich  eine  Mischung  ist  aus  braunem  Oxyd 
lind  P^otohaloid  des  Kupfei^s«  Wird  die  Hitze  schnell 
Eur  rothen  Glut  erhöht,  so  ist  das  ausgetriebene 
Wasser  mit  Salzsäure  angeschwängert  und  mit  salz* 
saurem  KupFor.  Ich  erhielt  aus  25  Gran  dieses  Mi* 
nerals,  zum  Aothglühen  erhitzten  bis  alle  Gasen tbin* 
düng  aufhörte^  gerade  zwei  Eubikz«  Oxygem  Diese 
Oxygenentbindung  scheint  veranlafst  durch  Wirkung 
des  Halogens  auf  das  Kupferoxyd  um  ein  Protohäm 
loid  (cupraue)  zu  bilden;  und  es  entsteht,  wie  ich 
mich,  überzeugte,  eine  ähnliche  Oxygenentbindung« 
wenn  eine  Mischung  aus  dem  zerfliefslichen^  salz« 
aaurem  Kupfersalz  und  dem  braunen  Kupferoxyd 
erhitzt  wird« 

Nach  diesen  Resultaten,  welche  vollkommen  mit 
denen  von  den  vorzüglichsten  Chemikern  des  Conti-^ 
nents  b^  ihren  Analysen  dieses  Minerals  erhaltenen 
zusammenstimmen,  scheint  dasselbe  basisch  salzsaures 
Kupfer  zu  seyn,  unterschieden  in  chemischer  Hin-» 
aicht  von  dem  zcrflielsenden  Salze  lediglich  durch 
einen  geringeren  Antheil  Säure« 

Die  folgenden  Versuche  wurden  in  der  Absicht 
gemacht,  das  Verhältnifs  seiner  Beslandlheile  zu  be- 
atimmen^ 


« 


I 
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5oGran  der  gepulverten  Krystalle,  in  einer  AaF« 
lösuug  von  5o  Gr.  Kali  gekocht,  gaben  56,5  Gr.  brau« 
'  nes  ZOT  matten  Röthe  erhitztes  Kupferoxyd« 

Und  So  Gran  aufgelöset  in  Salpetersäure  ^und  ge^ 
fällt  mit  salpetersaürem  Silber  gaben  12,9  Gr.  trocke- 
nes Hornsilber, 

Sonach^  den  Gewichtsverlust  auf  den  Wasserge- 
halt bezogen,  erscheinen  xoo  Gr.  natürliches  basisch 
«alzsaures  Kupfer  als  bestehend  aus 

75,0  braunem  Oxyd     ,    . «    ^  ,,  1 
i,     c,  ,  (  i5,8o25  Halogen 

16,3  Salzsäure     =5       j      '  ^ 

10,8  Wasser    .  *    o><7      Hydrogen 

Diese  Analyse,   abgerechnet  die  Verschiedenheit  in 
der  Theorie,  stimmt  genau  mit  der  von  Klaproth. 

ProuBtj  mein'  ich,  entdeckte  zuerst  eine  künst- 
liche Verbindung,  ähnlich  dem  natürlichen  basisch-* 
salzsaurem  Kupfer.  £r  erhielt  sie  bei  .Bereitung  des 
aalpetersalzsauren  Kupfers  und  auch  durch  Säureent« 
siefaung  ans  dem  zerfiieisenden  salzsauren  Kupfer« 
salze  vermittebt  eines  Alkalis«  Ich  fand,  da(s  es 
auch  auf  mehreren  andern  Wegen  erhalten  lyerdea 
kann.  Es  kann  geradezu  gebildet  werden  durch  Zu- 
satz des  blauen  Kupferoxyclhydrats  zu  einer  Auflö- 
sung des  salzsauren  Kupfers;  es  wird  sehr  leicht 
und  ökonomisch  bereitet  durch  Aussetzung  von  zum 
Theil  in  Salzsäure  getauchten  Kupferstreifen  an  die 
atmosphärische  Luft  und  wird  ebenfalls  erhalten 
durch  Aussetzung  des  halogenigen  Kupfers  an  die 
Atmosphäre.  Seine  Entstehung  ist  im  letzten  Falle 
von  der  des  zerfliefsenden  salzsauren  Salzes  begleitet 
iind  *  die  Bildung  beider  scheint  veranlafst  durch 
Wasser-  und  Oxygea- Verschluck ung;  denn  ich  fand, 
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dafs  halogeniges  Kupfer,  obgleich  scheinbar  nicht  im 
mindesten  aDgcgriffen  durch  trockenes  Oxygengas, 
doch  leicht  umgebildet  wird*,  wenn  es  mit  Wasser 
befeuchtet  in  einer  Flasche  mit  diesem  Gas  einge- 
schlossen ist,  wo  schnelle  Verschluckung  von  Sauei> 
Stoff  erfolgt*). 

Ich  habe  nicht  alle  auf  diesen  verschiedenen 
Wegen  erhaltenen  Erzeugnisse  Singstiich  geprüft,  je- 
doch hinreichend,  mein'  ich,  um  behaupten  zu  kön- 
nen, dafs  sie  gleichartig  und  ähnlich  der  natürlich 
vorkommenden  Verbindung  sind.  Die  Farbe  ist  bei 
liUen  grünlich  weifs,  gleich  der  d^s  Naturproducts 
im  feinzertheilten  I^ustand.  Erhitzt  geben  sie  alle 
Wasser,  Oxygengas  und  eine  Mischung  aus  Protp^ 
lialoidund  braunem  Oxyde  des  Kupfers  bleibt  zurück. 

Ich  änalysirte  allein  das  hasisch  salzsaure  Kupfer, 
welches  gefällt  war  aus  salzsaurer  Kupferauflöiung 
durch  schwache  Kalildsung: 

5o  Gran  davon,  gut  gewaschen  und  getrocknet, 
geben  t  nait  Kalilösung  gekocht  |  56,5  Gran  getrock« 
netes  braunes  Kupferoxyd.  v 

Und  30  Gran,  aufgelöset  in  Salpetersäure  und  ge^ 
fällt  durch  aalpetersaures  Silber,  geben  13,75  Gr.  ge^ 
trocknetes  Hornsilber.  Diese  Resultate  sind  so  we- 
nig von  denen  hei  der  natürlichen  Verbindung  erhal-» 
tenen  verschieden,  dafs  'man  wohl  schlielsen  dar( 
das  natürliche  und  künstliche  basisch  salzsaure  Ku- 
pfer seyen  beide  gleichartig. 


9)  Batiteh  saUtsures  Kupfer  wird,  wie  ich  benachricbtiKet  wur- 
.  4«*  zQweiUn  in  der  Nachbarschaft  yon  Vulkanen  nameotlich 
^ea  Vetuva  gefundeD«    An«  obigen  Thatsachen  könnte  man 
qtfenbar  über  leine  Bntatehan|;  in  aolchen  Fallen  Rechen- 
schaft geben«  <        , 
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2-    Ueber  die  Verbindungen  des  Zinns  mit 

Halogen. 

Zinn  ist  fähig  gleich  Kupfer  sich  mit  zwei  ver« 
schiedenen  Atitheilen  Halogen  zu  verhinden.  Die 
Libav'sche  Flüssigkeit,  die  eine  von  diesen-  Verbin- 
dungen, wird  geradezu  gebildet  durch  Verbrennung 
dieses  Metalls  im  Halogengas;  und  die  andere,  finde 
ich;  wird  drbalten  durch  Erhitzung  eines  Zinnamal- 
gams mit  Colomel.  So  dargestellt  gleicht  sie  der» 
welche  bereitet  .werden  kann  durch  Verdunstung  ei- 
nes Salzsäuren,  graues  Zinnoxyd  enthaltenden,  Salzes 
zur  Trockne  und  Schmelzung  des  Rückstandes  in  ei* 
nem  verschlossenen  Gefäis.  Beide  sind  von  grauer 
Farbe»  von  harzigem  Glanz  und  Bruch  und  beide 
entzünden  sich  im  Halogengas  erhitzt,  gleich  dem 
Zinne  selbst,  und  verwandeln  sich  in  Libav'sehe 
Flüssigkeit  durch  VerschUickung  eines  neuen  An- 
theils  von  Halogen.  Da  also  die  Libav'sche  Flüssige 
keit  einen  gröfscrn.  ^ntheil  Halogen  enthält^  so  kann 
sie  Halogenzinn  (stannanea)  und  die  andere  Verbin«- 
dung  halogeniges  Zinn  (stannane)  genannt  werden. 

Dieses  Protohalqid  des  Zinns  (stannane)  ist 
schmelzbar  bei  eipem  geringeren  Wärmegrad  als 
platte  Rothglühhitze  ^  es  verträgt,  djese  Temperatur» 
-wenn  die  Lud  fast  ausgeschlossen  ist,  oh^ft  ^luiSQ 
Veränderung  zu  erleiden ;  einer  Hitze  aber  an.«?ge*- 
ßetzt,  so  stark  als  das  Glas  ohne  zu  schmelzen  er«p 
Iragen  kann^  erscheint  es  bei  einem  schwachen  aufr 
steigenden  Rauche  als  tbeilweise  zersetzt. 

Es  giebt  Libav'sche  Flüssigkeit»  wenn  es  mit 
atzendem  Sublimate,  Salpeter,  rothem  Quecksilber-» 
pjyrd,   oder  luit  halogenoxydirteni  Kali  crhit?it  wirt« 
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In  den  drei  letzten  Fällen  wird  auch  Zinnoxyd  ge- 
bildet;  und  rait  halogenoxydirtem  Kali  ist  die  Wir- 
kung  80  heftig,   dalb  wirklich  Entzündung^entsteht. 

Liibav'ache  Flüssigkeit  und  Mussiygold  <  werden 
gebildet,  wenn  halogenige^  Zinn  mit  S'chwefel  erhitzt 
wird. 

Durch  Wirkung  des  Wassers  scheint  das  haloge« 
nige  Zinn  in  unlösliches  basisch  salzsanres  und  säu- 
erlich Salzsäuren  Zinn  verwandelt  zu  werden. 

Das  Haloge^zinn,  oder  Libav^s  rauchender  Geist, 
womit  ich  arbeitete,  wurde  bereitet  durch  Erhitzung 
eines  Zinnamalgams  mit  ätzendem  Sublimat  in  den 
gewöhnlich  empfohlenen  Ve^rhältnissen,  Ich  erhielt 
diese  Verbindung  auf  anderem  Wege,  indem  ich  eine 
concentrirte  Auflösung  des  Zinnhyperoxyds  in  Salz- 
säure mit  starker  Schwefelsäure  behandelte;  eine  ge- 
linde Erhitzung  dieser  in  einer  Retorte  enthaltenen 
-Mischung  treibt  das  rauchende  Wesen  aus,  welchea 
wie  gewöhnlich  in  einem  ksUieo  Ileoipienten  verdich- 
\ei  wMeö  kanq. 

Die  einzige  neue  und  merkwürdige  Eigenschaft 
welche  ich  an  Libav's  rauchendem  Geiste  bemerkt 
babe  ist  seine  Wirkung  auf  Terpentinöl,  Ich  wurde 
auf  diesen  Versuch  durch  die  Idee  des  Herrn  Hum- 
phry  Davy  geleitet,  dafs  die  Metallverbindungen  mit 
Halogen  auflöslich  seyh  möchten  inOel^n,  Bei  dem 
ersten  Versuch,  als  ich  die  rauchende  Flüssigkeit  ia 
clas  Oel  gof^,  entstand  unmittelbar  Entzündung  mit 
heftiger  Aufkochung  und  Entwickejung  dicker  röth- 
lieber  Dämpfe«   ' 

Ich  nahm  andere  Proben  von  Terpentinöl,  eine 
ühnUehe  Entzündung  erwartend ,  die  aber  nicht  er- 
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folgte,  obwohl  sogleich  heilige  Einwirkung  stattrand. 
Die  Mischung  beider  in  einer  mit  Quecksilber  ver- 
bundenen Retorte  gemacht  veranlafste  keine  Gas^nt* 
bindungy  Zinnoxyd  schien  gebildet  zu  werden  und 
ein  zähes Oel  ward  erhallen,  welches,  gleich  den  fet- 
ten  Oelen^  auf  Papier  einen  bleibenden  Flecken  gab^ 
wenig  Geruph  oder  Geschmack  hatte,  und,  mit  AI- 
koKol  digerivt,  ihm  einen  Stoff  mittheilte,  der  bei 
Wasserzusatz  eine  bleibende  wolkige  Trübung  und 
einen  Geruch  veranlaßte,  welcher  mir  dem  des 
künstlichen  Kamphers  nicht  unähnlich  schien.  Die 
Wirkung  der  Libav'schen  J^lüssigkeit  auf  Terpen- 
tinöl  verdient,  eine  weitere  Untersuchung.  Das  eben 
Erzählte  ist,  ich  fühl'  es  selbst,  sehr  unvollständig, 
kann  aber,  wie  ich  hoffe,  dazu  dienen,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Chemiker  auf  diesen  merkwürdigen  Ge« 
l^enatand  zu  lenken« 

Die  Verhältnisse  des  Zinns  und  also  auch  des 
Halogens  in  dem  Protohaloid  und  Deuterohaloid  des 
Zinnes  ^u  bestimmen,'  diente  mir  die  gröfsere  Ver- 
wandtschaft des  Zinks  zum  Halogen»  wodurch  das 
Zinn  im  metallischen  Zustand  abgeschieden  wird. 

6^,5  Gran  balogeniges  Zinn  9  bereitet  durch  Er- 
bftzung  eines  Zinnamalgams  mit  Calomel  in  eitiev 
Glasröhre  von  sehr  enger  Mündung,  wurden  mit 
Ausnahme  zweier  GraQe  metallischen,  scheinbar  me- 
qhaniscfa  beigemischten,  Quecksilbern,  gan^  aufgelöset 
in 'verdünnter  Salzsäure^  Ein  Streifen  reines  Zinn, 
eingetaucht  in  diese  Vom  rückständigen  Quecksilber 
abgegossene  Auflösung,  schlug  sogleich  das  Zinn  nie- 
der in  sehr  schöner  federartiger  Form  (phimose  form) 
und  dieser  Niederschlag  auf  ein^m  FÄltrum  gesam« 
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melt  und  gut  gewaschen  und  getrocknet  und  zu  ei- 
ner Kugel  unter  einer  Bedeckung  von  Talg  in  einer 
dünnen  Glasröhre  geschmolzen,  wog  43  Gr. 

Da  nun  67,5  Gran  faalogeniges  Zinn  4^  Gr.  Zinn 
enthalten »  so  werden   100  Gran  bestehen  aus 

6:2,22  Zinn,  und  / 

57,78  Halogen 

^  100,00« 

Oas  'Halogenzinn  (stannanea)  ist  wegen  seiner 
ausnehmende^  Flüchtigkeit  achwer  mit  Genauigkeit 
zu  wügen.  Ich  wählte  den  Weg,  es  in  ein  Glas 
halb  voll  Wasser  zu  gieisen,  dessen  Gewicht  vorher 
bestimmt  war  und  die  hinzugesetzte  Menge  aus  der 
Gewichtsvermehrung  zu  berechnen, 

81,75  Gr.  Halogenzimi  so  gewogen  ioi  Wasser  *) 
gaben  bei  der  Zerlegung  mit  Zink  54  Gran  Zinn. 

Demnach  sch^inpa  100  Tl^^ile  Halogenzinn  zu- 
aammengesetzt  aus 

42,1  Zinn 
5^,^  Halogen 


100,0, 

Ich  bin  mit  keiner  analytischen  Methode  bekannt, 
um  das  Verhältnifs  von  Halogen  in  jeder  von  diesen 
beiden  V^irl^indun^en  ^eradehip  ^u  bestimmen.    Sal^ 


*)  Vor  Einbringaiig  des  Zinls  wurde  ein  wenig  SalztSure  bei- 
gelügt, um  dat  Ziukoxyd  aufsulösen.  welches  wie  ich  bet 
andern  ähnlichen  Versuchen  beobachtete,  schnell  gebildet 
wird  und  was  bei  der  reicbUch^n  Hjdrogenentbindnng  hersti-» 
rubren  scheint  toi;  Wassersersetxnng,  als  Folge  Torsiigfich 
einer  galTanischen  Wirkung  bei  Berührung  der  swei  Ter^ 
«chiedenen.  Metalle  Zink  Qnd  Zinn« 


über  einige  Metall  -  Haloide.  325 

petersaures  Silber,  unüiitlelbar  angewandt,  entspricht 
dem  Zwecke  nicht,  weil  von  der  halogenigen  Zinn- 
auflösung das  Silberoxyd  zum  Tbeil  hergestellt  und 
aus  der  Libav'schen  Flüssigkeit  Zinnoxyd,  vermischt 
mit  Hornsilber,  geschieden  wird. 

Proust^  dem  wir  sehr  vorzügh'che  Untersuchun- 
gen über  die  verschiedenen  Verbindungen  des  Ku- 
pfers mit  Zinn  verdanken,  entdeckte  zuerst  das  ba- 
sisch salzsaure  Zinn.  Er  fand,  dab  Kalilösung  aus 
der  Auflösung  eines  salzsauren  Zinnsalzes  diese 
Verbindung,  und  nicht  reines  graues  Zinnoxyd,  nie- 
derschlägt. 

Ich  habe  es  nach  seiner  Methode  erhalten  und 
alle  Eigenschaften,  welche  ich  daran  beobachtete, 
stimmten  vollkommen  zur  vorausgesetzten  Zusam- 
mensetzung desselben. 

Es  wird  zersetzt  durch.  Rothglühhitze.  Der  De«  < 
stillation  unterworfen  in  einer  dünnen  gebogenen, 
mit  Quecksilber  ve^rbundenen,  Röhre«  gab  es  kein 
Gas  aber  Wasser  aus  mit  Gehalt  an  Salzsäure  und 
salzsaurem  Zinne;  ein  Sublimat,  ähnlich  dem  halo- 
genigen Zinne,  ward  gebildet  imd  der  feuerbeständige 
Rückstand  war  graues  Zinnoxyd. 

Es  braust  heftig  auf  init  Salpetersäure  f  und 
atarke  Schwefelsäure  treibt  daraus  salzsanre  Dämpfig« 
Es  löset  sich  ohne  Aufbrausen  in  SalzsäureRund  Es- 
sigsäure und  in  verdünnter  Salpeter-  und  Schwefel- 
Säure;  und  da  alle  diese  sauren  Auflöjsungen,  mit 
äta;ender  Sublimatauflösung  einen  schwarzen  Nieder- 
schlag geben,  so  erhellt  dafs  Zinn  im  Zustande  des 
grauen  Oxyds  darin  enthalten. 
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Die  vollendete  Zerlegung  dieses  basisch  salzsau- 
ren Zinns  ist  schwer^  Das  darin  enthaltene  CXxyd 
kann  nicht  genau  abgeschieden  werden  durch  Kali, 
auch  ist  Silbersalpeter  unanw^ndbar  den  Salzsäure« 
gehalt  zu  bestimmen. 

Ich  fand,  dafs  5o  Gr.  davon  auFgelöset-in  Salz« 
säure  bei  Zerlegung  mit  Zink,  5i  Gran  metallisches. 
Zinn  gaben.  Nun  da  dieses  basisch  salzsaure  Salz 
ähnlich  ist  dem  basisch  salzs£^uren  Kupfer, ,  darin  al- 
lein ungleich  dafs  letzteres  Hjrperoxyd  ersteres  Prot- 
oxyd  enthält,  so  ist  nttiirlich  zu  schlielsen,  daß  Sihn« 
liehe  Verhkltnifstheile  der  Salzsäure  in  beiden  enthal- 
ten seyen.  Nun  ist  der  Salscsäuregehalt  des  basisch 
salzsauren  Kupfers'  halb  so  grofs,  wie  es  sdieint^  als 
der  im  salzsauren ;  vorausgesetzt  also  die  Zusammen- 
setzung des  basisch  salzsaureii  Zinns  sey  ähnlicher 
Art,  so  werden  loo  Theile  desselben  bestehen  ans 

70,4  grauem  Oxyd 

19,0  Salzsäure 

io,fi  Wasser 

100,0* 

Wahrscheinlichkeit  allein  kann  dieser   Bestim- 

» 

mung  beigeschrieben  werden.  Ich  habe  nicht  die 
Berechnungen -gegeben ,  -wornaeh  ich  sie  machte,  da 
die  Grundlage  derselben  Einwendungen  ausgesetzt  ist« 

,    3.   lieber  die  Verhindungen  des  Eisens  mit 

Halogen» 

Vyle  zwei  Oxyde  des  Eisens  giebt  es  auch  zwei 
Haloide  desselben.  Das  eine^  kann  geradezu  gebildet 
werden  durcli  Verbrennung  eines  Eisendrahts  im 
Halogengas  |  diefs  ist  die  vom  Hrn«  Humphry  Davy 
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ia   der  letzten  Bakeriscben   Vorlesung  beschriebene 
fluchtige  Verbindung,  welche  sich  nach  der  Sublima- 
tion in  Gestalt  ileirler  glänzend   schillernder  Plält- 
chen  verdichtet.     Das  andere  Eisenhaloid^  finde  ich, 
kann   erhallen  werden,   wenn   der  bei  Verdunstung 
des  grünen  salzsauren  Eisens  zur  Trockenheit  erhal- 
tene Rückstand    in  einer  Glasröhre  mit  sehr  enger 
Mündung  erhitzt  wird;  diefs  ist  ein  feuerbeständiger 
Körper,    der  Rothglühhitze  zur  Schmelzung  erfor- 
dert,   er   ist  von  grauer  aber  buntfleckiger  Farbe, 
inetaliiscilem  Glanz  und  jamellen artigem  Gefüge.  Oa 
er,  im  Halogengas  ei^hitzt ,   dasselbe  verschluckt  und 
gänzlich  in  die  flüchtige  Verbindung  verwandelt  wird 
und  da  gleichfalls  die  flüchtige  Verbindung  erhalten 
werden  kann  durch  Erhitzung  des  bei  Verdunstung 
rothen    salzsauren    Eisens    bleibenden    Rückstandes 
in  einer  eng  verschlossenen  Glasröhre:   so  ist  offen- 
bar,  dafs  die  ieuerbesländige  Verbindung  weniger  Ha** 
logen  enthält,  als  die  flüchtige  und  dafs  erstere  folg* 
lieh  als  ^rotobaloid  (fern^ne)  die  zweite  als  Deute- 
rohaloid  des  Eisens  (ferranea)  zu  betrachten  ist* 

Das  P^otohaloid  des  Eisens  löset  sich  im  Wasser 
und  bildeft  grünes  salzsaures  Eisen ;  aber  seine  Auf- 
lösung erfolgt  dicht  vollständig«  Immer  bleibt  eine 
geringe  veränderliche  Menge  schwarzes  Eisenoxyd 
surück^  welches,  eben  wegen  seiner  Veränderlichkeit» 
mehr  betrachtet  werden  kann  ^  im  Zustande  mecha-i 
mtscher  Beimengung  als  chemischer  Vereinigung  mit 
dem  Frotohaloide* 

Das  Deuterohaloid  des  Eisens  ist  voltt:ommen 
anflöslich  im  Wasser.  Die  Auflösung  üi  gleichartig 
mit  der  des  rothen  Eisenoxyds* 
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Die  Zerteftung  dieser  beiden  Verbindungen  wird 
leicht  durch  salpeteraaüres  Silber  bewirkt«  * 

5o  Gran  halogeniges  Eisen  (ferrane^  wurdöii  ins 
Wasser  gebracht;  die  Auflösung  abgegossen  vom 
unlöslichen  Rückstande;  dieser  gewaschen^  getrock- 
net und  zum  Rothglühen  eine  ^inute  lang  erhitzt^ 
vorher  mit  Oel  befeuchtet,  Wog  3  Gran  und  war  im 
Zustande  des  schwarzen^  vom  Magnete  gezogenen,  Ei- 
senoxyds.  Die  ganze  Auflösung,  mit  salpetersaurem 
Silber  gefällt,  gab  102,5  Gran  trockebes  Horqsilber, 
was  auf  25,1135  Hornsilber  deutet,  w^oinach  der  Ei- 
senantbeil,  unrücksichtlich  jener  5  Gr.  Oxyd,  31,8875 
zu  seyn  scheint.  Und  sonach  erscheinen  100  Gran 
halogeniges  Eisen  als  bestehend  aus 

55,45  Halogen  und 
46,57  Eisen 

100,00. 

Halogeneisen  (ferranea)  kann  nicht  leicht  in  he' 
trächtlicher  Menge  erhalten  werden ;  ich  War  dahei* 
•  genöthiget.  mit  geringen  Antheilen  zu  arbeiten.  Was 
ich  zerlegte  wurde  durch  Sublimation  äes  Riibkstan- 
'bei  Verdunstung  de.4  rothen  salzsauren  Eisens  erhal- 
ten; 30  Gr.  davon  würden  auf  einer  ^rilliantenwage 
im  Wasser  gewögen  (so  Gran  of  this,  in  brilliant 
scales,  were  weighed  in  Water).  Die  Auflösung  ge« 
fällt  mit  Silbersalpeter,' gab  55  Gran  trockenes  Horn- 
silber. Daher  ei'scheiüen  100  Gran  Halogeneisen  als 
bestehend  aus 

64,9  Halogen  und 
S5,i  Eisen 

100* 
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4*    XJeher  die  F'erbiitäungen  des  Halogens  mit 
Mangan,   Bleif  Zink,  j^rscnik,   jintimoniUm 

und  tFhmutJu 

Ich  habe  auf  mannigfache  Art  versucht  mehr  als 
eine   Verbindung   dieser    verschiedenen    Metalle  mit- 
Halogen  zu  erhalten^   aber  ohne  Erfolg* 

Ich  erhielt  eine  Verbindung  von  Mangan  tind 
Halogen,  durch  Verdunstung  des  weifsen  saksawea 
Mangans  zur  Trockenheit  und  Erhitzung  des  Rück«« 
Landes  Isum  Rothgliihon  in  einer  Glasröhre  mit  sehr 
eoger  Mündung.  Es  entstanden  saUsaure  Dämpfer 
und  eine  feuerbeständige  Verbindung  blieb  ab  Rück-* 
stand,  der.  Rothglühen  zur  Schmelzung  erforderte 
und  nicht  verändert  wurde  durch  die  heftigste  Hitze, 
welche  in  einer  piasröhi-e  gegeben -werden  konnte  $ 
aber  in  einem"  offeneii  Gefäfs  erhitzt  ward  er  schnell 
-zersetzt,  wobei  .salzsaure  Dämpfe  aufsteigen  und 
Manganoxyd  gebildet  wurde,  welches  weifs  oder  roth 
war,  dem  angewandten  Hitzgi*ade  gemäfs«  Die  Ver- 
bindung von  .Mangan  und  Halogen  ist  ein  sehr 
schöner  Körper  von  grof^em  Glanz  und  geM  öhnliclt 
reiner  zarten  hell  nelkenbrauner  Farbe  und  blättrigem 
Gefiigcf,   aus  bl*eiten  dünnen  Flächen  ge.bildetr 

Ohne  viele  Schwierigkeit  ist  diese  Verbindung 
^  rein  zu  erhalten.  Eisen^  womit  Mangan  gewöhnlich 
verunreiniget  ist,  kanil  abgeschieden  Werden  durch 
zwei  oder  dreimal  wiederholte  Auflösung  dieser  Vcr-*^ 
b\ndung.  in  Wa^ser^  Abdunstung  der  klar  flltrirtea 
Salzsäuren  Flüssigkeit  zur  Trockenheit  und  Spbmel- 
«ung  des  durch  Verdunstung  erhaltenen  Rückstan- 
des. In  der/rhat  ich  halte  diefs  für  eine  gute  all- 
*Ttiurn,f,  0/iem,  u*  Phya.  lo.  Bd,  d.Heft,  si3   ' 
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gemeine  Methode,  das  Mangan  vom  Eisen  zu.  relni'- 
gen.  Da  die  eine  der  Verbindungen  dieses  letzteren 
Metalles  mit  Q^logen  flüchtig  ist:  so  mufs  Hitze  sie 
abscheiden  aus  der  Manganverbindung.  Ich  habe 
diese  faiedurch.  so  frei  von  Eisen  erhalten,  dafs  die 
dreifache  Menge  blausaures  Kali,  seiner  Auflösung 
im  Wasser  beigefügt,  blos  einen  M^eifsen  Niederschlag 
gnb  ohne  den  ^ringsten  Schiller  ins  Blaue. 

Diese  Vq:bindung  zerfließt,  der  Atmosphäre  aus- 
gesetzt, «nd  wird  in  ein  weifses  salzsaures  Salz  ver- 
wandelt. Gleich  halogenigem  Eisen  läfst  es,  mit 
Wasser  erhitzt,  einen  geringen  Ritckstand.  Der 
Rückstand  ist  Manganoxyd,  weifs  zuerst,  bald  aber 
xt)th  werdend  und  selbst  schwarz;  verschieden  in^ 
Menge,  gemäfs  dem  Ausschlüsse  der  Luft  bei  Ent- 
stehung dieser  Verbindung. 

5oGran  dieses  Körpers  löseten  sich  in  Wasser 
mit  Ausnahme  eines  Grans.  Dieser  Rückstand  wur- 
de, nach  abgegossener  Flüssigkeit,  gewaschen,  ge- 
trocknet tind  zum  Rothglühen  erhitzt;  er  war  im 
Zustand  des  schwarzen  O^iyds.  Die  faiblose  Auflö- 
sung wurde  mit  Sifbersalpeter  gefällt.  Das  entstan- 
dene Hörnsilber  getrocknet  betrug  108  Gran.  Also, 
1  Gr.  des  beigemischten  Oxyds  abgerechnet,  jerhellt, 
dafs  100  Gran  dieser  Verbindung  bestehen  aus 

5^  Halogen 
'46  Maingan 

100. 

Das  JTornhIeif    welches  ich  analysirte,    wurde 

durch  Zersetzung  des  salpetersauren  fileis  mit  Salz- 

sSiure  bereitet;^    dann  gut  gewaschen,  getrocknet  und 

in  einer  Glasröhre  mit  enger  Mündung  geschmolzen« 


\ 
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Die  heftigste  Rotligliihhitze ,  welche  ich  unter  diesen 
Umständen  anwenden  konnte,  brachte  es  nicht  zur 

■ 

Sublimation. 

5o  Gran  davon,  vorher  geschraolzen,  wurden,  im 
Wasser  aufgelöset.  Diese  Auflösung  erhitzt  mit  SiT- 
bersalpeter,  gab  52,65  Gran  trockenes  Horn^ilber» 
Demnach  erscheinen  looTheile  Hornblei  zusammenr  ' 

gesetzt  aus  v 

25,78  Halogen 

74,22  Blei 

___!_ ♦ 

ioo,oo. 
Da  diese  Verbindung^,  zersetzt  durch  ein  Alkall, 
Frotoxyd   d<?s  Bleis  giebt,  so    kann  sie  Protohaloid 
des  Bleis  (piumbane)  benannt  werden. 

Die  Ziritbutter,  welche  ich  prüfte,  wu^e  erbal* 
ten  durch  Verdunstung  des  salzsauren  Zinks  zur 
Trockenheit  und  Erhitzung  des  Rückstandes  in  einer 
gläsernen  Röhre  zum  Rothglühen.  Diese  Verbin- 
dung ist  nicht  flüchtig  bei 'strenger  Rothglühhiize  in 
verschlossenen:  Gefäfsen,  sie  schmilzt  vor  dem  mat-* 
ten  Rothglühen  und  geht  erkaltend  verschiedene 
Grade  des  Zusammenhanges  durch,  zähe  zuvor  ehe 
sie  fest  wird.  • 

'      Zinkbulter  mit  Wasser  erhitzt,   giebt  einen  ge- 
ringen Rückstand  Zinkoxyd,   welcher,    wie  in    den 
vorhergehenden  Fällen,   betrachtet  werden  kann  alj 
-  im  Zustande  mechanischer  Beimischung. 

Zufolge  ihrer  mächtigen  Anziehung  zu  Wasser 
ist  sie  ein  sehr  zerfliefsender  Körper 5    aus  diesem^ 
Grund  ist  es  nöthig  sie  im  Wasser  zu  wägen,    um 
Irrthum  zu  vermeiden.     49,5  Gran  davon,  also"  ge- 
wogen, löseten  sich  gänzlich   im  Wasfser,  1  Gran 
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Zinkoxyd  aufgenommen,   das,    nach  Abgiersang  der 
Flüssigkeit  getrocknet  und  geglüht,  dieses  angegebene^ 
Gewicht  hatte.    Die  Auflösung,   gefüllt  durch  salpe- 
tersaures  Silber,  gab  ^9  Gr.  getrocknetes  Hornsilber. 
Demnach,   abgerechnet  1  Gr.  Zinkoxyd,  erscheinen- 
100  Gran  Zinkbutter  als  besehend  aus 

So  Halogen 

So  ^iftk 

100.  ♦ 

Diese  Verbindung*  kann  halogeniges  Zink  ge- 
nannt werden. 

t)ie  Verbindung  des  Halogens  mit  Arsenik  war 
längst  unter  dem  Namen  rauchender  Arsenikgeist 
bekannt.  Sie  kann  auf  verschiedene  We|se  gebildet 
werden ;  durch  Verbrennung  des  Arseniks  im  Halo- 
gengas, durch  Erhitzung  einer  Mischung  aus  Arse- 
nik und  ätzendem  Sublimat  oder  aua  Arsenik  und 
Calomel  in  einer  Retorte  und  durch  Destillation  des 
salzsauren  Arseniks  mit  concentrirter  Schwefelsäure. 
Die  alte  Weise  vermittelst  des  ätzenden  Sublimats 
scheint  am  meisten  geeignet,  sie  im  reinem  ZustandjB 
zu  erhalten.  Ohngefähr  6Theile  ätzenden  Subifmats 
auf  1  Theii  Arsenik  fand  ich  als  schickliches  V^r- 
hältnifs«  Es  i^it  innige!  Mischung  der  StofiFe  und  mä- 
firige  Erhitzung  der  Retorte  nöthig  bei  Destillation 
dieser  rauchenden  Flüssigkeit.  War  diese  nicht  so- 
gleich farblos,  so  reinigte  ich  sie  duixh  eine  zweite 
Destillation. 

Der  rauchende  Arsentkgeist  wird  bekanntlich 
vom  Wasser  zersetzt.  Der  erhaltene  Niederschhig 
scheint  blos  weifses  Araeuikoxyci  zu  seyn,  denn  ab- 
gesehen  von  a;idern   Umständen ,    giebt   er    keinea 


« 
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rauchenden  Geist,  wenn  er  mit  starker  Schwefelaäure 

erhitzt  wird. 

Die  rauchende  Flü«sigkeit,  mäfeig  erhitzt,  löset 
den  Phosphor  auf,   behält  aber  beim  Erkalten  nur- 
einen  sehr  geringe^  Anlheil  dieses  Stoffes.    Die  waf- 
mo  Auflösung  ist  nicht  leuchtend  im  Dunkel. 

Der  tauchende  Geist  löset  erwärmt  auch  leicht 
«len  Schwefel  auf,   in  der  TÄat  scheint  Schwefe   m 
der  Flüssigkeit  geschmolzen  fäl\ig,  sich  damit  in  allen 
Verhältnissen  zu  mischen;   aber  beim  Erkalten  wird 
der  gröfste  Theil  Schwefel   abgesetzt  und  zeigt  em 
feines  krystallinische»  Ansehen ;  die  Kryslalle  waren 
augenscheinlich  oktaedrisch.  Der  Niederschlag  scheint 
reiner  Schwefel  mit  etwas  rauchender  Flüssigkeit  m 
den  Zwischenräumen  der  KrysUUe ;  denn  die  Kry- 
«lalle  lassen  sich  waschen  und  vrerden  geschmacklos 
auf  der  Oberfläche,  bleiben  aber  inwendig  sauer  wo- 
hin das  Wasser  nicht  gedrangen  ist.  ^ 

Der  Arsenikgeist  löset  auch  das  Harz.   Kolopho- 
nium (that  resin  was  colled  rosin)    diente  mir  zum 
Versuch.      Die  Auflösung  war  von  bläulich  grüner 
Farbe:  aber  mäsig  erhitzt  wurde  sie.  braun  und  bliel^ 
50  bei  dem  Erkalten.     Der  Antheil  Harz,  welchen 
die  rauchende  Flüssigkeit  aufzunehmen  vermag,   ist 
wirklich  beträchtlich;    wurde  das  Harz  im  Uebei- 
maase  beigefügt,  so  ward  eine  zähe  Mi^'^hunggebU- 
det.     Die  harzige  Auflösung  wurde  durch  Wasser 
«ersetzt  und  das  Harz,  scheinbar  unverändert,  vor- 
'  mischt  mit  weifsem  Arsenik,  abgeschieden. 

Die  rauchende  Flüssigkeit  verbindet  sich    auch 

mit  Terpentm-  und  Olivenöl.    Wurde  die  Mischung 

.   mit  einem  von  diesen  Oelen  gemacht:   so  enUUnü 
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betcächtllche  Temperaturerhebung  und  eine  homo- 
gene farblose  Flüssigkeit  ward  in  jedem  Fall  erbal-*» 
ten.  In  dieatd  und  andern  Eigenschatten  ist  der  rau- 
chende Arsenikgeist  ähnlich  dem  rauchenden  Schwe- 
ielhaloid  und  Phosphorhaloid^  auch  diese  vermögen 
Schwefel  und  IJars  aufzulösen  und  in  Verbindung 
asn  treten  mit  fixen  und  flüchtigen  Oelen. 

Es  ist  schwer  d^  Bestandtheilverhältnifs  dieser 
Verbindung  durch  ^ie  gewöhnlicben  analytischen 
Mittel  zu  bestimmen  und  ich  gab  also  der  syntheti- 
schen Methode  den  Vorzug  und  fand  durch  wieder- 
holte Versuche,  dafs  2  Gi^an  Arsenik  zur  vollkom- 
"  xnenen  Umwandlung  in  rauchende  Flüssigkeit  genau 
4  Kübikz.  Halogengas.  erfordern» 

Die  Versuche  wurden  so  angestellt:  der  Arsenik 
wurde  mit  einander  (in  one  piece)  in  c^ine  dünne  mit 
einem  Hahn  versehene  Retorte  gebracht;  die  Retorte 
luftleer  gemacht  und  ein  bekanntes  Volumen  Kalo* 
,£engas  aus  einem  graduirten  Recipienten  durch  Hülfe 
eine»  andern  Hahns  hineugelassen  und  das  ver- 
fichluckte  Halogen,  nach  der  gänzlichen  Verwandlung 
dieses  Metalls  in  raucliende  Flüssigkeit,  ward  als  der 
vom  Arsenik  aufgenommene  Verhältnifstheil  be- 
trachtet. 

Nun  da  100  Kubikzolle  Halogengas  genau  76,5 
Gran  wiegen,  so  verbinden  sich  3  Gran  Arsenik  mit 
S,o6  Gran  Halogen,  dem  Gewichte  von  4  Kubikzollen 
dieses  Gases»  Demnach  erscheinen  100  Tlieile  des 
rauchenden  Geistes  aU  bestehend  aus 

60,43  Halogen 
59^2  Arsenik 

100,00» 
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Da  nun  der  rauchende  Geist  bei  der  Zersetzung 
jnit  Wasser  'weifses  Arsenikoxyd  giebt:  so  kantfi 
der  Ausdruck  halogeniger  Arsenik  oder  Protobaloid 
des  Arseniks  (arsenicane)  statt  des  alten  Namens  ge- 
braucht werden. 

« 

Die  Antimoniumbutter  ist  ein  wohl  bekanntet 
Körper.  Die  von  mir  geprüfte  wurde  durch  Erhi«- 
tzung  des  ätzenden  Sublimats  mit  Antimonium»  od^ 
des  Antimoniums  mit  Calomel  erhalten;  und  immcAr 
gereiniget  durch  eine  zweite  Destillation  bei  niederer 
Temperatur«  'Als  bestes  Verhältnifs  des  ätzenden 
Sublimats  zum  Metall,  um  diese  Verbindung  zu  man- 
chen, fand  ich  2  ^Theile  de^  ersteren  zu  1  Theifo 
des  letzteren.  \ 

Spielsglanzbutter  ist,  gleich. dem  Arsenik-Froto-' 
haloidc,  fähig,  durch  Hilze  flüssig  gemacht,  Harz  und 
Schwefel  aufzulösen  und  sich  mit  fetten  und  flüchti- 
gen Oelen  zu  verbinden.  Auf  Terpentinöl  hat  sfo 
sehr,  ähnlichen  Einflufs  wie  Libav^sche  Flüssigkeit; 
die  Einwirkung  ist  beträchtlich,  es  entsteht  viel  Hitie 
nnd  das  Oel  wird  braun. 

Wenn  Spiefsglanzbutter  durch  eine  hinreichende 
Menge  hydrogenirtes  Schwefelkali  zerlegt  wird,  o« 
entsteht  die  Verbindung,  welche  man  gewöblich 
Goldschwefel  des  Spiefsglanzes  nennt  und  welche» 
durch  HiUe  zersetzt,  lediglich,  fand  ich,  Wasser  und 
Schwefelspielsglanz  giebt  *)^ 


*)  Dieser  Erfolg  acheint  für  die  Richtigkeit  der  M^inang  Ton 
Proust  sa  beweisen,  dafs  der  Goldschwefel  des  Spiefsglan- 
zes ein  schwefelwasscrstoffiges  Spiefsglanzoxyd  ist.'  Nach 
meinen  Versuchen  scheint  der  einzige  Unterschied  zwischen 
mineralischem  KenJes  und  der  vorhergehenden  Verbindung 
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Um  den  AnÜieii  Spi^ßglanz  in  der  Siefiiglanz-* 
butler  zu  bestimmen  wurden  6o,5  Gr.  farblose  Kry- 
Btalle  derselben,  abgewogen  im  Wasser,   in  hydroge* 
jjirter  Schwefelkalilösung  erhitzt^    Alles  Antimonium 
wurde    aufgelöset     und     da     seh  we  fei  wasserst  ofiTiges 
Sehwefelkali  überschüssig  war,  so  entstand  kein  Nie<* 
der9chlag  beim  Erkalten,    Die  Auflösung  wurde  zer- 
3etjEt  durch  Salzsäure    und    der    hiedurch  uiederge* 
.3chlagene  Goldschwefel    auf  einem    Filtrura  gesam«» 
melt,  wohl  gewaschen  und  getrocknet;   langsam  zum 
Rotbglühen  erhitzt  in  einer  Glasröhre,  wurde^  Dampf 
entwickelt  in  Menge  mit  geringen  Spuren  von  Schwe- 
fel und Schwefelantimon  blieb  zurücke,   was  in  eine 
Masse  geschmolzen  45  Gran  wog*    Nach  den  Versu«- 
chen  von  Proust ,  welche    ich   mit  gleichem  Erfolg 
wiederholte,   enthält  Schwefelantimon ium   74,1  p.  xj. 
Metall.     Daher  müsaen  45  Gr.  Schwefelantimonium, 
oder  60,5  Spiefsglanzbutter,  woraus  diesier  Schwefel- 
apiefsglanz  erhalten  worden  war,   55,55  Metall    ent- 
halten;   und  den   Ueberrest  27,i5  von  6o,5  als  den 
^Verhältnifstheil  des  Halogens    betrachtet«   erschciaea 
}op  Tbeile  Antimpniumbutter  als  bestehend  aua 

39,58  Halogen 

60,43  Antimonium 
»■■■■'         ■ 

100,00« 

!■  •  f 

dariii  so  bettehen,   dafa   erattre»  eiiian  geriogepeii  AnthdÜ 

Schwefelwasteratoff  «ntliält  aU  letzterer,  deim  ich  erhielt» 
bei  2er«etaong  dea  miaeraliachen  Kej^mei  durch  Hitae,  eino 
Verbindting  au«  Sobwefelantimonium  und  dem  Protoxydo 
dietea  Metall«  und  verwandelte  den  l^ermea  in  Goldsch««- 
fe]  durch  Hülfe  achwefelwaaterstoiKgeo  ^asaera« 
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Diese  Verbindung,  d{i  sie,  mit  NVasser  zer&etzt^ 
basisch  salzsaures  Protoxyd  (submuriated  protoxide} 
gieb^  kann  Protobaloid  des.Antimouinms,  oder  hä- 
logeniges  Ahtimonium  Cstibiane)  genannt  werden. 

Die  Verbindung  de«  Wismulhs  mit  Halogen  ist 
längst  bekannt  unter  dem  Namen  Wisrouthbulter. 
,  Sie  wird  erhalten  sowohl  wen-n  W^ismulh  mit  ätzen- 
dem  Sublimat  als  mit  Colomel  erhitzt  wird:  2  Theilo 
des  ätzenden  Subh'mats  zu  ]  Theil  des  Metalls  fand 
ich  als  gutes  Verhältnifs  hei  deren  Bereitung.  Es  hat 
einige  Schwierigkeit  sie  rein  uad  gänzlich  frei  von 
hergestelltem  Quecksilber  zu  erhalten  ;.dlers  w:ird  am 
leichtesten  bewirkt,  wenn  man  Wismuthb^tter  in 
IluCs  erhält,  bei  einer  Temperatur  gerade  unter  der 
des  kochenden  Quecksilbers;  das  Quecksiber  setzet 
«ich  allmälilig  ab  und  sam;nelt  sich  auf  dem  Boden 
des  Gefäfses  und  diese  Arbeit,  eine  öder  zwei  Stun- 
den lang  fortgesetzt,  giebt  reii>e  oder  fast  reine  Wis-  ^ 
xnuthhutter.  So  bereitet  ist  sie  von  grau  weifser 
Farbe,  undurchsichtig«  unkrystallisirt  und  von  kör- 
nigem Gefiige,  In  einer  Glasröhre  mit  sehr  enger 
Mundung  verträgt  sijc  Rothglühhitze  ohne  zu  ver<* 
flüchtigen. 

Da  hydrogenirtes  Schwefel wismuth  bei  Erhitzung 
der  Wismuthbutter  mit  hydrogenirtem  Schwefelkali 
erhalten  wird  und  da  dieses  Hydrothioid  *),  ähnlich 
dem  von  Antimomum^    durch  Uitze  zersetzt,    eiae 


^)  ,,Hydro«a)phuret'*  oder  i^hydrogenirte  Schwefelt «rbtodung'*  I 
der  oben  gebrauchte  kürsere  (uech  der  ADalogie  gebildete) 
Aoidrack  ist   jedem  Kenner  der   chemischen   Kunatsprüph«  ^ 
TtrstaiidUch ,   da  daa  Wort  Hydrolhion  in  der  BcdfUtung 
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Schwefelrcrbindung  und  Wasser   giebt,    so  wandte 
ich  dieselbe  ZerlerjungsWÄise  wie  bei  letzterem  am 

55  Gran  Wismuthbulter  wurden  in*  >einer  war- 
men'Auflösung  des  Schwefelhydroidkalis  (hydrosul- 
phuret  of  potash)  zersetzt.  Das  dunkelbraune  hydro- 
genirte  Schwefelwismuth,  hiedurch  gebildet,  wurde, 
^o  weit  es  unaufgelöset  war,  *auf  einem  Filtrum  gesam- 
melt; die  Auflösung  aber  durch  Salzsäure  zersetzt, 
und  das  wenige  niedergeschlagene  Hydrothioid  (hy- 
drösulphuret)  dem  vorhergehendpn  Antheile  beige- 
fügt und  nun  das  Ganze  wohl  gewaschen,  getrocknet 
und  rc^thgeglüht  in  einer  Glasröhre;  der  so  erhal- 
tene Schwefelwismuth ',  in  eine  Masse  geschmolzen, 
■VW)?  44,7  Gran.  Ich  bestimmte  zueij-st  den  Metallge- 
halt dieser  Schwefel  Verbindung  und  fand  ihn  zu  8i,8 
auf  hundert;  44,7  Gr.  Schwefelwismuth,  oder  55  Gr. 
Wismuthbutter,  müssen  daher  56,5  Gran  Wismuth 
enthalten;  und  sodach  erheUt,  dafs  loo  Theile  dieser 
Verbindung  bestehen  aus 

53,6  Halogen 

66,4  Wismuth 

100,0.  , 

Die  Wismuthbutter  kann  halogeniges  Wismuth 
(bismuthane)  genannt  werden« 

Unter  den  vorhergehenden  Verbindungen  der 
Metalle  mit  Halogen  ist  ein  auffallender  Unterschied 
hinsichtlich  auf  Flüchtigkeit  und  Schmclzbarkeit. 
£isen  und  Mangan,   zwei  schwer  schmelzbare  Me- 


fFa990rstoffschw0f€l  sehon  Ton  Trömmsdorff  in  d«r 
chemischen  KaniUpraehr  eingfifülirl:  ist.  VergL  übrigens 
Bd.  5,  S.  a52» 
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talle,  bilden  mit  Qalogen  leicht  scbmelzliche  Verbin- 
dungen und  eine  Verbindung  des  ersteren  Metalls 
mit  Ilalogeu  ist  sogar  flüchtig;  Zinnhäloid  und  An-* 
tiraoniumhaloid  sind  sehr  flüchtige  Stoffe ,  obgleich 
ihre  metallischen  Grundlagen  feuerbeständig  sind  hei 
sehr  hohen  Temperaturen;  im  Gegentheile  die  lIa-> 
loidevon  Wismuth,  Zink  und  Blei  sseichnen  sich 
nicht  aus  durch  Schmelzbarkeit;  in  der  That  sind 
sie  niciit  ganz  so  schmelzbar,  als  die  Metalle  selbst» 
Ich  vermag  diese  Erscheinungen  nicht  zu  erklären. 

Eine  andere  Eigenthümlicbkeit  bei  diesen  rau- 
chenden Haloiden,  wie  der  Libav'sche  Geist»  der 
rauchende  Arsenikgeist^  das  Schwefelhaloid  *  und  Phos- 
phorhaloid»  ist^^dafs  sie  nicht  fest  werden  bei  niedem 
Temperaturen.  Ich  habe  durch  eine  Miscbtmg  aus 
Schnee  und  salzsaurem  Kalk  die  Temperatur  aller 
dieser  Stoffe  auf  20  Grad  unter  o  Fafarenheit  ge- 
bracht,  ohne  ihrer  Flüssigkeit  zu  schaden. 

Der  Einfiufs  der  atmosphärischen  Lntt  auf  die 
Metallhaloide  bei  hohen  Temperaturen  ist  eigen«» 
thümlich  und  besonderer  Aufmerksamkeit  werth. 
Die  Haloide  von  Blei»  Zink»  Kupfer  und  Wismuth 
scheinen  flüchtig  in  offenen  Gefäfsefi  und  feuerbe- 
ständig in  verschlossenen.  Wie  feuchte  Luft  in  die« 
sen  Fallen  wirke,  ist  schwer  zu  sagen.  In  ändert! 
Fällen»  wo  sie  offenbar  chemisch  einwirkt»  evkläi^en . 
die  Veränderungen  sich  von  selbst;  so»  wenn  das 
Haloid  von  Eisen  oder  Mangan  an  offener  Luü  er# 
h.itzt  wird»  scheint  das  bygrometrische  Wasser  der 
Atmosphäre  zersetzt  zu  werden »  da  salzsaure  Däm« 
pfe  hervortreten  und  Oxyde  dieser  Metalle  sich  bil- 
den.   Wahrscheinlich  ist  die  Flüchtigkeit  der  andern 
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Verbindungen  von  ähnlichen  Umständen  begleitet. 
Diese  Wirkung  der  feuchten  Lufl  wurde  bisher  od 
übersehen^  verdient  aber  gewifs  genauer  durchforscht 
zu  werden^  sowohl  aus  theoretischem  als  practischem 
Gesichtspunkte.  Seine  Wichtigkeit  ^n  practischer 
Hinsicht  kann  bei  Reduction  des  Hornsilbers  und  bei 
Bildung  verschiedener  Metallhaloide  durch  Beispiele 
belegt  w'erden;  wenn  feuchte  Luft  bei  diesen  Arbei- 
ten Zutritt  hat  9  so  geht  Silber  verloren  und  diese 
Verbindungen  kommen  nicht  zu  Stande. ' 

Durch  Analogie  geleitet,  wurde  ich  zu  untersn- 
chen  veranlafst,  ob  salzsaüre  Talkerde,  Welche  an  of- 
fener Ludt  leicht  durch  Hitze  zersetzt  Wird,   ntcbt, 

-  bei  Ausschlufs  der  JLuft,  in  eine  gläserne  Röhre  mit 
«ehr  enger  Mündung  gebracht,  eine  ausdauernder^ 
Verbindung  gaben  möge.  Das  Resultat  entsprach 
meinen  Erwartungen ;  ich  erhielt ,  bei  viertelstündi- 
ger helliger  Erhitzung  dieses  salzaauren  Salzes,  einen 
Körper  von  schmelzartigem  Ansehen,  der  halb  ge- 
schmolzen war  und  eine  Mischung  zu  seyn  schien 
;  aus  Talkerde  mit  dem  wahren  Talkhaloide;  denn 
bei  Erhitzung  mit  W'asscr  wurde  Talkerde  abgeschie- 

^ea  und  oala^wre  Magnesia  gebUded 

5.    Ueher    das    Ferhaltnifs   des  Oxygen-  und 
Udlogen^Qehalies  verschiedener  metallischer 

•  Verbindungen. 

Da 'Fehler  bei  chemischen  Analysen,  selbst  noch 
so  geschickt  und  sorgfältig  geleiteten,  sehr  gewöhn- 
lich «ind,  so  sind  alle  möglichen  Mittel  anzuwenden, 
sie  zu  entdecken;  und  kein  Mittel,  mein'  ich,  ist 
diealicher  zu  diesem  Zv^eck,  als  die  allgemeine  Ana- 
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logie  der  bestimmten  Verbin^ungsverhäUnisse.  Ge^  ' 
müb  sehr  mannigrachen  Tbatsachen  scheint  es ,  dab 
Oxygen  und  Halogen  sich  mit  Körpern  in  dem.  Ver- 
hältnisse von  7,5  zu  5!5,6  verbinden.  Mit  einem  Ge-- 
wichtstheile  Hydrogen  zum  Beispiele  verbinden  sich 
7,5  Oxygen  zu  Wasser  und  53,6  Halog^  zu  Salz-* 
säure.  Um  also  über  die  Genauigkeit  der  Analysen 
vorerwähnter  Metallhaloide  zu  urtheilen,  ist  es  blos 
nölhig  sie  mit  der  Analyse  der  entsprechenden  Me- 
talloxyde zu  vergleichen.  Stimmen  beide  zusammen, 
so  hat  Qian  Grund,  beide  als  genau  zu  betrachten, 
weichen  sie  ab,  so  hat  man  eben  so  viel  Grund 
eine  von  beiden  als  unrichtig  anzunehmen. 

Da  nun  das  orangefarbige  Oxyd  des  Kupfers  dem 
Protohaloide  dieses  Metalls  entspricht  und  das  braune ' 

'  Oxyd  dem  Deuterohaloide ,  so  sollten  sich  Oxygen 
und  Halogen  in  jeder  dieser  beiden  Verbindungen 
▼erhalten  wie  jji  zu  53,6.  Bei  Vergleichüng  meiner 
Analyse  mit  der  von  Chenevix  und  Proust  scheint 
es,  dafs  in  den  beiden  ersten  Verbindungen,  Kupfer 
gleich  60  gesetzt  *),    sich  Oxygen  zu   Haiogen    wie 

^  7,79  (statt  '^yS)  zu  53,77  (statt  53,6)  verhalten  und  im- 
zweiten  Falle  wie  ^,5   zu  55,6  oder  wie   i5  zu  67,2* 
Eine  Ucbereinslimmung  so  nahe,  als  sie  mit  Recht 
erwartet  werden  kann* 


*}  Leier,  welcli«  mit  DaUons  Üarttellungtart  der  Leliro  Ton 
den  bestimoiten  chemiachtn  VerBinduDgaverhaltnitaeii,  wel- 
cher gemäff  hier  der  Vortrag   eingerichtet  ist,    noch  nicht 

,  vertraut  leyn  «ollteo,  werden  ersucht  die  Noten  zu  Davj't 
Abhandhing  Bd.  7.  S.  49^ ,  welche  statt  einer  Abhandlung 
sur  Erlanternng  diese^  Gegenstände«  goachriebeo  sind,  so 
trie  auch  den  Anhang  zu  dieser  Abhandlnng  zu  rergleiohaa. 
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Es  ist  nicht  dieselbe  Uebereinslimmung  zwischen 
Prousts  Analysen  der  Zinqoxyde  und  den  vorher- 
gehenden  der  Huloide  dieses  Afelalls,  Diese  Abwei« 
chuDg  veranlafate  mich,  meine  Analysen  zn  wieder-» 
holen  und,  dasselbe  Resultat  wie  .zuvor  erhaTtend, 
richtete  ich  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Zinn- 
oxyde und  machte  folgende  Versuche,  deren  Be- 
stand theile  zu  bestimmen. 

42,5  Gr.  Zinn,  welche  aus  salzsaurem  Zinne  durch 
Zink  gefällt  waren,  wurden  mit  Satpetersäure  in  ei- 
nem Platinatiegel  erWlzt  und  alhnählig  in  Hj^per- 
oxyd  verwandelt  5  die  Säure  und  das  Wasser  wur- 
den abgetiieben  zuerst  durch  gelinde  Verdunstung 
und  dann  durch  ein  viertelstündige«  starkes  Roth^lü- 
hen.  Das  so  erhaltene  Hyperoxyd  war  von  hellgel- 
ber Farbe  und  wurde,  sehr  allmählig  getrocknet, 
balbdurchsichtig  und  hart  genug,  nm  Glas  zu  ritzen  ; 
es  wog.  54,25  Gr.  Sonach  da  42,5  Gr.  Zinn  zur  Um- 
Wandelung  in  Hyperoxyd  11,75  Gran  Oxygen  erfor- 
dern, so  scheint  dieses  Oxyd  21,66  p.  e.  OxygeÄ  zu 
enüialten,  gerade  dieselbe  Menge,  welche  Klaproth 
im  natürlichen  Oxyde  fand ,  statt  38,  dem  von  ^ 
Proust  bestimmten  Verhältnifstheile. 

•Der  jüngere  Berthollet  hat  gezeigt,  dafs  Prousts 
Bestimmung  von  20  p.  c.  Oxygen  im  Protoxyd  un- 
richtig sey.  Um  den  wahren  Verbal  tnifstheil  zu  be- 
stimmen wurden  20  Gr.  Zinn  in  starker  Salzsäure  in 
einer  mit  dem  pneumatischen  Apparate  verbundenen 
Aetorte  und  ohne  Hülfe  der  Hitze  aufgelöset;  wobei 
x6  Kubikz.  Hydpogengas  sieh  entbanden  (Baromet  5o 
Thermom*  60)  welche  Hydrogenmenge  auf  8  Kuhik- 
zolle  Vom  Sinne  verschluckten  Oxygens  deutet^oder 
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(da  100  KubikzoUe  54,3  Gran  wipgen)  auf  2,736  Gran 
Oxygen.  Das  Protoxyd  des  Zinns  wird  .soniach 
ij,99  p.c.  Oxygen  enthalten. 

Diese  Analysen  der  Oxyde,  verglichc|n  mit  denen 
der  Haloide  des  Zinns  /  eeigen  sehr  nahe  Ueberein-* 
Stimmung,  indem  das  Verhältnifs  des  Oxygens  zum 
Halogen  in  den  Verbindungen  vom  ersten  Grade, 
Zinn  gleich  55  gesetzt,  wie  ';^S  zu  53,4  und  in  denen 
vpra  zweiten  Grade  (nämlich  dem  Hyperoxyd  und 
der  Libav'schen  Flüssigkeil)  wie  yfi  zu  55,5  oder 
wie  .i5,2  zu  67  ist. 

Da  schwarzes  Eisenoxyd  bei  Zersetzung  des  ha« 
logenigen  Eisens  durch  Kaliauflösung  gebildet  wird, 
und  rothes  lilisenoxyd  bei  der  des  Halogeneisens,  so 
ist  es  offenbar,  daf^  diese  Oxyde  und  Haloide  in  dem 
Verhältnisse  ihrer  Bestandtheile  sich  entsprechen  sol« 
len.  Oiefs  ist  auch  nach  Tfiompaona  Analyse  (Nichol- 
sons Jonrn.  Bd. 27.  S,575)  nahe  der  Fall;  denn,  wäh- 
rend Eisen  als  29,5  sich  darstellt,  verhält  sich  Qxygeu 
zu  Halogen  im  schwarzen  Oxyd  und  Protohaloid  des 
Eisens  wie  8  (statt  7,8)  zu  53,6 ;  und  im  Denteroxyd 
und  Deulerohalpid  wie  8:53,6  oder  wie  i5,2  zu  55,5. 
I^ier  ist  die  Uebereinstimmung  geringer  als  in  an« 
dern  Fällen  5   aber  dieses'  ist  nicht  auffallend.,  bin^ 

> 

sichtlich  auf  die  verschiedenen  Berechnungen  des 
Oxygengehaltes  in  den  Eisenoxyden  und  der  Schwie- 
rigkeit diesen  genau  zu  bestimmen. 

Gelbes  Bleioxyd  und  die  weißen*  Oxyde  von 
Antimonium,  Wismuth,  Zink  und  Arsenik  werden 
gebildet,  wenn  mkn  die  Verbindungen  dieser  Metalle 
mit  Halogen  durch  Kalilösung  zersetzt.  Aber  bei 
Vergleichung  mit  den  besten  Analysen  dieser  Oxydo 
findet  sicky  den  Fall  bei  Zink  (und  Arsenik  ausgü« 


344  John  Davy 

«Ottimen,  nicht  die  üebereinstimmting  der  Verhält- 
nisse, welche  erwartet  werden  möchte.  Bei  Zink, 
dasselbe  mit  der  ZaJil  34,5  bezeichnet,  verhalt  sich 
das  Oxygen  im  Oxyd,  nach  der  Analysex  von  Proust, 
zum  Halogen  im  Haloid  wie  7,5  zu ,  54,4  5  und  bei 
Arsenik,  denselben  durch  21,9  ausgedrückt,  ist  Oxy- 
gen, nach  der  AnaFyse  desselben  Chemiker',  zu  Ha- 
logen wie  7,3  za  55,B.  Da  aber  die  Analysen  der 
andern  Oxyde  in  Widersfreite  sind  mit  denen  der 
Halogenverbindungen,  so  wurde  ich  dadurch  zu  fol- 
genden Versuchen  veranlafst  in  der  Hoffnung,  die 
Ursache  der  Verschiedenheit  zu  entdecken» . 

100  Gran  Blei ,  welche  aus  salpetersaurem  Blei 
durch  Zink  hergestellt  waren,  wurderi  aufgelöset  in 
Salpetersäure  und  daraus  gefällt  durch  kohlensaure« 
Kali.  Dieser  Niederschlag  des  kohlensauren  Bleis 
wurde  gut  gewaschen,  getrocknet  und  zur  matten 
Röthe  eine  Viertelstunde  lang  in  einem  Platinatiegel 
erhitzt;  durch  diese  Behandlung  ward  alle  Kohlen- 
säure ausgetrieben  5  das  zurückbleibende  gelbe  Oxyd 
wog  107,7  Gran  und  lösete  sich  in  Salzsäre  ohno 
Aufbrausen  und  ohne  Rückstand  braunen  Oxyds- 
Sonach  scheint  also  gelbes  Bleioxyd  7,1 5  p.  c.  Oxy- 
gen zn  enthalten  *,.  Und  dieses  Verhältniß  des  Oxy- 
gens  im  Oxyde,  verglichen  mit  dem  des  Halogens 
im  Haloid,  ist,  das  Blei  durch  97,2  bezeichnet,  im 
Verhältnisse  von  ^^5  zu  55,8,   statt  iSJß  nach  Klap^ 


*)  Wir  iviaaen  Aoi  Bd.  7I  S.  id4  i.  L  t  ^a^*  *^^^  ^'^  Aaatyift 

des  gelbeo  Cleiotyda  von  Berselius    dasselbe  Resaltit   gab« 

Ueberhaupt  wird,  der  Leser   Bier  jederseit  dietb   Analsten 

ton  Berselius    vergleichen,    iirdrUbet  Vo£el   4.  a.  O.    «inen 

•  •»  ichÜMii  U«berUick  gab«  d»  JS. 
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rtftha  oder  i  i^g  nach  Thompsons  Bestimmung  zu  55,8* 
Klaproih  mag  dadurch,  dafi  er  daa  Bleioxydhydrat 
ab  wahres  weißes  wasserfreies  Oxyd  betraciUete  irre 
geleitet  worden  za  seyri. 

Nach  Proust  enthüit  das  Hyperoxyd  deÄ  Anti-^ 
moniums  23  p.c*  Oxygen  und  das  Protoxyd   i8  (s. 
Joarn.  de  Fhys.   Bd*  j5)«     Ich   habe    die  Versuche 
dieses  Chemikers. wiederholt;  meine  Resullrte  stim« 
m^n,  was  das  Hyperpjcyd  betrifll,  mit  den  seinigen  ^ 
aber  von  den  das  Protoxyd  angehenden  welchen  sie 
ab.     Das  Protoxyd,   dessen  ich  mich  bediente ,  Wai* 
entweder  bereitet  durch  Zersetzung  der  Aulimonbut- 
ter,   oder  schwefelsauren  Antimons  mit  kochender 
hohlensaurer  KalUösung.  DiesesOxyd,  in  seinem  rein- 
sten  Zustande  war  immer,  wie  es  Proust  beschreibt, 
hell  rehfarbig  vor  der  Schmelzung  und  iiach  dersel« 
ben  eine  Masse  von  grauer  Farbe  und  strahlig  kry« 
stallinischem  Gefiige«  ^^loo  Qran  davon,  zuvor  ge^ 
^ schmolzen,    wurden  im  Pulverzustande    mit  einem 
starken  Antheil  Salpetersäure  in  einem  Platinatiegol 
erhitzt;,  als  die  Salpetergasentbindung  aufhörte  wurde 
die  überschüssige  Salpetersäure  durch  gelinde  Hitze 
ausgetrieben  und  das  Oxyd  zum  matten  Rotbglühen 
erhitzt 9  worauf  die  Gewichtsvermehrung  io,4  Gran 
betrug;    es  wurde  nochmals  Salpetersäure  beigefügt 
und  der  Prozefs  wiederholt,  jedoch  ohne  Gewichts«» 
Veränderung  zu  bewirken.      Da  nun  das  Hyperoxyd 
dS  p,  c.  Oxygen  enthalt,   so   scheint  das   Protoxyd 
i5  p.  'c.  zu  enthalten ,  welcher    Oxygengehalt    sehr 
nahe  stimmt  zum   Halogengehalte   der  Spiefsglanz«- 
butter,  denn,    Antimonium  durch  43,5   ausgedrückt, 
verhält  sich  ersterer  zu  letzterem  wie  7,5  zu  54,6 
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statt  SS,6.  Ich  setze  einiges  Vertrauen  auf  diese  Be- 
stimmung des  Oxygengebaltes  im  Protoxyde,  nicht 
allein  wegen,  deren  üebereinslimmong  mit  der  Zer- 
legung der  Spiefsglanzbutter »  sondern  auoh  weil  sie 
sich  bestätigte  bei  Wiederholung  des  Versuches« 

Klaproth  schliefst  aus  seinen  Versuchen,  dafi 
Wismttthoxyd,  durch  Hülfe  von  Salpetersäure  be* 
reitet,  17^7  p«  c,  Oxygen  enthält  und  folglich  wurde 
dieses  Oxyd  als  unterschieden  b^etrachtet  von  dem^ 
welches  durch  directe  Caicination  dieses  Metalls  ge* 
bildet  wird  und  einen  viel  gei;ingeren  Antheil  ent- 
hält. Man  hat  aber  Grupd  zu  glauben ,  dafs  dieser 
Unterschied  nicht  wirklich  existirt  und  dals  i^  nur 
ein  V^ismuthoxyd  giebt,  Klaproths  Oxyd  aber  ein 
Hydrat  ist;  denn  ich  fand^  dafs  100  Gran  V(^ismuth| 
durch  Salpetersäure  in  Oxyd '  umgewandelt  (genau 
auf  dieselbe  Art  wie  das  Protoxyd  des  Antimoniuma 
höher  oxydirt  wurde)  nur  11^1  Gr.  am'Gewichto  to-^ 
nahmen.  Klaproth  erhitzte  sein  Oxyd  nicht  zum 
Rothglühen  und  daher  kommt  wohl  die  Abweichung« 
Nach  dem  obigen  Resultate,  welches  durch  V(^ieder-* 
holung  des  Versuches  bestätiget  wurde ,  scheint  das 
Wismuthoxyd  10  p.  c.  Oxygen  zu  enthalten,  pnd  es 
rerbält  sich,  Wismuth  durch  67,5  bezeichnet,  das 
Oxygen  in  dessen  Oxyd  zum  Halogen  in  der  Wis* 
muthbutler,  wie  7,5  :  54,3« 

€.    lieber  das  Verhaltnifs  des  Schwefels  in  den 
Schwefelverbindungen  zwn  Halogen  in  den 

Metallhialoiden^ 

Der  letzte  Abschnitt  liefert  Beweise  von  niitzli- 

* 

eher  Anwendung  der   allgemeinen  Mischungsgesetze 
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zur  Correclion  chemiaclier  Analysen.  Fa  dem  ge-: 
genwSrtigen  Abschnitte  gedenk  ich  den  im  vorher-^ 
gehenden  j  gewählten  Plan  ein  wenig  weiter  zu  ver«^ 
folgen  und  eine  andere  Probe  für  die  Analysen  der 
Metallhaloide  anzuwenden  durch  Vergleichung  eini-^ 
ger  derselben  mit  den  Schwefelvcrbindungen  dersel* 
ben  Metalle. 

Ich  wurde  durch  verschiedene  Gründe  £uerst' 
auf  Prüfung  der  Schwclclzinnartea  bingeleitet.  Mu- 
sivgold, wurde  bemerkt,  bildet  sich,  wenn  Protdbälöict 
6es  Zinna  mit  Schwefel  erhitzt  wirtl.  Nach  Pröüsi 
ist  dasselbe  geschwefeltes  Zii^noxyd^  Wäre  diesem 
Meinung  richtig,  so  könnte  darauii  offenbar  ein  Be- 
weis abgeleitet  werden  für  Oxygengeiialt  imHalogenw 
Uni  iiis  Reine  hierüber  zu  kommen,  sucht'  ich  mich 
KU  überzeugen^  ob  irgend  et>va^  ^chwcfelig  saurei 
Gas  bei  Zersetzung  des  Musivgoldes  durch  Hitze  er- 
halten wird,  wie  mau  gewöhnlich  behauptet.  IcU 
erhitzte  in  einer  gebogenen  grünen  Glasröhre,  mit 
Jiexn  pneumatischeü  Quecksilberappäräte  verbünde«, 
neu,  ohngeftbr  96  ör.  Musivgold,  bereitet  durch  Zer« . 
Setzung  des  haldgenigen  Zinnes  mit  Schwefel,  ohnc> 
daß  mehr  Gas  überging  als  die  Ausdehnung  durck 
yVätmä  veranlafste;  Schlvefel  wurde  sublimirt  und 
graues  Schwefelzinfi  blieb  zurucke.  Diese  Resultats 
hab'  ich  wiederholt  {erhalten  und  nicht  allein  mit 
Musivgold  auf  vorhergehende  Art,  sondern  auch 
mit  deiä  nach  tf^oulfe^a  Art  bereitetem.  Da  keid 
achwefeligsaures  Gas  erzeugt  wurde  und  da  Schwe-^ 
fei  sich  sublimirte,  so  kann  man  schlielsen,  dafi  Ma« 
sivgold  vom  grauen  Schwefelzinne  sich  blos  durcÜ 
ütn  gröfseren  Schwefeigefaalt  unterscheidet.  Zunächst 
sucht'  ich  ouu  das  genaue  VerhX)tniis  des  Scbw^feli 
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in  beiden  Schwefelverbindungen  zii  bestimmen,  um 
es  alsdann  mit  den  Zinnhaloiden  su  vergleicheo.  f 
100  Gran  i^inn  im  fein  zertheilten  Zustande,  ge-> 
fällt  nämlich  durch  Zink  aus  salzsaurer  Zinnaufid* 
tmtgj  wurden  in  einer  Glasröhre  erliitzt,  innig  ge- 
mischt mit  Schwefel  5  die  Verbindung  beider  war 
mit  lebhaftem  Enfcgiühen  begleitet ,  das  entständertei 
Schwefelzinn  wog  137,5  Gran  und  scfaien  zerbrochen 

.  Tollkommeii  gleichartige  es  wurde  aserrieben  und 
au£i  Neue  mit  Schwefel  erhitzt;  aber. nachdem  der 
überschüssige  Schwefel  abgetrieben  war»  hatte  die 
gesdimolzeue  Scbwefelverbinduug  nicht  zugenommen 

,am  Gewichte«  Nochmals*  macht'  ich  diesen  Versuch 
nnd  erhielt  denselben  Erfolg. 

5o  Gran  Musivgold,  gereinigt  vom  beigemischten 

'  Schwefel*  durch  Erhitzung  zur  matten  Röthe  in  ei- 
nem verschlossenen  Gefäfs,  wurden  zersetzt  durch 
hellrothe  Glut  in  einer  dünnen  genau  gewogenen 
Glasröhre  mit  sehr  enger  Mundung;  der  Verlust  an 
Schwefel  durch  Umwandeluog  in  graues  Schwetel- 
ainn  betrug  9,5  Gran.  Da  nun  4o,7  Gran  graue« 
Schwefelquecksilber  8,72  Gr.  Schwefel  enthalten»  so 
erhellt»  dah  5o  Gr.  Musivgold  18,03  Gran  enthalten. 

Das  Verhältnifs,  worin  sich  Schwefel  mit  Kör- 
pern verbindet,  ist  zu  dem  worin  Oxygen  und  Ha- 
logen sich  damit  vereinen,  wie  i5  zu  yji  tmd  zu  53,6. 
Diefii  erhellt  aus  den  Verh^tnifstheilen  ,d^  Hydro- 
Ihion-  und  der  schwefeligen  Säure;  denn  ich  &nd» 
da(s  100  Kubikzolle  der  ersteren  56,64  Gran  wiegen' 
und  100  der  leUteren  68,44  Gran  *)•     Bei  Verglei- 


^)  lohn  DaTj  konnte  nSmÜicli  auf  folKencle  Art  tcKUefsen :  da 
bekanntlich  ^chwtfelwaMeratoff  denielben  Raumumfang  hat 
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chuDg  also  zwifiche»  den  Schwefelzinnarten  und  den 
Haloideii  dieses  Metalls  sind  j5Gewichutheile  Sch^iv^- 
fel  entsprechend  53,6  Halogen«  Nun  ist,  während 
Zinn  durch  55  zu  bezeichnen,  ans  der  Zerlegung  des 
grauen  Scbwefelzinnes  in  Vergleichung  mit  der  des 
halogenigen  Zinnes  klar,  dats  der  Schwefel  sieh  zu 
Halogen  genau  wie  i5  zu  33,4  verhält,  und  in  den 
beiden  andern  Verbindungen,  dem  Musivgold  und  ' 
der  Libav'schen  Flüssigkeit^  wie  iS^S  zu  33,5  oder  . 
wie  Si  9SU  67« 


alt'  das  in  Ihm  enthalttM  Hjdroges,  tö  Icmiii  Schwefol  alt 
blot  aafgelöaat  in  Hydregen  baUacJitet  wardeo»  und  aus 
•ban  dam  Grande  kann  die  aobwafeliga  Säura  alt  eina  blota 
Ldtnttg  daa  Schwafelt  in  Ozjgan  gellen  i  daher  lafat  tich 
beider  Zuaammentetanng  tchon  durch  Kenntnilt  der  tpecifi« 

•^  achen  Gewichte  det  Hydrogent  und  der  Hydrothiontinre, 
ao  wie  d^a  Oijgent  iind  der  achwefeligen  83ure  bettimmen« 
Wenn  nämlich  im>  Knbiksolle  Hydrothionta'nre  56,64  Gran 
wiegen,  ao  darf  man  nur  dat  Gewicht  Ton  100  K»  Z.  Hy- 
drogen  (die  wie  eben  bemerkt  nach  Austcheidnng  des 
Schwefelt  ana  100  K.  Z.  Seh wefeHiy drogen  ohne  Volnmen* 
SToderung  Buruckebleiben}  nitmlich  3,27  Gran,  Ton  36,64  ab-i 
aieheQ,  nm  54^71  ah  Gewicht  dea  in  loo  IC.  Z.  Hydrothion« 
saure  enthaltenen  Schwefelt  in  finden«  Kfmmt  man  min  in 
der  Hydrotbiontäure  den  Schwefel  mit  Hydrogen  Atom  für 
Atom  verbunden  an  und  aettt  daa  Gewicht  einea  Hydro- 
ganatoma  mit^-Dalton  rs  i,to  iat  daa  Gewicht  einea  Schwe* 
felatoma  nothwendig  =:  t5  in  tetsen,  gemSft  der  ehe« 
dargei hauen  Zutammentetinng  det  Schwefel waaterttoffiaa  ana. 
3,37  Hydrogen  und  34,37  Sehwefel,  indem  2,27  :  34,57  ^^  }  • 
i5  ist*  Dieaelbe  Zahl  i5  findet  man  fiir  den  Schwefel  aqch 
darch  Analyte  der  tchwefeltgett  SSura^  Zielet  man  nämlich 
34  Gr.,  daa  Gewicht  von  100  Xabiki.  Ozyg^Uy  ab  ron  68,44 

/  Gran,   den  Gewichte  top    100  K.  Z.    achweftliger'  SSore 
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Der  Scbwefelgehalt  in  den  zwei  Schwefelverbin'^ 
jungen  des  Eisens  stimmet  nicht  zu  dein  Oxygenge- 
^lalte  der  Oxyde,  oder  dem  Halogengehalte  der  Ha- 
)oide  dieses  Metalls ;  aber  ich  kenne  den  Qrund  der 
Abweichung  bis  jetzt  noch  nicht. 

lOd  Gr.  Blei,  erhitzt  mit  Schwefel  in  einer  Glas- 
röhre gaben  in  zwei  Versuchen  ii5,5  Gran  geschraol«^ 
senes  Schwefelblei.  Während,  nun  Blei  durch  97,2 
auszudrücken ,  verhält  sich  der  Schwefel  zum  Halo<- 
gen  in  den  entsprechenden  Verbindungen,  wie  16^09 
zu  55,8. 

Schwefelantimön  enthält  35,9  p.  c.  Schwefel.  So- 
nach, während  Antimon  42,5  ist,  verhält  sich  der 
Schwefel  im  Schwefelantimon  zum  Halogen  in  der 
Spielsglanzbutter  wie  i4,86  zu  54,6. 

.       100  Gran  Wistauth ,  mit  Schwefel  erhitzt,  geben 
122,5  Gi'an  Schwefdwismuth.   Daher,  während  Wis- 


(n^A  John  DsTj'a  obiger  Angabe):  »o  bleibt  5i,44  «ü  Ge- 
mickt  dei  in  100  K.Z.,  oder  ia  54  Gran,  Oxjgen  aar  Bil- 
dong  der  actiweftligen  SSore  aufgefllaete^  Schwefel«.  Die 
schwefelige  Sättre  katia  aonacli  mit  hinreichender  GenaDig- 
Ml  ala  noa  gleichen  TheUen  Schwefel  und  Ozygen  gebil- 
det «ngeiehen  werden«  Betrachtet  man  sie  nun,  da  tie  in 
Beatehung  «nf  das  Scbwefeloxyd  ein  Oxyd  des  at^n  Grades 
ist,  mit  DaltQQ  als  eomponirt  ans  Znaammenftetaungen 
•ines  Schwefelatoma  jedeamala  mit  zwei  Oxygenatomen  nnd 
setst  dae  Gewicht  einea  Oxjgenatoma«  aus  bekannten  Grün- 
^"  S=  7A  «o  Mt  offenbar^  wegen  der  eben  geseigten  Ge^ 
WiohUegleichheit  deaSchwefeU  nnd  Ozygena  in  der  «cbwe- 
leligen  .SSnre,  jedes  Sehwefelatom  am  Gewicht  awe{  Oxy- 
fwatomea  gWch,  oder  s=  a,  7,5  =  i5  an  aeuen. 

d.  M 
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muth    mit   67,5   zu    bezeichnen,    verhult    sich   der 
Schwefel  zum  Halogen  wie  i5,oa  zu  34,2. 

Iq  der  folgenden  Tafel  sind  die  Verhältnisse)  zu- 
satnmengesteUt,  worin  Halogen,  Schwefel  und  Oxy- 
gen  sich  mit  mehrei'en  Metallen  verbinden  5  die  Zah- 
len, wodurch  die  Metalle  dan-gestellt  werden,  sind  als 
die  Constanten  angesetzt,  um  die  Vergleichüng  zu  er- 
leichtern : 

Kupfer  60  +  52,77  Halogen  t=  Protohaloid  fies  Kü- 

pfers 

pfi  67.20        —       =  D^uterphaloid     — 

+    7,79  Oxyg.     =3  orangerothes  Oxyd 

4.  i5,oo      —        =2  braunes  Oxyd 

Zinn      55  +  53,4o  Halogens  Protohaloid  des  Zinn« 

4*  67,00      —       =:  Deuterohaloid     — 

41  i5,oo  Schwef.  =  graues  SchwefelkupC 

4*  ^''^       ""       ^^  Musivgold 
+    7,5o  Oxygen  =  Protoxyd  des  Zinni 
+  i5,3o       —       =  Hyperoxyd 
Eisen  29,5  +  33,6o  Halogep  =  Protohaloid  desEisrai 
4«  55,äo       —      r=:  Deuterohaloid 
+    8,00  Oxygen  t=3  schwarzes  Oxyd 
^      +  i3,2o       —       =5  rpthes  Oxyd 

Mangan  28,4  +  33,6o,  Halogen 

Blei    97,3  +  33,80  HalQgen  =  Protohaloid  de»  Blei» 
4-  15,09  Schwef.  £=5  Schwefelblei 
'4»    7,5o  Oxygen  £=  gelbes  Oxyd 
Zink    34,5  4*  54,4o  Halogen  =  Protohaloid  des  Zink« 
,  '  7,5o  Oxygen  =  Zinkoxyd 

Ansenik      21,0  +  33,6o  Halogen  =:  Protohaloid  de« 

Arseniks 

4.    7,3o  Oxygen  S5  weifses  Oxyd 
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Aniunon.  4^/5  4"  ^fi^  Halogen  £=;  Protohaloid  des         i 

Antimons  | 

4*  ^^^  Schwefel  k  SchweFelanü- 

mon  I 

+    7,5o  .Oxygen  =  Protoxyd  < 

Wismnth  679S    4^  34,2o  Halogen  c=  Protohaloid  des 

Wismuths    . 

+  i5,o8  Schwefel  £=5  Schwe^lwis«» 

'  muth 

+  ^  7f5o  Oxygen  »  Wismatboxyd 

• 

7.  Veber  die  PFirkung  der  Salzsäure  auf  einige 

MetalUuiloide. 

~ Humphry  Davy  machte  in  »ehr  mannigfachen 
Fällen  die  Analogie  zwischen  ELalogen  und  Oxygen 
bemerkbar.  Er  zeigte,  dafi  ersteres,  mit  gewiMen 
brennbaren  Körpern  vereiniget,  gleich  letzterem, 
saure  Verbindungen,  und  mit  Metalien  vereint,  wie 
bereits  angegeben  wurde,  Körper  giebt  in  vieler  Hin« 
«ioht  vergleichbare  den  Metallozyden« 

Ich  habe  diese  Analogie  bei  meinen  Untersu- 
chungen im  Auge  behatten ;  und  geleitet  dadurch  bei 
meinen  Versuchen  erhielt  ich  einige  Resultate ,  wel- 
che mir  damit  übereinzustimmen  scheinen. 

'  Hiedurch  veranla&t,  die  Wirkung  der  SalssXnre 
auf  verschiedene  Metallhaloide  zu  untersuchen^  fand 
ich  viele  derselben  fiihig,  sich  mit  dieser  Saure  zu 
vereinen  und  Verbindungen  zu  geben ,  •  nicht  unahn'»  • 
lieh  einigen  von  denen ,  die  aus  Säuren  und  metalli* 
sehen  Oxyden  bestehen« 

Aetzender  Sublimat,  halogeniges  Zinn  und  Ku<« 
pfer  und  die  Verbindungen  von  Halogen  mit  Anli- 
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momum,  Zink,  Blei  und  Silber  AttA  alle  in  verachie- 
denen  Graden  auflöslich  in  Salsssäurel 

Aetzender  Snblimat^  welcher  nur  sparsam  auf- 
löslich ist  im  Wasser  un4  noch  sparsamer  in  Schwe- 
felsäure und  Salpetersäure,  ist,  wie  ich  mich  über- 
zeugte, s)ehr  leicht  auflöslich  in  Salzsäure ;  1  Kubikz. 
gemeiner  starker  Salzsäure  nimmt  i5o  Gran  dieses 
Stoffes  auf,  und  gelind  erhitzt  eine  weit  beträchtli- 
chere Menge,  gegen  1000  Gran,  Diese  Verbindung, 
so  gebildet,  wird  beim  Eiskalten  zu  einer  festen  kry- 
staUiiiisch  GAserigen  Masse  vom  perlenartigcn  schim- 
mernden Glänze.  3ie  wird  zersetzt  durch  Hitze  mit 
Austreibung  der  Säure  und,  der  atmosphärischen 
Luft  ausgesetzt^  efflorescirt  sie  und  scheint  ihre  Säure 
2ii  verlieren,  dehn  darauf  analysirt  zeigt  sie  sich  als  : 
reiner  ätzender  Sublimat, 

Als  ich  zuerst  die  Wirkung  der.  Salzsäure  auf 
die  bereits  erwähnten  Haloid&  untersuchte,  hatte  ich 
nicht  Acht,  dafs  schon  früher  Klaproth  die  Auflös- 
lieh keit  des'Homsilbes  und  Chsnepix  die  des  haloge- 
«igen  Kupfers  in  dieser.Säure  beobachteten.  Horn- 
silber,  halogeniges  Kupfer,  und  Hornblei  werden  aus  ' 
der  Salzsäure  unverändei*t  durch  Wasser  gefällt. 
Beide  beifi  gesättigte  Auflösungen  dieser  zwei  leb.tQn 
Verbindungen  setzen  beim  Erkalten  Krystalle  ab^ 
wovon  die  ersteren  oHvengrüne  Farbe  und  prismati- 
sche Gestalt  haben  und  aus  Salzsäure  und  dem  Pro«» 
tohaloide  des  Kupfers  besteben,  die  von  der  letztge-  . 
nannten  Auflösung  aber  dünne  weiis  glänzende  Blät-« 
ter  sind. 

Die  Metallhaloide  so  allgemein  auflöslich  findend 
in  Salzsäure  erwailete  ich ,  dafs  auch  einige  derseU 
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1>en  salzsaures  Gas  verschlacken  möchten ;   aber  kei« 

nes,  das  ich  darauf  prüfte,  besals  diese  Eigenschaft^ 
selbst  nicht  Libav's  rauchender  Geist.  In  der  Tbat 
ist  dieses  nicht  seltsam ,  denn  Wasser  ist  nöthig  zur 
Entstehung  mehrerer  Salze;  neutrales  kohlensaures 
Ammoniak  und  salpetersaures  Ammoniak  können  z«. 
B*  nicht  gebildet  werden,  ohne  Anwesenheit  des 
Wassers,  Auch  ist  der  Niederschlag  des  haiogeni- 
gen  Kupfers  y  Hornsilbers  und  Hornbleis  aus  Salz» 
säure  durch  Wasser  nichts  ausserordentliches;  ver- 
schiedene metalloxyd haltige  Salze  sind  denselben  Ver- 
änderungen ui^terworfen ,  wenn  die  Oxyde  zur  Säure 
weniger  Verwandtschaft  haben ,  als  Wasser  hat. 

pie  Wirkung  der  Salzsäure  auf  verschiedene 
Metallhaloide  wird,  wie  kanm  zu  bezweifeln,  genauer 
untersucht t  mehrere  Erscheinungen  erklären,  von 
denen  man  bis  jetzt  nicht  wohl  einen  Grund  ange- 
ben konnte«  Zum  Schlüsse  will  ich  noch  einen  ein- 
zigen Fall  erwähnen,  worauf  mir  diefs  bereits  an- 
wendbar scheint«  Proust  hat  die  Zersetzung  des 
Calomels.  durch  kochende  Salzsäure  und  dessen  Um- 
wandlung in  ätzenden  Sublimat  und  laufendes 
Quecksilber  beobachtet.  Da  nun  Calomel  unauflös- 
lich ist  in  Salzsäure,  so  erhellt  offenbar,  da(s  diese 
Veränderungen  herrühren  von  der  starken  Anzie- 
hung der  Säure  zum  ätzenden  Sublimat,  wdche 
eben  nachgewiesen  wurde. 
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Anhang   zur  vorhergehenden  Abhandlung 

» 

Tom   Jim 

mJie  Idee  einer  Mefskanst  der  chemischen  Elemente 
wurde  bekanntlich  zuerst  toü  Richter  iu  seiner  Slö* 
chionpictrie  und  seinen  Abhandlangen  über  die  neu- 
eren Gegenstände  der  Chemie  mit  aller  mathemati- 
schen Schärfe  aufgefalst.  ,  BertelitM .wundert  sich  mit 
Recht  (B.  1.  S«  958  d.  J.)  wie  Richters  ,,  vortreffliche 
und  neue  Berechnungen  für  die  Verwandtschafbleh* 
re''  seit  dem  Jahre  179S  unbeachtet  bleiben  konnten. 
Diefs  wäre  allerdings  unbegreiflich,  wenn  es  nicht 
eine  alte  bekannte  Gewohnhei^t  in  Deutschland  wäre» 
Einheimisches  mit  Kälte  aufzunehmen,  während  mai| 
Fremdes  bewundert.  Doch  diese  üble^  Sitte  wircl 
vielleicht  verbannt  durch  den  besseien  Geist  der  neu 
aufstrebenden  Generation »  welcher  (las  Yaterlan^ 
schon  so  vieles  verdankt^ 

Die  Grundidee  in  „Dalton*^  neuem  Systeme  de^ 
chemischen  Theils  der  Naturwissenschaft '^  WQVon 
kürzlich     der    zweite    Band    üb^rseUt    von    fFoIff' 
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erschien,  und  worauf  .wir  unsere  Leser  aufmerksam 
2U  machen  wünschen,  ist  dem  Wesentlichen  nach 
worauf  es  hier  ankommt  dieselbe,  welche  AicA^erauf- 
gefafst  hat,  aher  bei  der  weit  geringeren  Ausdehnung 
und  gröfseren  UnvoUkommenheit  der  chemischen 
Analysen  zu  seiner  Zeit  nicht  so  weit  ausbilden 
konnte >  als  isolches  nun  möglich  ist*  Wenn  Rich^ 
ters  Vortrag  durch  seine  Liebe  cu  analytischen  For- 
meln, wodurch  er  manches  Einfache  verwickelte  und 
erschwerte*),  für  einige  etwas  abschreckendes  haben 


*)  In  iielen  malheiQatltcIien  Scliriflten  (dieM  Abtchweifang  nag 
hier  nicht  an  unrechter  Stelle  aejn)  ist>  dut-ch  das  f  ormel- 
iresen  die  Sache  oft  mehr  erschwert  ala  erleichtert>' worden, 
wäthrend  doch  Erleichterung  dui^ch  Kiirie   der  Darttellung 
eben  als  Vorzug  der  analytischen  Methode  gierühmt  wird 
iror    der   geometrischen»   welche  alleHings  auch    nicht  so 
•Ugemein  anwendbar  Ist,    KlügA  macht  es  in  der  Vorrede 
tfu  seiner  Dioptrih  einigen  Mathettiatikem  mit  Hecht  inm 
Vorwarfe^  daft  ihre  Reohanngen  anaseben  wie  ein  dicker 
T erwachsener  Wald*   Und  um  so  dnfreiöidlicher,  möchl-*  ich 
hinsufttgen,  ist  das  Ansehen  4ieses  dunklen  Walde«,  da  man 
hei   seinem  Anblicke  'nicht    einmal  die    Gegend  .errathen 
kann,    worin  man  sich  befindet,    während  dagegen    eine 
geometrische  Zeichnung  einen  heitern  lichten  Anblick  der 
Wahrheit  gewahrt  p  su  deren  Darstellung  üe  bestimmt  ist« 
Mit  andern  Worten;   was  die  meisten  abschreckt  Toa  den 
Stadien,  lu  denen  wir  bei  der  mathematisohen  Gestalt  wel- 
che gegenwärtig  unsere  chemisehe  Analvais  gewiaat,  recht 
.viele  einladen  möchten^  ist  nicht  die  mathematische  Schwie-' 
rigkeit,  welche  wahrlich  sehr  unbedeutend  im  algebraiachen 
Gebiete,   sondern  die   philologische«      Die  Bnchstäbea  der 
,   Algebraisten  nämL'ch  sind  bekanntlich  AbbreTiaturen  eiasel« 
»er  Worte   oder  Begrifie,    jedoch  Abbreriaturen   dio    bloa 
Willkürlich  gewKhlt  werden,    ohne  da(s   die  Wahl   einem 
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möchte:  so  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  da&  Paltons 
Annahme  kugelförmiger  lEum  Theil  mit  dich terei^ oder 
dünneien  W^rmestofifatmosphären  umgebener  Ato-^ 
me,  die  er^zu  wägen  und  sogar  ihrem  verschiedenen 
Durchmesser  nach  zu  messen  lehrt  etwas  abstofsen- 
des  habe,  ludefs  würde  es  doch  sehr  unpassend  seyu 
den  alten  ^  schon  bis  zur  Ermattung,  wie  es  scheint , 
beider  Partheien  forlgesetzten,  Streit  über  atomisti- 


beatimmten  Gesetz  unterworfen  wäre«-  Daher  btt  man  bei 
jeder  nenen  in  matheaiatUcher  Zeieheneprache  abgefa&tea 
-Schrift  eine  neae  Sprache  au  lernen.  Ja  wollte,  nan  nnr 
den  in  einem  phytikaltech  mathematia'chen  Bnche  einmal 
willkürlich  gewählten  ali$ebraiaoben  Bttchauben  durchgän- 
gig, wenigsten»  in  demaelbea  Bnche  gleich«  Bedeutung 
laaaen,  wie  in  der  Torhin  «ngelUhrten  fiioptrik  Klügel  ge« 
than  hat,  weteher  luletat  aelbst  einen  Index  anr  ErÜKrung 
aeiner  gewählten  Zeicheatprache  bciliigt^  ao  wurde  die 
Annaaanag  der  Sache  dadurch  ungemein  erleichtert'  und 
dem  bloa  meehaniacben  FortrechneUi  wobei  man  ^  Bedeu- 
tung dei  willhürlioh  Beaeiehneten  sieht  mehr  klar  in  Sinne 
hat  (diefa  aat  eigentlida  daa  Widerliche)  aiemlich  torge- 
heugt  aeyo.  AJbcr  ich  habe  schon  Öftere  daran  gedacht,  ob 
sich  nicht  Zeichen  erfinden  lasse«  anllten,  die  allgemehi 
fiingang  fSCnden^  so  dafs  jede  noch  so  grofse  algebraisch^ 
Formel  sich  dem  MathematikTerständigen  sogleich  auf  den 
ersten  Blick  in  Worten  mit  klare«  Terständlichen  Sinne 
au  erkennen  gäbe.  Die  Chinesen  haben  fUr  jeden  Begriff 
ein  etnselnes  Schriftaelchen.  Wollte  man  Xhnliehe  für  un- 
aere  mathematischen  und  mathematisch  phjsikaliadiett  Be^ 
grifie  >  wühlen  nnd  allgemein  gebrauchen  (sie  möchten  nun, 
wo  leicht  reratändliche  Abkliranngen  nicht  anszeichcDy  selbst 
atenographiseh  oder  aua  chinesischer  Schriftsprache  ent« 
lehnt  teyny  sa  wSre  die  Aufgabe  gelöset«  In  der  That  ha- 
ben wir  schon  einige  Buchstaben ,  welche  durchgängig  tou 
allen  Mathematikern  in  denuelbea  Sinne  gebraucht  wardea 
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sehe    und    dynamische  Theorie   (der  eigentlich    gar 

nicht  der  Physik,  sondern  der  speculativen  Philoso- 
phie angehört)  hier  zu  erheben.  Eine  zum  Zwecke 
inathematischer  Berechnupgen  zu  Grund  gelegte  Hy* 
pothese  ist  sehr  von  einer  physikalischen  zu  unter- 
scheiden ;  sie  hat  Wtrih  wenn  der  auf  wahre  Resul* 
täte  tuhrende  Calcul  ihr  bequem  angepafsti  werden 
kandi 

Ich  habe  versucht  Daltons  atomisti^iche  Theorie  aus 
deui  Standpuncte  der  Electrochemie  (in  so  ferne  jmir 
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iind  eia  ktines  aMtiieiiuliftchM  Spraohwörterbueli,  dai  den 
GabrtuchToa  m«fafer«B  noch  nicht  diirchgäogig  aagviioin- 
nenen  för  jaden  mnaalnen  Thail  bMoadei«  der  cngowandten 
Mathematik  featsetaen  wollte  aof  aweeknäftige  An,  kdnate 
aphon  aehr  Tiel  nätaen«  Wer  auerat  RechmiBsen  in  geonie* 
triaehenfiildero  daraitatellea' tuchte^  waa  durchgängig  Beatre- 
bea  der  grieohiaohen  Mathematik  iat^  hatte  den  Gegenitaad^ 
wovon  hier  die  Rede»  von  der  intereaanateaten  Seite  eafge- 
laiät.  Wirklich  ist  ein»  geomeltiaohe  mit  den  Häirahaien 
veraehene  Zeichnung,  wodarch  ein  weitKufiger  Seta  vom 
Anfange  bia  sumEnde  mit  einem  Blicke  dnrchachent  werden 
kenn,  die  ainnToUealeHierogljrphe  (Stenographie  and  Paai^ 
graphie  augleich)  weldie  an  Klarheit  für  die»  denen  aie  ge-> 
achrieben  iati  nichta  mthr  in  Wttnachen  übrig  liffat»  Bei 
dem  Lobe  der  Analyaia  anf  Kosten  der  Geometrie,  wdcKea 
man  nicht  aelten  hört,  acheint  man  an  vergeaaen,  da&  die 
mit  Recht  gerUhmte  Knrae  nnd  Bequemlichkeit  der  analyti* 
achen  Methode  oft  dadncch  verkümmert  wird,  dafa  man  aich 
'Verrechnen  kann,  wShrend  bei  der  Geometrie  kein  Veiw 
Seicbnen  möglich  iat,  aondern  die  Wahrheit  bia  in  daa  In- 
nerite  wie  ein  heller  Kryataü  dercbaehant  wird,  waa  bei 
analytUchen  RecbnuDgen,  wo  daa  Resultat  bloa  im'  Ver^ 
tfaiien  auf  die  Methode  ao^eaonmen  wird,  nicht  der  Fall 
hu 
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Krystallelectricität  al^r  Princip  aller  E]ectricitätoerre<* 
guDg  und  also  auch  der  gesammten  Electrochemie 
gilt)  zu  betrachten  und  es  scheint  hiedurch  roanchds 
klarer  und  verständlicher  zu  werden,  was  nach  Dal- 
tons  Hypothese  schwieriger  aufzufassen  ist.  Berze^ 
ÜU8  macht  Hoffnung  (B.  lo.  S*  246  d.  J.)  die  Lehre 
von  den  cliemischeh  Vbluminibus  an  die  Stelle  der 
Atomentheorie  Daltons  zu  setzen,  welches  Oaltob 
selbst  für  unmöglich  hielt.  Was  John  Davys  vor- 
hergehende Abhandlung  anlangt,  mit  welcher  wir  uns 
zunächst  beschäftigen  wollen,  so  wird^an  finden,  dafi 
er  den  Ausdruck  ^jiiome^^  günzlich  zu  umgehen 
aucht  und  die  Zählen ,  welche  Daltons  Theorie  ab 
Gewicht  der  Körperatdme  findet^  unmittelbar  ohne 
weitere  Nebeqbestimmung  den  Körpern  treibst  bei« 
schreibt«    * 

Man  könnte  es  freilich  als  2weck  der  Mefskunst 
chemischer  Elemente  betrachten  durch  die  chemische 
Analyse  gewisse  Zahlen  au&ufinden,  vicomit  die  ein- 
zelnen Naturkörper  bezeichnet  werden  können  $  und' 
es  wäre  aus  diesem  Gesichtspunkte  von  einem  Fa- 
rellelismus  der  Zahlenwelt  mit  der  Körperweit  man- 
ches Schöne  wohl  auch  nicht  uninteressante  2a  sa- 
gen« Was  D^lton  unter  dem  Geisncht  der  uitom» 
des  Rupfers,  Sauerstoffes  u«  s«  w«  Versteht^,  könnte 
man  sonach  im  Allgemeinen  die  analytische  Zahl 
des  Kupfers ,  Sauerstoffes  u«  s*  w«  nennen »  da  dieser 
Ausdruck  durchaus  an  keine  Hypothese  gebunden 
ist,  sondern  blos  den  Weg  bezeichnet^  wie  die  Zahl 
gefunden  wird.  Das  Merkwürdige  der  Sache  liegt 
ohnehin  zunächst  darin,  dafs  bei  allen  Analysen  von 
Körpern,  so  verschiedenartig  sie  seyn  möge'n^  den*» 
noch  dieselbe  Verhültnifszahl  für   denselben  Körper 
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immer  .wiederkehrt  io  ferne  wir  nur,  wie  noth weu-» 
dig^  in  Fälleh;  wo  dieselben  Körper  sich  in  mehrfa- 
chen bestiramlen  Verhältnissen  vereinea,  jedesmal  Ver- 
bindungen der  zweiten  und  dritten  (wo  doppelt«  oder 
dreifache  Antheile  desselben  SloiBFes  vergIeichungs-*> 
weise  vorkommen)  von  denen  der  ersten  Ordnung 
unterscheiden.  Es  ist  auch  klar,  dafs  obgleich  nur 
von  Verhältnifszahlen  die  Rede  ist  dennoch  diese  re- 
lativen Zahlen,  sobald  man  irgend  eine  beliebige  Ein- 
heit annimmt,  als  absolute  (das  Verbältnifs  zu  i  näm- 
lich ausdrückend)  den  Köapern  beigeschrieben  werden 
kOnneir.  Seat  man  z.  B.  mit  Dalton  den  Wasserstoff  als 
Einheit  an,  so  werden  wir  (da  noch  den  genauesten 
/Analysen'  sich  im  Wasser  Hydrogen  zu  Oxygen  wie 
.ii,75  zu  88,?5  =  i  :  7,5  dem  Gewichte  nach  verhält) 
d^ii  Sauerstoff  mit  der  Zahl  ^jS  bezeichnen  können, 
(vorausgesetzt  daß  es  nicht  nach  eine  Verbindung 
von  Oxygen  und  Hydrogen  gebe,  in  Verglcichung 
mit  welcher  das  Wasser  als  Verbindung  des  aten 
Grades  erschiene,  wovon  Bd.  7.  S.  5oa  die  Rede 
war).  Das  Wasser  aberi  als  aus  Hydrogen  und 
Oxygen  zusammengesetzt,  erhält  nnn  die  Summe 
der  Zahlen  beider  Stoffe  als  characterisirend ,  oder 
1  4.  7,5  «  8,5.  Man  kann  nämlich  erwarten,  dals 
wenn  Oxygen  und  Hydrogen  bei  allen  Analysen 
auch  noch  so  verschiedener  Körper,  mit  denen  sie 
einzeln  verbunden  sind,  die  ihnen  zugeschriebijnen 
Zahlen  beibehaken,  sie  dieselben  Zahlen  auch  in 
ihrer  unzerlegten  Verbindung  als  Wasser  (demnach 
die  Zahlen  1  +  7,5  oder  8,5)  zeigen  werden. 

Aber  die  Wahrscheinlichkeit,  womit  man  dieses 
erwartet,  gründet  sich  doch  wirklich  allein  auf  eine 
ttomistische  Ansicht  5    und  was  hilfl  nun  die  Ver- 
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meidüng  des  Namens,  wenn  man  die  Saebe  im  Sinn 
bat?  ücberdiefs  ist  der  allgemeine  Ausdruck  ana^^ 
tische  Zahl  ziemlicb^^^cbwankend  jund  unbestimmt, 
was  Grundbegriffe  ein^r'  mathematischen  Theorie 
durchaus  nicht  seyn  sollen. 

Freilich  bat  auch  der  Ausdruck  ,, Atome'',  selbst 
wenn  wir  auf  die  physischen  Streitigkeilen  darüber 
nicht  achten  wollten,  durchaus  keine  matbemalische 
Klarheit  und  die  Bestimmung  des  Durchmessers  der 
Atome,  die  Ausmessung  ihres  Volumens,  was  indefs, 
wie  Dalton  zeigte  manche  nützliche  Anwendung 
verstattet,  enthält  einen  offenbaren  Widerspruch  im  ' 
Ausdrucket  wenn  Atome  im  strepgjirii  Sidne  gemeint 
sind.  Sind  aber  nicht  Atome  im:stVengen  Sinne  ge-* 
meint,  wozu  sollten  wir  diesen  Ausdruck  von  blosea 
kleinen  Körpertheilen  gebraucbiefi  ?  Freilich  yer- 
schwindet  hiemit  )eder  Grund,4^  sich  mit  Dalton  diese 
kleinen  Körpertheilchen  als  Kugeln  zu  denken;  denn 
wir  wissen,  d^ifs  jede  Theilung  der  Körper  dem  na- 
türlichen Gefiige,  d.  i.  der  Krystallijsation ,  gemäfs 
geschieht  und  dafs  auch  die  kleinsten  Theile  kristallir 
nischer  Körper  (was  im  Grund  alle  sind)  nichts  an- 
deres seyn  können,  als  dem  Gefuge  des  Ganzen  ent*» 
sprechende  Kry stalle« 

Um  indefs  jeden  streitigen  Ausdruck  (auch  den 
von  Gründkrystallen)  zu  vermeiden^  Wollen  wir  lie- 
ber diesem  mathematischen  Theile  der  Chemie  eines 
rein  mathematischen  Begriff  zu  Grunde  legen  und 
von  Differentialen  der  Körper  sprechen,  .und  auch 
die  schon  in  der  Mathematik  gewöhnliche  Bezeiph- 
nung  derselben  für  sie  anwenden.  Es  ist  in  der 
Mathematik  längst  gewöhnlich  Differentiale  zu  ver^ 

Journ»  /.  Chem.  u.  PhyM.  lo.  Bd,  3.  üTir/V.  a5 
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gleichen  in  Beziehung  auf  ihrp  relative  Grösse  und 

die  ganze  höhere  Analysis  gründet ^sich  darauf. 

« 

Wir  verstehen  also  unter  Körperdifierenti^kn 
tiac^lich  kleine  Theile  derselben  und  verweisen  den 
Streit,  ob  der  Ausdruck  9,4inendlich^^  im  absoluten» 
oder  im  relativen  Simae  zu  ^ebmen  «ey  in  das  Ge- 
biet der  Philosophie.  J^ne^  Annahme,  wird  den 
Freunden  der  dynamis^^n,  ;diese  den  Anhängern  der 
atomistischen  Theorie  geiVilIen«  Uebrigens  hat  selbst 
^er  Erfip$ler  dqr  DilTerentialrechnung,  Leibnitz^  den 
Ausdruck  „unen)ilich  kleine  Gröfse'^  blos  im  relati- 
ven Sinne  gei^ommen. 

So  viel  iXritem<ttn8  jeder  zugeben*,  daß  im  Mo- 
mente, wo  zwei '  KOrpeif'differenliale  sich  chemisch 
verbinden  *  beide  iif  Beziehung  auf  äufserc  Verhält- 
nisse  sich  in  gleicher  Lage  befinden.  Es  mag  daher 
auf  trockenem  oder- ^  nassem  Wege  gearbeitet  wer- 
den,  so  wird,  da  jedes  Auflösungsmittel,  ver- 
schieden einwirket  auf  verschiedene  Körper,  der  eine 
Von  den  sich  verbindenden  Köi*pern  in  kleinere  der 
ahdere  in  gröfsere  Theile  zerlegt  angenommen  wer- 
di*n  dürfen,  und  wir  können  also  von  dem  ver- 
schiedeneii  Gewichte  der  sich  verbindenden  Körper- 
differentiale sprechen,  ohne  mit  denen  in  Streit  zu 
Jtommen,  welche  nicht  zugehen  wollen,  dafs  auch  das^ 
Ge^wicbt  unendlich  kleiner  Körpertheile  (ihre  Anzie- 
hmg  zun%'.  Erdkörper)  den  Gesetzen  chemischer 
Wlihlanzibhung  unterworfen  sey*  Eben  so  wenig 
kaun  nunmehr  die  Ausmessung  der  relativen  Gröfee 
der  sich  chemisch  verbindenden  Körperdifierentiale 
befremden.  Bezeichnen  wir  also  Oxygen  mit  o  und 
iiydrogei]  mit  h  und  Wasser  mit  tVy  so  werden  de- 
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ren  kleinste  siob  gegenseitig  verbindenden  Theile  (ihre 
Differentiale)  nach  nialhematischer  Zeichensprache 
mit  do^  dh  nnd  dw  zu  bezeichnen  seyn.  Vorausge-« 
setzt  also,  dafs  dw  :=z  do  -^^  dh  aey,  od^r,  ^as  das-* 
selbe,  da£&* Wasser  so  viele  üifierentiale  von  Oxy^.  . 
gen  als  Hydrogen  enthalte,  deren  Anzahl  wir  x  nen- 
nen wollen:  so  wird  ofienbar,  da  dem  Gewichte  nach 
xdoixdh  tr:  7,5  : 1  ist,  auch  do  :  dh  :=:  7,5:  1  seyn 
müssen  oder  wenn  dh  r=:  i  gesetzt  wird^  so  ist  do 
ts  7,5  und  also  dw  ='  do  •+•  dh  =:  7,5  +  i  ^=5  8,5. 

-ich  will,  eine  auf  dieselbe  Art  von  Ualton  mit 
Beziehung  auf  seine  Atoraentheorie  berecJmete  Tafel 
aus  dem  2ten  Theile  seines  neuen  Systems  des  che- 
mischea  Theile  der  Naturwissenschaft  hietiersetzen^ 
da  sie  zu  gleicher  Zeit  zur  Vergicichung.  dienen  kana 
mit  den  Zahlen,  welche  J.  Davy  in  der  vorhergehen* 
den  Abhandlung  gebr^Hichte  und  welche  ich  daher  ia 
Parenthese  beigesciuiehen  habe.  Wir  werden  äo- 
gleich  die  Zahl  des  i^auerstofi'es  etwas  abweichend 
finden,  was  jedoch  blos  ||iavon  herrührt,  dais  Dalton 
nach  älterer  Analyse  das  Wasser  im  Verhältnifs  von 
87  Oxygen  zu  12^6  Hydrogen  r::  7  :  i.  zusammenge- 
setzt betrachtete.  Mehreren  Zahlen  hat  Dalton  selbst 
schon  Frage  -»^riehen  beigesetzt.  AU«  gelten  uns  für 
Köi^erdifl'erentiale,  deren  relatives  Gewicht  also  folr 
gendes  ist : 

1.  Wasserstoff        1  j5.  Schwefel  i5  (i5) 

2.  Sauerstoff  7  (7,5)  J6.  Phosphor  9  (10)  • 
5.  Stickstoff            5           I7.  Gold                a4o  ? 

i.  Kohlenstoff        5^4        Is.  Piatina  100  ? 


*)  verg).  Bd.  7.  S.  5o4  Note  \   auch  10    Beziebung  auf  Phos- 
ph^rsäarc  u.  s.w. 
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g.  Silber         loo 
10.  Qaeksilber  167 
!!•  Kupfer         56  (60) 
12.  Eisen  5p  (29,5) 

i3.  Nickel  25?5o 
i4.  Zinn  5o  (55) 

i5.  Blei'  25  C97>'0 

16.  Zink  ,  56  (5*,5) 

17.  Wismuth  68  ?  (67^5) 
i8.  Antimonium  4o  (42,5) 
19.  Arsenik  43?  (21,9) 
ao.  Kobalt  55? 

21.  Manganesium  4o?  (28^4) 

22.  Uranium      6p  ? 
35.  Scheelium    56  ? 

34,  Titanium    4o  ? 

35.  Cererium  45  ? 
^6.  Kali  '42 
37«  Natron  38 
38.  Kalkerde  34 
29.  Talkerde  17 
5o,  Baryterde  68 
Sk  Strontianerde  46 

53,  Alaunerde  i5 
55.  Kieselerde   45 

54.  Ittererde      53 
35.  Glycinerde  So 


36.,  Zirkonerde  ,45  ' 

57.  Wasser  8  (8,5) 
08.  Flu&stture  i5 

39.  Salzsäure  •     33 

40.  Oxvdirte  Salzs.      29 
(Halogen         33,6^ 

4i,  Salpetergas  l^ 

42.  Oydirtes  Stickgas  17 

43.  Salpetersäure         19 

44.  Oxydirte  Salpeter- 
säure 36 

45.  Salpetrige  Säure     3i  , 

46.  Kohlenoxyd  12, 4 

47.  Kohlensäure        .  19,4 

48.  Sohwefeloxyd  3o(22,5) 

49.  Schwefelige  S.   27  (5o) 

50.  Schwefelsäure  54  (57,5) 

5 1 .  Phosphorige  S.  32(17,5) 

52.  Phosphorsäure  33  (35) 

53.  Ammoniak  6 

54;  Oelmachendes  Gas  6,4 

l55.  KohlenhaltigesWas- 
sersto%as  7,4 

56.  Schwefelhaltiges 

WasserstgfTgäs  i4(i6) 


57.  dasselbe  mit  SchV^e- 
feliiberschufs        37  (3i) 

58.  Phosphorhaltiges 
Wassertoffgas    10  ( 1 1) 

Man  sieht  wie  die  Zahlen  (ur  die  zusammerige* 
setzten  Stoffe  aus  den  für  die  einfachen  abgeleitet  sind 
z.  B.  für  Schwefeloxyd  des  ersten  Grades  (i3+7=: 
20  genauer  i54*7«5=:22,5),  für  Schwefeloxyd  des  3lea 
Grades  mit  doppelt  so  viel  Sauerstoff  (pder  für  schw^-« 


über  Mefsliunst  cbeiniscber  Elemente.     3^55 

felige  Säure)  i5  +  ^^  7-  =  i5  4*  ^^  =  27,  (genauer 
i5  +  2.  7,5  =3  i5  +  lÄ  =3  5o)  dea  dritten  Grades  (oder 
Schwefelsäure)  i5*fi5.  7  =:  i3  4*  fli  £=  54  (genauer 
i5+  5.  7,*5  =3 15  +  32,5  =5  57,5)  und  bo  in  .allen  ähnli- 
ch«. ^^  Fällen.  Bekanntlich  zeigen  sich  auch  wirklich  die 
ganzen  K)t>rper,  nämlich  Schwefeloxyd,  scbwefelige 
Säure  und  Schweielsäurey  dem  Gewichte  nach  so  zu- 
sammengesetzt, wie  wir  hier  ihre  Differentiale  zu- 
sammengesetzt finden  und  es  gilt  also  hier  wie  in 
der  Mathematik  der  Schlufs  von  Differentialen  auf 
Integrale.  Ob  er  in  jedem  Falle  so  einfach  sey,  wie 
im  gegenwärtigen  müssen  künftige  Untersnchungen 
entscheiden.  Wie  wichtig  übrigens  die  ganze  Unter«- 
suchung  schon  jetzt  auch  für  practische  Chemie  ge- 
worden^ iühlt  jeder  bei  Lesung  der  vorhergehenden 
Abhandlung  J.  Davy's  *)•    Es  ist  in  der  That  merk- 


*}  Auch  ffumphry  Dttvys  AbhaaiUniig  Bd.  7.  S.  494  muftto 
hievon  übeneugen.  Man  wird  indefs  dort  gewitse  Kdrper^ 
element«  mit  andern  Zahlen  ala  hier*  beieichnet  finden. 
DWs  rUhrt  aber  allein  daher,  dafs  Hr.  Dary  da«  Waaser 
alt  eia  Hydroid  det  «weiten  Grades  betrachtet^d«  h.  in  un- 
serer vorhin  S.  363  gebrauchten  Zeichensprache  ein  Was* 
•erdiOTerential  dßf^irzdo  -f-  3  f^A, tetst,  woraus,  da  nun  also 
also  xtloy.  2xdh  z=2  %b  :  i.oder  do  :  %dh  zn  7,5  :  1  ist, 
noÜ^weMdig,  wenn  dhzm  \  gesetzt  wird,  folgt  dafs  do  : 
3. 1  n:  7,5  :  i  oder  cf^  =  a.  7,5  =:  i5  sey.  indefs  ändern 
sich  mit  dieser  Annahme  auch  die  übrigen  Vcrhältnilszah-' 
len,  denn  das  Gewicht  eines  SchwefeldiOerentials  wird  nun 
nach  Bd.  7.  S.  5jo  =:  3o  und  das  eines  Phospbordifleren« 
tials  zz  30  (S.  5o4)  so  dafs  also  dieselben  Verhältnisse  bloa 
mit  grÖfseren  Zahlen  ausgedrückt  aird.  Uebrigena  wurde 
die  hier  angelührte  Abhandlung  ron  Hnmphry  Da?y  später« 
■a'ulich  im  Jun.  1812,.  geschrieben.    Damals  aber  Ton  Eng- 
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wiirdig  genug«  clafs  aus  so  verschiedenen  Analysen 
sich  annähernd  immer  dieselben  Zahlen  iiir  dieselbea 
Stoffe  ergeben  wie  der  blose  Anblick  der  S.  35,  ste-« 
hcndcn  Tabelle  lehrt.  Diefs  kann  unmöglich  Zofa^ 
seyn  und  nimmt  daher  alle  Aufmerksamkeit  auch 
derer  in'  Anapruclf,  welche  sich  blos  um  pra<$tische 
Chemie  bekiiramern«  ' 

Es  'Weichen-  übrigena  einige  Zahlen,  die  John 
Davy  in  der  vorhergehendeii  Abhandhing  für  die 
Metalle  gebrauchte-,  von  denen  l>eträchtl ich  ab ,  wel- 
che DaUon,  über  mehrere  selbst  noch  zweifelbafl, 
ihnen  beischrieb.  Wie  J.  Davy  zu  seinen  {Zahlen 
gekommen  sey,ergiebt  sich  aus  der  Abhandlung  selbst; 
/a.B  dasPrploxyd  des  Zinns  enthält  (nach  S.S^S)  11,99 
p.  c.  Oxygen,  oder,  was  dasselbe  ist,  es  verbinden  sich 
100  —  11,99  :=:  88,01  metallischen  Zinn$  mit  11,99 
Oxygen%  aber  11,99:  88,01  ist  miC  Hin  weglassung  der 
cimalbrüche  =2  1  -75,4  otler  (statt  1  die  Zahl  des  Oxy- 
gendifferentials  nämlich  7,5  gesetzt)  =r  7,5:55,  die- 
selbe Zahl  55  findet  man  fiir  Zinn ,  wenn  man  nach 
der  Schwefel  Verbindung  des  Zinns  rechnet,  indem 
^nämlich  afis  dem  Versuche  S. 5^8 ersichtlich  ist,  da& 


land  amgeachlosaen  (es  gelang  selbst  nicht  über  Paris  eng- 
glische  physikalische  Journale  za  erhalten)  war  die  Mit- 
theilung der  Torhe^geheiiden  früheren,  Tür  die  lühre  von 
den  bestimmten  chemischen  VerbihdungsTerhältnissen  to 
wichtigen,  Abhandlung  von  John  Da?jr  unmöglich,  indem  sie 
Hoch  in  kein  französisches  Journal  (die  allein  uns  zu  Ge-*' 
hote  standen)  übersetzt  war,  was  meines  Wissens  noch  nicht' 
der  Fall  ist.  Denn  überhaupt  scheint  die  Lehre  Ton  den 
bestimmten  VerbindnngsverhSltnissen,  welche  der  Bertholleti- 
achen  Theorie  geradzu  entgogeogesetst,  nur  schwer  Bingang 
SU  finden  in  Frankreich.       *  '  • 
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sich  100  Gewichtslbeile  Zinn  mit  27,3  Gewichtslhel- 
len  Schwefel  verbinden.  Setzt  man  nun  aus  den 
(S.  548  Note)  angegebenen  Gründen  das  Gewicht  eines 
SchwefeldifferenliaU  rd  i5  so  ergibt  sich,  dafs  27,5 
:  ICD  =r  i5  :  54,9  ist,  wofür  offenbar  wieder  55 
mit  fainreicbeDder  Genauigkeit  gesetzt  werden  kann. 

Auf  dieselbe  einfache  Art  lassen  sich  alle  andern 
von  John  .Davy  gebrauchten  Zahlen  finden.  Nach 
'weichen  Analysen  aber  Dalton  bei  Bestimmung  sei- 
ner Zahlen  für  Metalle  gerechnet  hahe,  kann  ich 
nicht  angeben,  da  der  Band -seines  Werkes,  welcher 
die  Zerlegung  der  Schwefelmetalle  und  Metalloxyde 
enthält,  noch  nicht  erschienen  ist.  Er  betnerkt* übri- 
gens schon  selbst  in  einem  Nachtrage  zum  2ten  Bande 
S.  377.  „Man  wird  finden,  dafs'  ich  Veranlafst  wor- 
den bin,  einige  Gewichte  der  Atome  der  Metalle, 
so  wie  sie  im  ersten  Band  angegeben  Wurden,  äbztr- 
ändern.  Es  ist  übrigens  gar  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  bei  ferneren  Untersuchungen  diese  wiederum 
abgeändert  werden.  Dieses  wird  von  der  Genauig- 
keit abhängen ,  mit  welcher  die  Veiliältaisse  der  Ele- 
mente der  metallischen  Oxyde,  der  schwefelhaltigen 
Verbindungen  und  Salze  bestimmt- werden.  *' 

Eigcntbünilich  .ist  es,  dafs,  wie  Joliu  Davy  S.  55o 
bemerkt,  die  Schvvefelverbinduugen  des  Eisens  sich 
nicht  dem  Gesetze  fugen  wollen,  während  doch  die 
Oxyde  zu  den  Haloidqn  stimmen'.  Es  ist  bei  einer 
so  neuen  Sache  kaum  rathsam,  Vermuthungen  zu 
wagen;  aber  sollten  die  magnetischen  Metalle  (Dal- 
ton bezeichnet  auch  Nickel,  Kobalt,  Manganesiura  mit 
Fragezeichen  zur  Andeutung  dafs  er  Widersprjicho 
bei  den  Analysön  fand)  eine  Ausnahme  von  der.  Re- 
gel machen:  so  wäre  diefs  wenigstens  sehe  xnerkwür- 
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Aigf  so 'wie  es  gerade  bei  dem  SchwefeleiseD  ia  Be* 
2iehuDg  auf  den  Magnetismus   sehr  merkwürdig  ist, 
dafs  ein  kleiner  Scbwefelgefaalt  dem  Eisen  Fähigkeit 
giebt,  festzuhalten  den  Magnetismus,  d«  h.  selbst  sam 
Magnete  zu  werden,  ein  gröfserer  aber  es  sogar  ganx 
unfähig  macht,  auch  nur  zu  folgen  der  stärksten  ma- 
gnetischen  Anziehung  *)•     Wenn  der  Magnetismas 
auf  einer   Polarität    der    flisenkrystalie    beruht ,    so 
scheinen  die  Grundkrystalle    des  Eisens  bei  Verbia«* 
dang  mit  Schwefel  eine  gesetzmäfsige  Umbildung  zu 
erfahret^  *'^}.     Auf  krystallelectrischem  Standpunkte 
Daltons  Atomenrechnung  betrachtet,   wäre  es  daher 
denkbar  9   dafs  auch    wohl  zwei  analytische  Zahlen 
(jedoch  in  Abhängigkeit  von  irgend  einem  Gesetze  « 
gleichsam  noch  ein  Diiferentio- Differential)  ein  und 
demselben  Körper  beigelegt  werden  könnten.   Jedoch 
das  sind  Hypothesen,  und,  ich  fühl  es  wohl,  allzu  vorei- 
lige. Vermögen  wir  ja  noch  nicht  einmal  den  Grund 
anzugeben,    warum  bei  manchen  Metallen  Verbin- 
dungen höherer  Ordnung   mit   Oxygen ,' Schwefel» 
Halogen  u.  s.  w»  möglich  sind^  während  dieCs  bei  an-r 
dern  nicht  der  Fall  ist.     Diese  Frage  aber  wäre  ei- 
gentlich zunächst  vor  allen  aiidern  zu  beantworten. 

Ich  kehre  zu  Thatsachen  znrück,  auf  die  es  hier 
allein  ankommen  kann,  und  gebe  zunächst  noch  eine 


*)  «.  N.  allgem«  Joarn.  der  Chomie  Bd.  6«  (i8o6)  S.  dSj  f. 
**)  Aach  ia  Seaiehnng  auf  Am«l£«matioB  seigen  die  magneti* 
achen  Metalle  eine  £ igeathümlichkeit ,  Ton  der  ich  nicht 
Weifs,  ob  aie  schon  jemand  angemerkt  hat.  AVährend 
Qoecksilber  nämlich  ao  grofee  Verwandtschaft  an  den  Ter^ 
•echiedenartigst^n  Metallen  hat,  so  sind  gerade  alle  magno- 
ti^hen  Metalle  die  am  meisten  (ausser  galvanischer  Kette 
Tielleicht  gaBa),naamalgamirbarea* 
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Trf3elle  von  Dalton^  waraus  man  sieht,  wie  ec  viele 
von  seinen  in  der  vorhergehenden  Tafel  enthaltenen 
Zahlen  berechnet  hat.  Ich  will  Hydrogen  mit  H^ 
Pxygen  mit  O,  JCohlenstoff  mit  JC,  Sückatoff  mit  S 
bezeichnen«  Zur  Erleichterung  des  üeberblickes  habe 
ich  die  letzte  Spalte  zum  Ausdrucke  der  Verhältnisse 
in  annähernden  kleinen  Zahlen  (die  des  Wasserstof- 
fes als  Einhkt  genommen)  beigefügt. 


iVanitf 

'der 

xusammenge^ 
setzten 

Gasartm 


von 


JleBiandtheile    I    BeUandtheiU 

von 

100  Theilen  , 

dem 


100  Maas, 

dem 

Volumen  nach. 


Gewichte  nach. 


Die 

vorhergehend 
Reihe  in 

annähernden 
Verhältnifs^ 

zahlen 
ausgedrückte 


Wa«»er 

Ammoniakgat 
Salpetergat 
Ozydirt.  Stickga« 
Salpeter  iäurd 

Smlpetrigo  Sifore 
Oxydirte  Sals» 

aäure 
Scb  wefeligeSa'are 
Schwefelaäure 

Keblenoxjd 
Kohlensäure 
Kobieowaaaer- 
•loff 

Oeloiachendea 
Gas 

Seh  weMwaaaer- 
•toffgaa 

Salaataarea  Am- 
moniak 

Kohlensaur.  Am- 
nÖDiak 

UnfoIIkommen 
gesattigte«  koh- 
lensaures   Ara- 
moaiak 


200  H.  *  +  looO. 
i33  H.  4.      61  S. 

46  S.  4      55  O. 

99  S.  4-     68  O. 
190  Salpe* 

tergas  4-   lOoO. 

36o  —  -f  >oo  O. 

r5o  Salz- 
säure   -^    5o  O. 

loo  O.  +    Schw. 

too  schwe« 
feligeS.  -f-  5oO. 

47  O.  +    Kohle 
100  O,     +    K. 
200  H.   +  >  K* 

200  H.  4*  3  K* 
looH.  +  Schwef. 

100  Ammoniak 

-{-  lOüSaiis. 

100  iL  S.    -4*    ^ 
Akg. 

100  K,S.  -f   iCo 
Akg. 


12,5  H.  4-  87  O. 

17  H.    4-  ^  S. 

43  S.  4.  68  O. 

Ö9  S.  4-  4i  O. 

a7  S.  +  73  O. 


33  S.  +    67  O. 

76  Sals* 

säure    +    a4  O. 

5a  O.  +  48  Schw. 

79  1  Schwe- 
fel. S.  +  30  JO. 


I 


,25  K. 
i5U.    4-     85  K. 

7H.  4-  93Schfr. 
36  Akg«  65SIis. 
76  KS.  4-  a4Akg.f 

61  K.  4-  39  Akg. 


*)  *97  «l*«bt  Dalton  komme  der  Wahrheit  Ääher, 


\\\ 

5  j  7 
ÄX5  •  7 
5  :  aX7 
aX5  ;  3X7 
(oder  a  Salp. 

G.4-intOxg.) 
aa  :  7 

aX7  :  i5 

2Xr+i3 

7  s  5,7 
aX7  :  5,4 
aXi  ;  5,4 

1  :  %/k 

1  :  t3 

aX6  :  aa 

(2X7+5.4)    ^ 

>9 
»19:6 
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Ich  komme  nun  aber  auch  auf  Daltons  Messung 
der  Atome  während  l^sher  allein  vom  Wägen  der- 
selben die  Rede  war.  Bekanntlich  versteht  man  un* 
ter  dem  specifischem  Gewichte  s  eines  Körpers  das 
Verhältnifs  seines  Gewichtes  p  zum  Volumen  t>,  oder 

es  ist  $  rzi —  also  p  ::^  v  ^und  v  '=:z  —■  •  Dieser 
Satz  gilt  natürlich  unrücksichtlich  auf  die  Gröfse 
oder  Kleinheit  der  Körper  und  Oalton  trägt  ihn  «da- 
her auf  seine  Atome  über,  um  deren  Volumen  zu 
finden.  Es  ist  aber  schwer  in  der  Art  von  der  Sa* 
che  zu  reden,  da  beslätidig  auf  eine,  wenigstens  dem 
Ausdrucke  nach,  widersprechende  Art  Atome  getheilt 
werden  müssen  in  Gedanken,  um  sie  mit  andern  noch 
Ueinern  vergleichen  und  dadurch  das  specifische  Ge- 
wicht bestimmen  zu  können.  Leicht  iudcfs  wird  die 
Sache  an  KörperdifTerentialen  erläutert.  V\^ir  haben 
nämlich  nur  die  chemischen  Körperdifferentiale,  von 
^welchen  hier  allein  die  Rede,  zu  unterscheiden  von 
fnesil)>anischen*  Jene  werden  durch  chemische  Auf- 
lösungsmittel  herbeigeführt,  welche  ungleich  einwir- 
kend auf  verschiedene  Stoffe  den  einen^Körper  in 
gröisere  den  andern  in  kleinere  DifTerentiale  zcrle* 
gen,  in  welcher  Art  zusammengebracht  sie  sich  ver- 
binden. Die  mechanischen  Körperdiflerentiale  aber, 
alle  von  gleicher  Gröfse  gedacht,  dienen  uns  als  Fic- 
tion,  wo  vom  specifischen  Gewichte  der  Elemente 
gesprochen  wird.  Es  bedarf  übrigens  keiner  Erinne- 
rung, dafs  alle  Tliei)e  eines  gleichartigen  Körpers, 
also  auch  die  chemischen  Differentiale,  von  welchen 
hier  die  Rede  ist,  dasselbe  specifische  Gewicht  haben, 
wie  der  ganze  Körper.  In  diesem  Sinne  wird  man 
%.  Bf  d»  das  specifische  Gewicht  des  Hjrdrogeas^  weU 
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ches  wir  aU  Einheit  annehmen^  sich  eu  dem  de« 
Oxygens  fast  wie  1 :  i4  verhält,  das  speoifischeGiewicht 
eines  OxygendifFerentials  n:  i4  (genauer  iS)  setzen, 
Während  s^ih  absolutes  Gewicht  nach  Dalton  7  (ge- 
muer  7,5)  ist.     Folglich  wird  (nacbi  voriger  Formel 

V  r=:  ~ }  sein  Volumen  ■—  oder   WÄS:  imn  dä^sellie 

7  5'  / 

-^  seyn.  Und  da  Dalton  seine  Atome  aU  Kugeia 
denkt,  und  Kugeln  ^ich  wie  die  Cohen  ihrer.  Omroh- 
messer  verhalten:  so  wird,  wenn  man  das  Volumeö 
eines  Hydrogenatonis  mit  Pj  dessen  Durchmesser  mit 
dj  das  ein^s  Oxygenatonis  abör  mit  y  und  seftieh 
Durchmesser   mit  D   bezeicbfiel  vx    f^  r=3''<£^  ::D^ 

ieyn,  folglich  rf  :  D  =  ^  v.j  VT  .^  =5;  V"  J  y  V,^ 
t=  1  :  V  '}  =;=  1  :  0,794.  Demnach  setzt  DaUop 
den  Diirchmesssr  eines  Oxygenatoms  t=z  0,794  Theilo 
von  dem  eines  Hydrbgenatonjs.  Auf  ähnliche  Art 
berechnet  er  die  Durchmesser  anderer' Atome^ 

Dieser  letzte  Theii  der  Lehre  DaUons  ist.ijn^ 
weit  er  sich  blos  auf  dio  beliebig  augeuouxmene  Kui- 
gelgestalt  der  Atome  gründet^  rein  willkürlich. 
Auf  dem  hier  gefäfäten  mathematischen  Standpunkte 
einer  chemischen  Differentialrechnung  können  ivir 
wohl  das  Volumen  unserer  chemischen  Körperdiffe^ 
rentialenach  der  vorhin  erwähnten  allgemeinen  For- 
mel p  zu  —  berechnen,  müssen  aber  nothwendig 
die  Gestalt  auch  der  kleinsten  Körpertheile,  in  wel- 
che ein  Körper  durch  sein  chemisches  Auflösungsr 
mittel  getheilt  werden  mag,  als  abhängig  von  der 
Gestalt  des  ganzen.  Körpers  betrachten  und  zwar 
selbst  dann,  wenn  der  Körper  dureh  Wärrpestoff 
aufgelöset  und  dadurcji  in  einen  elastisch  flüssigen 
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umgebildet  ist.  Mit'  welchem  Grande  z.  B.  wölken 
wir  annehmen ,   dafs  alle  sich  sublimirenden  Körper 

*  *    • 

kugelförmig  in  ihren  kleinsten  Theilen  bei  der  Su- 
blimation seyen,  während  das  Sublimat  doch  nach- 
lier  die  verschiedenartigsten  kiystallinischeu  Gestal- 
tungen zeigt?  Fi^eilich-  nun  ist.  es  nicht  mehr  mög- 
lich den  Durchmesser  dieser  kleinen  Tbeile,  die  sehr 
verschieden  gestaltet  seyn  können  und  als  Differen- 
tiale yerschiedenartig^r  Körper  nothwendig  in  der 
Art  gedacht  werden  müssen,  auf  eine  so  leidite  Art 
SU  bestimmen^  Wie  nach  Daltons  Hypothese  diels 
möglich  ist  blos  durch  Ausziehung  der  Kubikwur- 
zel. Zum  Glücke  bedürfen  wir  aber  aucli  der  Kennt- 
nifs  dieser  Durchmesser  nicht  zu  dem  von  derMtis- 
kunst  chemische^  Elemente   beabsichtigten   Zwecke, 

■ 

sondern  es  genügt  uns  das  Volumen  zu  wissen. 

Ich  will  Daltons  Tafel  über  die  Gasarten  (Bd.  3. 
S»  588  seiner  vorhin  angefahrten  Schrift)  hieher  se- 
tzeui  jedoch  abgeändert  gemäls  dem  hier  gefaßten 
Standpunkte,  Statt  der  den  Durchmesser  der  Atome 
betreffenden  Kubrik  werd  ich  nämlich'  blos  den  Aus- 
druck für  das  Volumen  der ,  Körperdifferentiale 
schreiben,  woraus  jeder  indefs,  der  Lust  hat,  die 
Kubikwurzel  ziehen  mag,  wenn  er  den  von  üaltoa 
|)eetinitnten  Atomdurchmesser   zu    wissen  verlangt« 
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FeiTier.  lasse  ich  die  letzte  Abtheilung  hinweg,  woria 
Dalton  die  relative  Menge  der  in  einem  bestinimtea 
i&aame  verschiedener  Gasarten  enthaltenen  Atome 
angiebt',  welche  blos  dadurch  bestimmt  ist,  dafs  er' 
(bei  seiner  Hypothese  kugelförmiger  A^ome)  annahm 
es  verhalte  die  Menge  derselben  in  einem  bestimmten 
Ranme  sich  umgekebi*t  wie  ilas  Volumen  der  ein-- 
zelnen  Atome.  Endlich  setze  ich  neben  der  An«- 
gäbe  des  specifischen  Gewichtes  der  Gasarten  nach 
gewöhnlicher  auch  von  Dalton  befo^tei^  Art,  wobei 
die  atmosphärische  Luft  als  Einheit  genommen  ist, 
anch  noch  dasselbe  für  den  Fall  (jedoch  blos  in  ganzen 
Zahlen)  ausgedrückt,  wenn  Hydrogen  als  Einheit 
genommen  wird ,  um  dem  Leser  die  zum  Zwecke 
unsei'er  Berechnungen  nothwendige  Reduction  zu 
ersparen.  Genaoere  Bestimlmungen  habe  ich  neben 
in  Parenthese  beigeschrieben;  und  da  100  KubikzoUo 
üydrogen  nicht  a,5  sondern  3,!37  englische  Grane  wie^ 
gen  (nach  genauerer  Angabe,  die  auch  L  Davy  hier 
und  H.  Davy  Bd.  7,  S.  Sog  zum  Grund  der  Berech-* 
nung  legt)  so  entstand  daraus  eine  neue  Zahlen^ 
reihe:     ^ 


I 
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Man  ^ieht,  dafa  die  Volumina^  welche  sich  ans \ 
den  von  Dalton  zu  Grande  gelegten  Zahlen  prgeben, 
mit  hinreichender  Genauigkeit  beibehalten  werden 
konnten ,-  obgleich  a^le  Zahlen  Ualtons  in  der  ersten 
Spalte  zu  klein  sind,  in  so  ferne  nämlich  die  Zahl  des  ^ 
0:xygen8,  welche  b^i  der  Bestimmung  der  andern  von 
Bedeutung  ist,  statt  7  vielmehr  7,6  seyn  solite.  Aber 
dafür  sind  auch  die  Zahlen  in  der  4ten  Spalte  a  zu 
klein,  mit  denen  in  die  obenerwähnten  zur  Bestim- 
mung A^%  Volums  dividirt  wird.  Der  Fehler  hebt 
sich  hiedurch  grofsentheils,  wie  aus  den  Beispielen 
EU  sehen,  wO  die  genaueren  Zahlen  in  Parenthese 
beigesetzt ,  sind ,  und  wodurch  sich  das  Volum*  auf 
dieselbe  Art  bestimmte. 

Uebrigeus  will  ich  nun  die  Nützlichkeit  dieser 
Betrachtungen  über  das  V^olumen  und  das  specifische 
Gericht  der  chemischen  Köi^erdifferentiale  an  einem 
Beispiele  zeigen,  das  aus  John  Davys  Abhandlung 
genommen  ist,  an  welche  sich  ohnebin  alles  an- 
schlofs,  was  bisher  über  Mefskunst  der  Elemente  ge- 
sprochen wurde.  Ich  habe  S.  348  in  der  Note  ge- 
zeigt, wie  J.  Davy  blos  aus  dem  specifiscben  Ge-  - 
wichte  des  SchweFeiwasserstofTes  und   des  Wasser-  ' 

Stoffes  das  chemische  Verbin dungsverhältnifs  des 
Sot^wefels  herleiten  konnte  und  eben  so  aus  dem 
specifiscben  Gewichte  der  schwefeligen  Sänre  nnd 
4les  Oi^ygens,  vorausgesetzt  nur,  da(s  der  Schwefel, 
welcher  vom  Oxygen  oder  vom  Hydrogen  anfge-« 
nommen  wird,  das  Volumen  cKeser  Gasailen  nicht 
yermehi%  wie  solches  durch  Versuche  bekannt  ist» 
Noch  auf  einem  anderen  Wege,  als  dort  angegeben 
wurde,  kann  man  durch  folgende  Betrachtung  zum 
Ziele  kommen. 


\ 
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.  Die  Formel  p  z=:  p.  s,  nach  welcher  wir  bei 
Befitimmung  des  absoluten  Gewichtes  p  eines  Kör«' 
pordifferentials  aus  seinem  specifischem  Gewicht  s 
und  seinem  Volumen  v  zu  rechnen  hab^n,  ist  be-« 
kannt»  Auch  dieis  wird  vorausgesetzt^  dafs  Schwe- 
fel Wasserstoff  eine  Verbindung  des  ersten  Grades 
oder  ih  ihm  jedesmal  ein  chemisches  Differential  des 
Sdiwefels  mit  einem  des  Hydrogens  verbunden  sey; 
und  diese  Verbindiing  nimmt,  wie  eben  bemerkt, 
dasselbe  Volumen  ein ,  als  der  eipe  ihrer  Bestand- 
theile,  nümlich  das  Hydrogen.  Demnach  ist  auch 
bei  Schwefelwasserstoff,  wie  bei  Wasserstoff,  das 
Volum .  p  eines  Differentials  :=::  i ;  das  speclfische 
Gewicht  des  erstehen  verhalt  sich  aber  zu  dem  des 
letzteren  nach  John  Davy  wie  56,64  :  2,37  :=:  16 :  i, 
so  dals  also  s  .=r  16  folglich  p  :=s  v  s  r=:  i.  16  ist. 
Demnach  ist  das  absolute  Gewicht  eines  Differentials 
des  Schwefelhydrogens  r::  ,16  und  ziehen  wir  hievon 
das  absolute  Gewicht  des  mit  ihm  vereinten  Hydro- 

,  gens  :=:  1  ab ,  so  erhalten  wir  das  Gewicnt  des 
Schwefeldifferentials  16  —  1  £=;  x5* 

Das  specifische  Gewicht  der  schwefelig^i  Säure 

,  verhalt  sich  nach  J.  Davy  zu  dem  des  Hydrogens 
wie  68,44  :  3,27  =s  5o  :  1 ;  diefs  gilt  natürlich  aach 
von  den  Differentialen,  folglich  ist  hier  unser  s=:So« 
Aber  da  das  Volum  eines  Differentials  der  schwefe* 
ligen  Säure  (d.  i*  des  Sohwefeloxyds  vom '  ztveiien 
Gi*ade)  glerefa  ist  dem  Volum  der  Zivei  mit  ihm  ver- 
bundenen Oxygendifferentiale  also  r=:  3.  o,5  s=:  1,  so 
fblgl,  dafs  eines  Differentials  der  schwefeligen  Säure 
absolutes  Gewicht  p  c=:  i.5o  sey.  Ziehen  wir  davon 
das  absolute  Gewicht  der  zwei  darih  mit  dem  Schwe- 
fel verhundeueu  Oxygendiflerentiale   d  i,  3,  7,5  ab> 
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80  finden  Vrir  das  Gewicht  des  Scbwefeldifferentials 
ö  5o  —  2,  'jß  ?=:  \^\  ganz  wie  zuvor. 

Man  sieht>  dafs  nothvvendig  auch  umgekehrt| 
Wenn  das  absolute  und  spccifische  üewldit  der  chemi- 
schen Diflerentiale  zweier  Körper  bekaimt  ist,  daraus 
sogleich  berechnet  tverden  kann,  ob  eine  VWbindung 
dieser'  Körper  von  irgend. einem  Grade  und  bekahu« 
tarn  »pecif.  GeWi  mit  Volumänderü;ig*  des  auflösen-» 
den  Körpers  verbunden  seyn  \yerdev  oder  nichti 

Aus  allem  bisher  angeluhrtcn  erhelle(  nun  deut^ 
lieh,  dafs  die  Betraclilung  über  chemisdie  ElemeiHö 
oiclit  das  letzte  Ziel  habe,  yop  ^^n  uneifdlichea  klei- 
nen KörperLheilen  etwas  zu  erlalircn,  «oiulem  xlaft 
auch  hier,  wie  in  der  Mathematik,  die  Differential- 
rechnung zum  Zwecke  der  Integralrechnung  da  se}'-, 
d*  b-  u'"  ^'°®  anatylischd  Kennlnifs  ^i^y  ganzen  Kör- 
per und    ihrer  V^crhaltnisse  zu  andern  iierbewuluh-s   ' 


ren» 


Kocb.ein  Beispiel  möge  zum  SoIilos.se  zeigen» 
"wie  aui  diesem  Wege  öfters  schon  vor  aiigcätelller 
genauer  Zerlegung  die  Zusammensetzung  der  liör-»* 
per  bestimmt  werden  kanuj 

Gesetzt  wir  wiifsten  aus  der  Bch  g;  S.  üqS -von 
Berzefius  mitgetheilten  Analyse  des  Schvielelkohlen- 
^toffes;  dafs  sich  darin  der  Schwefel  zum  Kohlenstoffö 
wie  84,05 :  15,1;?  verhalte  und  betrachteten  aus  an- 
dern Gründen  bliese  Zusammensetzung  als  -  einei 
Schwefelung  der  Kohle  vom  sten  Grtfde,  so  würdö 
also,  wenn  wir  ein  Kohlenstoffdifferenlial  mit  dk  und 
ein  Schwefeldifferential  mit  rf^  bezeichnen,  1.  ds  \ 
d):  =  84,85  S  i5,i7  =:  2.  i5  :  5,4  seyu  (da  bekannt* 
lieh  d%  s=3  i5);  also  wäre  dk  ■='  5,4.   • 

Journ.  /*  Ghem,  «.  iVw  J.  lo.  Bd,  3.  HefU  aO 
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Wäre  nun  weder  KohlenaSfure.noeh  Koblen-r 
oxydgas  analysirt  und  wir  wollten  indefs  vor- 
läufig aus  dem  nun  gefunden  dk  ziz  5,4  und  dem 
schon  liekannten  doz=i  y.5  (wo  do  das  Differential 
des  Oxygens  bezeichnet)  die  Zusammensetzung  die- 
ser beiden  Köi'per  noch  vor  der  Analyse  bestimmen : 
so  würde  dazu  nichts  zu  wissen  nötbig  seyn,  als 
welcher  von  beiden  Körpern  als  eine  einfache  Zu- 
sammensetzung anzusehen  und  welcher  als  Verbin- 
dung der  Kohle  tnit  «Oxyg^n  von  höhereih  Grado 
SU  betrachten  sey« 

Aus  det*  Zerlegung  der  Kohlensäure  durch  den 
electrischen  Funken  in  Sauersto^gas  und  Koblen*r 
oxydgas,  ja  schon  aus  der  Gewinnung  des  Kohlen- 
oxydgasesi  wenn  Kohlensäure  über  glühende  Kohlen 
getrieben  wird^  können  wir  vermuthen,  dals  Koh- 
lensäure wahrscheinlich  eine  Verbindung  vom  3leii 
Grade  sey^  währ^d  wir  das  Kohlcnoxydgas  als  ein-» 
fache  Verbindung  nehmen.  Demnach  wäre  jede« 
Element  des  Kohlenoxydgases  zusammengesetzt  aus 
do^  dk  z:i  Sfi  '\*'7fi  und  die  Kohlensäure  aus  do 
•f*  3  d[  it  =n  5,4  4*  3.  7,S.  In  dieser  verhielte  sich 
also  der  Kohlenstoff  zum  Oxygen  wie  5,4  :  i5  in 
jener  wie  5,4  :  jfi.  Und  wie  nahe  diefs  mit  den 
Analysen  zusammenstimrpt ,  wird  man  bei  Verglei- 
chung  mit  denselben  (s.  Bd.  7.  S.  i58  d«  J.)  finden. 

Nach  dem  allen  wird  nun  wohl  ntdtnand  mehr 
den  grofsen  Nutzen  bezweifeln  wollen ,  welchen  die 
Mebkunst  der  Elemente,  für  die  praktische  Chemie 
habe.  Mit  Recht  kann  dieselbe  als  der  größte  Fort- 
schritt betrachtet  werden ,  den  je  zugleich  theoreti- 
sche und  praktische  Chemie  gemacht  haben.    Durcli 


/ 
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die  Bemühungen  der  scharfsinnigaten  Chemiker  un- 
serer Zeit,  Serzeliua  nnd  Dalton^  ist  die  Hoffnung  in 
Erfüllung  gegangen,'  welche  Richter^  indem  er  den 
Plan  zu  einer  Stöchiometrie,  oder  Mefakunst  chemi- 
scher Elemente  *),  als  eigenthümlicher  Wissenschaft 
entwarf,  in  Besiehung  auf  den  Nutzen  dieser  neuen 
Wissenschalt  ausdrückte.  Indem  er  nämlich  die 
Einwürfe,  welche  man  seiner  Stöchtometrie  entge- 
genstellen könne,  in  der  Vorrede  zu  dieuem »Werke 
durchgeht,  bemerkt  er,  was  den  Zweifel  an  defen 
Nutzen  anlangt  S.  38  sehr  richtig:  ,,as  ist  kein  er- 
heblicher Einwurf  gegen  eine  neu  aufkeimende  Wia"* 
senschaft,  dals  man  ihren  Nutzen  nicht  gleich  cu  An* 


*)  Das,  Wort  Blement   wird  yon  Richter  scheinbar  in  •intm 
anders  Sinne  gebraucht  al«  der  iat,  welcher  «ich  hier  nach 
und  nach  gleichaani  ▼on  seibat *geataltete.    £r  ferateht  näm- 
lich unter  den  Elementen  einet  Körpers  die  darin  chemisch 
yerbfindenea  Rörperiheile  (aie  mögen  nun  einfach  oder  su- 
sammengesetst   aeyn)    deren   VarhÜltnifa    er    sa  bestimmen 
aucht«     Und  ob  er  nun  gleich  bIs  i.  Grund»aiz  seiner  Sto- 
chiometrie  es  voransteUt,  dafa  den  unendlich  kleinen  Theil« 
ganzen  eiu  unendlich  kleiner  Theil  dar  sich  im  Ganzen  a'na^ 
aernden  chemisch    anziehenden  Kra/t  zukomme:     ao   kniipfl 
er   doch  seine  Rechnungen  nicht  unmittelbar  an  dieae  un- 
endlich-kleinen  Theile,    Diefs  ist  aber  auch,  vie  man  aiaht, 
yon  John  Davy  in  der  ganzen  rorhergehenden  Abhandlung 
nnd  Ton  Humphry  Davy  in  der  Abhandlung  Bd.  7.  8.  494 
d.  J.  ycrmieden  worden«      Bloa  um   mit  grÖfserer   ßthärfa 
und  Kürze  dea  Ausdrnckea  und,  bei  Anwendung  der  achoU' 
in    der  Differeuttalrechnpng    gewöhnlichen   Zeichensprache» 
in  ganz  einlacher  mathematischer  Form  von  der   Sache  re« 
den  SU  können,  gebrauchte  ich  den  Ausdruch   ^^  chemisches 
Eli'meni**    Ton  den  sich  chemisch  rerbindenden  Differenz 
tialen» 
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fang  einsehe,  denn  der  gröfsle  Th eil  desselben  zeigt 
sich  erst  in  der  Folge,  bisi^veilen  nach  einer  langen 
Reihe  von  Jahren.  Auch  bei  der  ersten  systemati* 
sehen  Abhandlung  der  Geometrie  wird  sich  gewifs 
'niemand  den  ausgebreiteten  Nutzen  in  seinem  gan- 
zen Umfange  gedacht  haben,  den  diese  Wissenschaft 
in  den  Dingen  der  Erfahrung  leistete." 

Dpn  Hanptsatz  dieser  seiner  neuen  Wissenschatt 
driickt^k  Richter  schon  in  seiner  Schrift  über  das 
Uranium  mit  so  viel  Klarheit  und  Umsicht^  dafs  er 
auch  jetzt,  nacli  so  viel  neuen  beigefügten  Entde- 
ckungen dflrin>  nicht  besser  und  schärfer  ausgespro- 
chen  werden  gönnte,  in  der  Art  aus: 

die  Verwandtschaften  mehrerer  chemischer  EU-* 
mente  gegen  ein  einzelne^  gehen  in  bestimmter  Pro^ 
gression  *')  Jort^ 


*)  Diese«  Wort  ist  sehr  gnt  gewählt ,  ob  t •  gleich  efgeBtlictif 
blos  von  Zahlen fortschritten  gebraucht  wird,  deren  Geaets 
wir-  kennen.  Blickt  m^n  aber  2.  B.  die  Tabelle  S.  36  t 
von  John  Da^y-  an:  ao  «ieht  man  wobl  eine  Fortachrei- 
tung  der  Zahlen,  aber  ▼om  mathematiachen  Geietze  dersel- 
ben fällt  wenig  in  die  Augen  und  der  Ausdruck  Progression 
aeheint  also  darauf  nicht  anwendbar.  Es  war  die  geistToI^ 
lesle  Idee,  welche  gefafst  werden  konipte,  dafs  Michter  ,eiu 
aolches  Gesetz  des  Zahlenfortschrittea  anfauchte;  aber  aacli 
sugleich  die  kühnste.  Dafs  allen  Natursahlen  mathematisch« 
Oesetaa  za  Grunde  liegen,  also  überall  wo  wir  blos  einen 
leaten  und  beatimmleo  Zablenlbrtachritt  wahrnehmen  sieher* 
lieh  eine  Progression  vorhanden  sey,  diefs  .dürfen  wir  dreist 
voraussetzen}  aber  freilich  «fehlen  noch  bis  jetzt  au  viele 
Glieder    der   Reihe    und    die   aufgefundenen  sind  noch   zu 

\  wenig  scharf  bestimmt,  als  dafs  wir  achon  hoffeA  dürften, 
daa  vt^ahre  Gesetz  dieser  Progression  zu  finden« 
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Richter  freute  sich  späterhin  (s.  die  Vorrede 
zum  2ten  Theile  der  Stöchiometrie  Breslau  1795.  S, 
6()  dafs  es  ihm  gelun^^eu  sey,  diesen  Satz,  den  ec 
anräriglich  bl os  als  Vennutbung  zu  äufsern.  wagte, 
,,bereitif«in  vier  quantitativen  VerwandtschafUreihen  / 
zxx  der  Würde  eines  unumstörilichen  Satzes  zu  ei^- 
heben  *);'^  und  er  schliefst  nun  daraus  ;,daf8  das 
ganze  chemische  System  aus  dergleichen  Progres-r 
sionen  bestehe  ^  •  Und  -wi^  herrlich  liat  sich  bisher 
dieser  geistvolle  Schlufs  bewährt  durch  alle  fortge- 
setzten Untersuchungen  neuerer  Zeit,  Wozu  auch  die 
vorhergehende  Abhandlung  J.  Davys  einen  sehr 
schönen  Beitrag  lieferte. 


*)  DieCi  war  ancff  ajlcrdinji^s  ßer  Fall.  Denn^  obgleich  die 
absoluten  Zahlen,  welche  Richier  auf  dem  damaligeoStand«^ 
punkte'  der  Chemie  fand,  nicht  als  ^eoau  beibehalten  wer- 
fieii  können,  so  erinnert  doch  Berzelius  mit  Hecht,  dafs 
die  Fehler  von  gemeinachaftlicheu  Quellen  entsprangen, 
ond  daher  jene  nun  schon  ror  20  Jahren  angestellten  An^ 
\J^tn  '  und  Berechautigen  mehr  Wahrheit  enthalten  als 
Dinnche  glaubten,  weil  es  hier  nicht  auf  -abaolate  GrÖfso 
der  Zahlen,  sondern  allein  aut  dio  durchgängig  wiederkeh- 
r^nd(*n  Constanten  Verhältnisse 'ankommt.' 

Wir  wollen  zur  Probe  einige  Zahlen  Richters   mit  denen 
iRon  Dalion  vergleichen,    lih  werde  hiebei  die  Tabelle  dor 
dichterischen '  Zahlen  au  Grunde   legen,    welche  sich  nebst 
ilec  kurzen  Auseinandersetzung  voii  Richters    stöchiometri- 
'^chen  Lehrsätzen  inJBerl/ivilets  essai  de  sttitique  chimique 
Bd.  I.  S.  i36  befindet.    Richter  seist  die^ Schwefelsäure  zzt 
und  bestimmt  darnach  die  Proportionalzahlen  z.B.  fÜT  Sch^ 
.fäure  0,7 II  für  Kohlensäure  0,577    für  Kalkerde^  0,7^  für 
hiatratn  Ot85a  u»  s.  w«  gans  iu  demselben  Sinne,  in  welchen 
die    hier   S.  35 1    vorkommenden  Zahlen    den  Metallen,    dem 
Schwefel,   u.  s.  w.  von    /.  Davy  beigeschrieben   sind*    -  In 
Daltons  Tafel  S.  36^  finden  wir  für  SchwefeUäura  34;  für 
Salzsäure  72,   für  Kohlensäure  19,4,    für  Kalkerde  a4,    fjir 
I^atron  28.       Es  verhält    sich  aber  k  ;  0,71a  :  0,677  !  o,7§3 
:  0,359  ^^  34   :   24  :   19,6  :  27  : .  29  so    dafs  also  Bichtera 
ZAhlen  fast  dieselben  sind  dem  Yerh^ltnifs  nach  (worauf  ea 
hier  allein  ankommt)   ah  Oaltons  Zahlen.     Andere  Verhält« 
nifs^ahfenUirhters  weichen  mehr  ab,  jedoch  nicht  beträcht-    7 
.  lipher,  %W ^ohn  ßayy's  neuere  Bestimmungen  d^r Zahlen  für 
die  Metalle  von  den  Zahlen  Daltons    für  dieselben   Metall« 
abweichen. 
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Uebcr  die 

Verbinclungen  des  Schwefels  and  Phos- 
phors mit  Piatina  v 

Yon 

Edmviid   davy,   Bsq. 

Mitarbeiter  im  chemitclien  pAche  und  Aufieher  Über  die  mioe- 
ratifche  Sammlang  der  kÖnigl.  GetcUtchaft  in  London, 

(Auf  dem  FJitlo«ophical  Ma^aiine  for  Jtiljr  tSia  *)  üben,  v.  H.) 


1«.  Einleitunä^ 

LJie. Fiatina  hat  seit  ihrer  ersten  Einfiihrüng  nach 
Europa  die  Aufmerksainkeit.  der  vorzüglichsten  Che- 
miker erregt«     Die  frühzeitig  angestellten  Versuohe 
'    Von    Lewis  ^  Marggraf  und  ^Bergmann  haben  uns 


*)  Aücb  diese  Abhandlung  liefert  wieder  mehrere  Belege  für 
die  Lehre  ▼on  den  beatimmten  ohemitchen  Verbindnngarer- 
lüHtoiaae,  Sie  iit  eben  ao  wenig  noch  meinea  Wiasena  in 
irgend  einem  frana6a.  Journal  überaetst  erachienen,  ala  die 
vorhergehende  /,Dapy'M,  Daher  die  Terapatete  Mittheilung; 
weil  in  der  Zeit,  wo  aller  geistiger  Verkehr  nnter  den  Na- 
tionen so  viel  ala  möglich  erachwert  oder  gana  gehemmt 
Wurde  durch  daa  französische  Volk«  diesem  allein  iUe  Aue- 
Wahl  auch  deaaeü  blieb  waa  TOn  englischeni  aolbat  phyaika«- 
lischen^  Abhandlungen  mitgetheüt  werden  sollte.       <f«  //. 
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mit  mehreren  Eigenschaften  derselben  bekannt  ge* 
tnacht«  Indefs  gelang  es  nicht  sie  mit  Schwefel  zu 
verbinden;  auch  wurde  diese  Verbindung  weder  iii 
der  Natur  gefunden ,  noch  bei  technischen  Arbeiten 
erhalten.  ,Das  rohe  Piatinaerz  wurde  geschickt  ana- 
)ysirf ;  aber  die  Verbindungen ,  dieses  Metalls  mit 
brennbaren  Körpern,  mit  Oxygien  und  mit  Säuren 
sind  noch  nicht  mit  Gebauigkeit  geprüft.  Eine  ge- 
naue Durchforschungen  dieser  Verbindung  fehlt  zur 
Vollendung  der  chemischen  Geschichte  der  Platina, 
welche  zu  ergänzen  für  Künste  ujdd  Mahufacturen 
vorlbeflhafl  seyn  möchte. 

2.   lieber  die  Ferbindungen  der  Piatina  mit 
'  Schwefel. 

Die  früheren  yersuche  Piatina  mit  Schwefel  zu 
verbinden»  x waren  auf  die  Analogie  gegründet »  dafs 
diö  meisten  ^  Schwefelmc^alle  sich  geradezu  durch 
Vereinigung  ihrer  Grundstoffe  bilden  lassen.  Schwe- 
fel und  Piatina  wurden  gemischt  und  erhitzt  mitein- 
ander an  der  Atmosphäre,  oder  Schwefel  anf  roth- 
glühende Piatina  geworfen  ;  aber  bei  diesem  Verfah- 
ren erfolgte  keine  chemische  Vereinigung  dieser 
Körper.  * 

Bei  Wiederaufnahme  dieses  Gegenstandes  schie- 
nen mir  zwei  Verfahrungsarten  bis  jetzt  unversucht 
geblieben  zu  seyn;  nämlich  die  salzsaui'e  Ammoniak- 
Fiatina  in  Berührung  mit  Schwefel  zu  erhitzen,  oder 
dieses  I^ietall  mit  Schwefel  erhöhter  Temperatur  in 
einer  luftleeren  Röhre  auszusetzen.  Beide  Verfah- 
rungsarten schienen  günstig  zu  dem  Zwecke.  In  dem 
einen  Fall  wäi*e  das  Metall  im  Zustande  sehr  feiner 
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VerJheiInngund  deasen  aa|aige  Beimisobjing  fl.fobtig 
bei  mäsiger  HiUp,  in  dem  andern  wäre  der  FJiich- 
tipkeitdes  Schwefels  entgegengewirkt  und  diese  Kör- 
per würden  einem  Wärmegrad  ausgesetzt,  welcher 
in  atraosphäi  ischer  JLuft  unanwendbar  ist,  Bei  An-» 
Btellurfg  dieser  Versuche  hatte  ich  die  Freude  au 
»eheu,  dafs  in  beiden  Fällen  Scfiwefel  -  Pialina  ge* 
bildet  wurde. 

Da  diese  Verbindungen  verschiedene  Antbeile 
▼on  Schwefel  enthalten,  und  in  der  Folge,  anzuful«- 
rende  auszeichnende  Eigenschaften  besitzen:  so  will 
ich  sie  durch  die  Benennung  ÜÄersrÄo^e/eÄe  und 
echivefeltge  Piatina  niiterscheiden  {.super -  mlphuret 
und  «m6  -  su/phuret  ef  Piatina). 

Unnölhige  Einzelnheiten  ku  vermeiden,  mag  es 
iweokmksig  aeyn ,    hier  zu  hem-erken ,    dafs  die  bei 
allen  meinen   Versuchön   angewandte  Pialiua  durch 
Zersetzung  des  salzsauren  ammpniakalischen  •  Salze« 
von  diesem  Metall  bei  Rothglühhiue  in  einem  Prati- 
nati^gel  gewonnen  wnrde.    Die  angewandte  salzsanre 
«mmoniakalische  Piatina  wurde  erhallen  durol-  ßf, 
handlung  einer  stark  sauren  Auflösung   goreinigter 
Plaüna  mit  Salmiak  j    der  gelbe  Niederschlag,  zuvor 
mit  desüllirlem  Wasser  gewaschen,  wani  einige  Tage 
lang  getrocknet  in  eiuem^  Sandbade  bei   einer  zwi- 
«eben  aoo»  bis  »ahe   34o°  F.  wechselndea  Te«ipe«», 
tor  und  enthielt  44,5  Grau  Platin«  in  iqo, 

3.   Van  der  übersxihwefelten  Piatina, 

Diese  Verbindung  entstand  bei  Erhitzung  einer 
Mwchung  aus  salzsaurer  Ammoniak  -  Plalina  mit 
iWW  Dnuheilcu  ihrea  Gewichte«  fidiweftaWumea  in 


\  • 
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einer  mit  Quecksilber  gesperrten  Glasrelorle,  Die 
Retorte  wurde  allinJihlig  ahitJrt  bis  7.ur  matten Rölhe 
vermillelst  einer  Weingeiitllamme  und  der  Versuch 
kurze  Zeit  noch  fortgesetzt,  nachdem  die  Gasenlbin*- 
düng  aufgehört  hatte;  ein  Antheil  salzsaures  Gas 
mit  etwas  Stickgas  ging  üheVf  ein  wenig  Salmiak  mit 
dem  üeberschusse  von  Schwefel  sublimirle  und  )di» 
überschwefejLe  PUtii^  bU^h  ^ut  dem  ßod^d  d^l" 
Retorte, 

r 

Physische  und  chemische  Eigenschaften. 

.  Die  überschwefelte  Fktina  hat  eine  dunkeleisen« 
graue  beinah  schwarze  Farbe,  Sie  wird  erhalten  ala 
feiner  Staub,  oder  in  Stückchen  von  losem  Zusam«« 
menhan^e.  In  dem  ersten  Zustande  hat  sie  ein  mat«- 
tes  erdiges  Ansehen;  in  letzterem  zeigt  sie  einea 
schwachen  metallischen  Glanz.  Sie  ist  sanft  anzu*» 
fühlen,  und  zwischen  den  Fingern  oder  auf  Papier 
gerieben  glebt  sie  ein^n  glänzenden  dunkeln  Strich}) 
fast  wie  Spiefsglanz.  Sie  hat  weder  Geruch  noch 
Geschmack.  Ihr  speciilscfaes  Gewicht  ist  schwer  mit 
Genauigkeit  zu  bestimmen«  Nach  einem  von  mir  ge^ 
machten  Versuche  schien  es  nahe  5j  5  dejiUUirle« 
Wasser  als  Einheit  genommen;  aber  diefs  i^t  wahr« 
^achett^iich  zu  gering.  Sie  ist  ein  Nichtleiter  der 
.  iEIectricität,  Sie  scheint  an  der  Attnofphtfre  und 
im  Wasser  nicht  verändert  zu  werdep;  wenigstens 
war  keine  sichtbare  Ver^nderiang  nach  mehreren  Tarr 
gen  der  Einwirkung  wahrzunehmen,    Ich  verfpQpht^ 

auch  nicht  sie  zu  schmelzen« 

• 

Mineralische  Sjfuren  haben  k^um  eine  WirkPHf 

auf  ^9  üb^t^ii^w^Cplie  ?l^m.    £in  ^ioa^eln^j^  Grm 
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davon  wordp  nach  öinandier'  in  reiner  con<;entrirter 
SalpetersäQre^  Salpetersalzsäure  und  Schwefelsäure  ge« 
kocht,  ohne  eine  sichtbare  Veränderung  xu  erleiden; 
der  KückUand,  gewaschen  und  getrocknet^  verlor 
nicht  merklich  am  Gewichte.  Bios  durch  Königswas« 
Wasser  war  ein  kleiner  Anthcil  des  Schwefels  ge« 
säuert  w.orden ,  was  an  einem  geringen  Niederschla- 
i;e«  durch  salpetersauren  Baryt  hervorgebracht,  so 
erkennen  wan 

Eine  starke  Auflösung  von  gereinigtem  ICah',  mit 
der  überschwefelten  Piatina  gekocht ,  verursachte 
keine  sichtbare  Veränderung;  wurde  aber  das  Al- 
kali' trocken  damit  ^  geschmolzen  ^  so  entstand  eine 
^theilweise  Zersetzung*  Wird  sie  geVnischt  mit  oxy- 
dirt  salzsaurem  Kali  und  erhitzt^  so  erfolgt  Zerse- 
tzung mit  glänzendei^  Verbrennung  ;  schwefelsaures 
Gas  und  Oxygengas  werden  entbunden  und  es  ent- 
steht ein  Geruch  nach  Halogen.  Dieselbe  Mischung 
▼erpuffi  laut ,  wenn  sie  acbarf  mit  einem  Hammer 
^eschla^en  wird, 

Ueberschwefelte  Platina,  miC  feiner  Z'nkfeile  ver- 
mischt und  erhitzt  in  einer  mit. Quecksilber  gefüllten 
Retorte,  wird  unter  lebhaftem  Glühen  zersetzt  und 
es  bildet  sich  Schwefelzink.  Mit  Zinkfeiie  erhiUt 
wird  sie  zum  Theile  zersetzt.  Bei  Erhitzung  im  Ha- 
logengas sieht  man  Schwefelhalogen  sich  bilden; 
aber  die  Zersetzung  scheint  blos  theilweise ;  ich  habe 
das  Erzengnifs  noch  nicht  mit  Genauigkeit  geprüft. 

Die  überschwefelte  Piatina  wird  nicht  zersetzt 
hei  Rothglühhitze  in  Gefafsen  ohne  Luftzutritt;  aber 
in  der  Atmosphäre  erleidet  sie  eine  theilweise  Zer- 
setzung bei  gemäßigter  HiUe,    Der  Schwefel  brennt 
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mit  blauer  Flamiri)?  und  schwefebaures  Gaa  wird  ge- 
bildet.'  Bei  matlem  Rolhglühen  wird  sie  voUAiändig 
zersetzt  und  reine  Piatiua  blell^t  zurück. 

Zerlegfing. 

Die  mifieraliscben  Säuren  konnten  nicht  ange- 
ivandt  werden,  uro  die  Zusammensets^ung  der  über-* 
schwefelten  Piatina  zu  bestimmen.  Sip^  könnte  zer-* 
legt  werden  dnrch  Wirkung  der  Zinkfeile,  udd  der 
Säuren ;  aber  es  wjirde  unnöthig  seyn  aut  zuaam^- 
ixiengesetzte  Verfahrungsarten  zu  denken,  da  einfa*  ' 
cherc  von  gröfserer  Genauigkeit  gewählt  werden 
kjönnen.  Da  dieselbe  leicht  durch  Hitze  zerlegt 
wird  und  die  Metallmenge  ^in  einem  gegebenen  Ge* 
wichte  salzsaurer  Ammoniak-Platina*  wohl  berechnet 
M(erden  kann;  so  konnte  deren  Zusammensetzung 
sowohl  analytisch  als  synthetisch  festgesetzt  werden. 

*  Aus  zweien  Vf rauchen,  mit  grpiser  Genitaigkeit ' 
auf  beiden  Wegen  angestellt,  wurden  die  Bestand-; 
theile  bestimmt« 

Erster  V'ersuch^  lo  Gran  iiberschwefeiter 
Piatina  cfurch  Hitze  in  einem  Platinatiegel  zersetzt, 
gaben  7,17  Gr.  reiner  Piatina. 

Zweiter  Verbuch.  8  Gr.  durch  Hitze  zer- 
setzt in  einer  Florenzer  Flasche  gaben  S^'^S  Gran 
Fiatina. 

Nach  dem  ersten  dieser  Versuche  enthalten  100 
Grau  äberschwefeUe  Piatina 

Piatina    ...    71,7 
Schwefel    .    •    28,3 

lOOjO. 


•  / 
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« 

Nftch  dem  zweiten  enthalten   100  Gran 
Piatina    ./.    71,^7 
Schwefel    •    ,    38,i5 

100,00. 

Da  8  :  fi^^  zn  ioo  :  71,87. 

In  cl  zwei  synthetischen  Versuchen  gaben  10 
j&ran  satzsaurer  Ammoniak- Piatina,  mit  Schwefel 
erhitzt,  in  dem  einem  Falle  6,i4  Qr,  und  in  dem  an- 
dern 6,1  Gran  der  uberachwefolten  Verbindung*. 

Nun  enthalten  10  Gran  der  salzsauren  Ammo- 
niak-^Platina  4,45  Gran  Piatina.  Demnach  zeigen 
'diese  Versuche  eher  weniger  Schwefel  an,  als  die 
vorhergehenden;  aber  der  Unterschied  ist  unbedeu- 
tend  und  leicht  zu  erklären.  Bei  Herausnahme  der 
Erzeugnisse  dieser  letzteren  Versuche  aus  der  Re- 
torte  rnufs^  ein  geringer  Verlust  entstanden  seyn, 
vrelcber  nicht  in  Berechnung  kam.  Mit  üinwe^as- 
8UDg  der  Bruohtheile  wage  ich  die  Zusammenstel- 
tzung  von  100  Theilen  überschvvefdter  Platiaa  zu 
l^estimmen  auf 

Fiatina    ,    «    •    73 
Schwefel    .      ,    a^ 


IPQ< 


'\ 


4'  ^^^  ^^^  schwefeligen  Piatina* 

Dieser  Körper  wird  erhalten  durch  Erhitsunf 
der  Piatina  mit  Schwefel  in  einc^r  luftleeren  Röhre. 
Die  angewandte  Röhre  war  gegen  4  Zolle  lang  und 
halte  i^ZoU  im  Durchmesser  5  am  offenen  Ende  war 
nip  ^nger  gemacht  t  um  nach  der  Ausleerung  leicht 
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aufgezogen  werden  zu  können.  Die  Stoffe  wurden 
vermischt  und  fast  im  gleichen  Gewichte  eingehlacht, 
ein  Hahn  wurde  an  die  Röhre  gekittet  ^  diesdbo 
luftleer  gemacht,  hermetisch  versiegelt  •)  und  etwa 
Jö  Miouten  lang  in  freiem  Feuer  erhitzt;  gegen  das 
Ende  dea  Versuches  wurde  der  Boden  der  Röhre 
nahe  der  RothgUihhitze  gebracht,  uix\  den  üherflüs-k 
«igen  Schwefel  zu  verjagen ;  blos  die  schwefeligcf 
Nplatina  blieb  auf  dem  Boden  der  Röhre.  ' 


^)  John  Dary  woHte  namh'clij  wie  icli  ^i^  Stell«  TeriteKf^ 
um  die  ziemlicli  kleine  (nur  4  Zoll  lange)  Röhre  bequem 
im  freien  Feaor  behaodeln  zu  können,  den  Hahn  wieder 
entferiien  und  zog  aUo,  nach  Einbringung  der  MateriaJ ieu^ 
4ie  gegen  das  Ende  hin,  woran  der  Hahn  gckittc't  war^ 
achon  enger  geroachte  (wohl  auch  gelrUmmfe)  Koure  nacü 
der  Ausleerung  aus,  wobei  das  Endstück  mii  dum  Hahu  äh-^ 
genommen  werden  konnte,  nachdem  der  ihm  nahe  liegende 
Theil  zusammongescfamplzen  war.  Bei  dem  Gebrauche  ]än-t> 
gerer  gekrümmter  Röhren  würde  es  bequemer  gewesen  «eyn^ 
den  Hahn  an^der  Röhre  zu  lassen  und  das  Ausziehen  (odef 
.  hermetische  Versiegeln)  zi^  vermeiden,  indem  das  unter«! 
Ende  dann  glühend  gemacht  werden  konnte  ohne  Erhitzung 
des  an  demllahue  liegenden  Theils,  weil  das  Glas  bekannt- 
lich ein  sehr  schlechter  Wärmeleiter  ist.  Der  Versuch  ist 
an  sich  sehr  ciofarh;  4ber  ?on  Edmund  Darj  'allerdingt 
etwas  dunkel  beschrieben.  Ich  will  daher  die  Worte  dei 
Originals  beisetsen:  the  tube  employed  wa«  about  fonr 
inches  long  and-  i  4  iuch  in  diameter;  at  thor  open  end  ifi 
>vas  made  small  for  ihe  oonvenienco  of  being  easiJy  driwa 
of  öfter  «rbaustioo.  The  materials  were  mixed  ^and  intro«* 
^uced  nearl  j  in  equal  weights,  •  stop-cork  was  thea  cemen* 
ted  to  tho  tube,  it  was  exhausted,  hermetically  «ealed  and 
haited  for  about  icn  mlnuies  it  la  optj^  Üif.'^  d.  A 
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Physische  und  chemische  Eigenschaften. 

Schwefelige  Piatina  hat  eine  matt  bläulich  graue 
Farbe.  vSie  wird  in  Pulverform  erhalLea  oder  in 
kleinen  Stückchen,  deren  Theile  .locker  zusammen- 
hängen. Ihr  Glanz  ist  erdig,  aber  zwischen  den 
Fingern  oder  auf  Papier  gerieben,  giebt  sie  einen 
slänzendea  Strich  von  bläulich  grauer  Farbe  und 
metallischem  Glänze«  Sie  ist  etwas  rauh  anKufiihien, 
Sie  hat  weder  Gi?ruch  noch  Geschmack.  Ihr  apeci- 
iisches  Gewicht  ist  ohngefabr  6,3.  -  Sie  ist  ein  Nicht« 
leiter  der  Elektricität«  Gleich  der  überschwefelten 
Platina  scheint  sie,  der  Atmosphäre  oder  dem  Was- 
ser ausgesetzt,  nicht  verändert  zu  werden.  Tn  den 
chemischen  Eigensnhaflen  gleichet  sie  vollkommen 
.der  überschwefelten  Verbindung.  Mineralische' Säu- 
ren greifen  sie  kaum  an  bei  Kochhitze.  Sie  wird 
«ersetzt,  mit  oxydirtsalzsaurem  Kadi  oder  mit*  Zink- 
teile  erhitzt« 

I 
ZerUgung. 

Die  einzige  einfache  und  genaue  Methode^  die 
Zusammensetzung  der  achwefeligen  Piatina  zu  be« 
stimmen  scheinet  mix*  die  Wirkung  der  Hitze  nnd 
ich  wählte  dieses  Verfahren.  Bei  der  unmittelbaren 
Vereinigung  ihrer  Elemente  war  immer  ein  Verlust, 
herrührend  von  dem  Dmstande,  da(ä  Schwefel  bei 
hohen  Tetnperaturep  in  luftleeren  Röhren  flüssig 
bleibt  und  so,  in  beständiger  Bewegung  befindlich,  vet- 
anlafst,  dafs"  Theile  der  schwefeligen  Piatina  an  den 
Seilenwänden  der  Röhre  mit  ein  wenig  Schwefel  zu- 
fällig abgesetzt  werden  y  welche  nicht  wohl  gesam- 
melt werden  l^nnen. 


t 
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In  zwei  verschiedenen  sorgrältig  gemachten  Ver« 
anchen  gaben  5  Gran  der  «cjiwefeligen  Piatina  bei 
acbwacher  Rothglühhitze  in  einem  Platinatiegel  zer« 
aetzt  4,3  Gran  Piatina  und  5 :  4^  =  loo  :  84.  Da« 
her  enthalten  lOOvThi^ile  «chwefeliger  Plalina 
Fiatina  ...  84 
Schwefel    •     •    16 


100» 

*     Während  die  schwefelige  Piatina  einige  Aehnlich- 
keit  hat   mit  der  überschwefelten^    so  unterscheidet 
aie  sich  daron  in  Farbe,  Glanz,  specifischer  Schwer« 
und  im  Scbwefelgehalte;    Eigenschaften,    welche  sie    v 
als  eigenthümlicben  Küjrper  hinreichend  bezeichnen« 

% 

5.    Veber   die  Verbindungen  der  Piatina  mit  ' 

Phosphor. 

Die  Chemiker  haben  bisher  den  Verbindungen 
der  Metalle  mit  Phosphor  wenig  Aufmerksamkeit 
gewidmet.  Die  Schiiften  von  Pelletier  scheinen  das 
Meiste  zu  enthalten ,  was  über  diese  Vei  bindungea 
bekannt  wurde.  Er  verband  zuerst  Phosphor  mit 
Piatina  (Annales  de  chimie  Th.  i.  S.  100  u.  Th.  i5. 
8.  io5},  dieses  Metall  mit  Phosphorglas  und  Kohlen* 
staub  in  einer  strengen  Hitze  behandelnd,  oder  Phos- 
phorstückchen werfend  auf  rothglühende  Piatina. 
Nach  meinen  Versuchen  kann  ich  die  Verfahrungs* 
art  Pelletieis  blos  als  sehr  unvollkommen  betrachten« 
Fiatina  und  Phosphor  verbinden  sich  sehr  leicht  bei 
einer  Hitze  beträchtlich  unter  dem  Rothglühen;  bei  , 
RothglüTihitze  wird  ein  Theil  Phosphor  ausgetrieben, 
und  bei  noch  höherer  Temperatur  die  .Verbindung 
beinahe  zersetzt« 
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Phösphoi*^  gleich  Schwefel,  scheint  sich  irt  fcwei 
Vfetsthiedenen  Verbällwisserl  uiit  Platins  zu  yerbin-» 
den.  Die  bei  Bildung  der  Schwefelplalina  ge* 
brauchten  Verfahrutogsaiien  wurden  mit  Erfolg  auch 
Uei  Bereitung  der  Phosphorverbiridungen  ipit  Platiiia 
angewandt  und  diese  sollen  'durch  die  entsprechen-* 
den  Benennungei;!  bezeichnet  werden«      '  , 

6.    Foti  der  uberphosphorten  Plattnä. 

Diese  Verbindung  wurde  erhalten  durch  Er-* 
liitzuno;  der  aranjoniakalisch  salzsaureti  Piatina  -mit 
elN\/a  zwei  Drittheilen  ihres  Gewichtes  klein  gesdinit-» 
tenen  Phosphors  in  einer  thit  Quecksilber  gesperrten 
Retorte*  Gegen  Ende  des  Versuches  wul^de  die  Re- 
torte, wenigt  Minuten  lang,  zur  matten  Röthe  erhitzt^ 
.  um  alles-  Elüchtige  auszutreiben.  Ein  Antheil  salz- 
saures  Gas  mit  Phosphorgeruch  ^und  einiges  Salpe- 

teigas   entband   sicb^    ein   wenig  Salmiak  mit  über- 

- 

'      ischüssigem  Phosphor  .sublimhle  und  die  überphos-« 
w    jphorte  Piatina  war  gebildet.  > 

Physische  und  chemische  Eig^nschäftett, 

Die^  physischen  und  cheiiiischen  EigdnscbaÄeii 
der  uberphosphorten  Piatina  gleicheii  denen  der 
ül)erscfawefelten.  Ihre  Farbe  ist  eisensohwarz  oder 
sehr  dunkelgrauft  Sie  bildet  ein  feines  Pulver  öder 
kleine  Stückchen  von  wenigem  Zusammenhaqge.  Iil 
^lem  letzten  Zi^tande  zeigt  l»ic;  einen  matten  metal- 
lischen Glanz.  Sie  giebt  einen  Strich  aui  Papier 
•oder  den  Fingern,  jedoch  von  geringerem  <ilanzdj 
«Is  die  überschwefelte  Verbindung.  Ihr  specifiscfaes 
Gewicht  ist  gegen  5j:^j  destilliites  Wasser  zur  Ein«» 
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hmt  genommen.  Sie  hat  weder  Gesehmaek  noch 
Geruch.  Sie  zeigt  keiÄe  Verändetupg  ^  einige  Tage 
lang,  der  Atmosphäre  oder  depi  Wasser  ausgeseUt« 
Sie  ist  ein  Nichtleiter  der  Elektricität.  Wenn'  sie 
mit  diinjnen  Streifen  Platiaa  nahe  cur  Röthe  erhitzt  - 
wird»  so  entglüht  die  Masse»  ihr  Umfang  vermindere 
eich»  aber  ihre  Farbe  wird  kaum  veiündert.  Wird 
die^Hitze  zum  Weifsglühen  erhöht^  dnrch  Hülfe  des 
Gebläses  >  so  schmilzt  sie  und  zerfrifst  die  Piatina 
löcherig.  Sie  wird  sehr  wenig  angegritfen  durch 
mineralische  Säuren  bei  jeglicher  Tenipcrattir.  Mit 
feiner  Zink  «*  oder  Eisenfeile  erhitzt «  erleidet  sie 
wenig  Veränderung»  Sie  wird  theilweise  zersetzt 
unter  lebhaftem  Entglühen  bei  Erhitzung  mit  halo« 
genokydirtem  Kali ;  Oxygen  -  und  Halogengas  wer-» 
den  dabei  entbunden«  Gemischt  mit  demselben  Salze 
und  ^scharf  mit  dem  Hammer  geschlagen »  terpufil 
sie  unter  lautem  Knalle«  Sie  wird  zersetzt  bei  Er-* 
hitzung  im  Halogengäs,  Vobei  Protohalpid  des  Phos«« 
phora  (phosphorane)  gebildet  wird  und  eine. Verbin-* 
düng  aus  Halogen  und  piatina  zurücke  bleibt  \  aber 
ich  habe  bis  jetzt  diese  Resultate  nicht  mit  Genauig'^ 
keit  geprüft* 

'  Zusammensetzungi 
£s  war  nicht  leicht  y  *  eine  befriedigende  Verfak-» 
itmgsart  zur  Analyse  der  uberschwefelten  Piatina  zd 
£nden.  Die  mineralischen  Säuren  hatten  keine  wahr«i 
nehmbare  Wirkung  auf  sie»  Obgleich  oxydirtsalz- 
eaures  Kali  sie  zerlegte^  so  war  dieser  Weg  doph 
langweilig  und  die  Resultate  wären  durchaus  nicht 
genügend«  In  lang  anhaltender  hoher  Temperatur 
wurde  Bie  isersetzt^   aber  wenig  Vertrauen  verdiente 
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diese  Zerlegüngsart,  da  bei  dem  Gebrauche  Hessi- 
scher Schmelztiegel  immer  ein  beträchtlicher  Ver- 
lust entstand  nnd  Platinatiegel  nicht  angewandt  wer- 
.  den  konnten,  ohne  deren  Zerstörung  gewifs  zu  seyn. 

Der  einzige  Weg,  welcher  genügenden  Erfolg 
darzubieten  schien,  war  synthetische  Bestimmung 
dieser  Zusammensetzung;  und  diesen  schlug  ich  ein. 

Aus  mehreren  Versuchen  wurden  zwei  der  ge- 
nauesten auserlesen,  woraus  ich  dieZusammesetzung 
ableitete. 

Brnter  Versuch.  So  Gran  Salmiak  •Piatina 
wufden  mit  Phosphor  erhitzt  in  einer  dünnen  grü- 
nen, mit  Thon  hesehlagenen  Glasretorte,  ohngefkhr 
eine  halbe  Stunde  lang,  während  welcher  Zeit  die 
Retorte  matt  rothglühte.  Die  überphosphorte  Pia- 
tina, nach  Erkaltung  der  Retorte,  gesammelt  wog 
18995  Gran.  Nun  enthalten  So  Gran  dieses  metalli- 
bchen  Salzes  i5,35  Gran  Piatina;  folglich  bestehen 
diese  18,95  Gmn  überphosphorter  Verbind6ng  aus 
i3,55  Gran  Piatina  -f«  5,6  Gran  Phosphor.  Dieser 
Versuch  deutet  auf  So  p.  c.  Phosphor  in  der  über* 
phosphorten  Piatina. 

Zweiter  Versuch.  10  Gr.  Salmiak-Platina, 
genau  auf  dieselbe  Art  wie  im  vorhergehenden  Ver- 
suche mit  Phosphor  erhitzt,  gaben  6,3$  Gran  über- 
phosphorter Verbindung.  Dieser  Versuch  stimmt 
sehr  nahe  mit  dem  vorhergehenden  überein.  Und 
200  Theile  überphosphorter  Piatina  können  daher 
als  zusammengesetzt  angesehen  werden  aus 

Piatina  •    •    •    70 

Phosphor  .     .    So 

100. 
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7.    F^bn  der  phosphorigen  Piatina. 

Dieser  Stoff  wurde  erhalten  durch  Erhitzung  dep 
Platina  mit  Phosphor  in  einer  luftleeren  Röhrje,  äho/- 
lich  der,  welche  bei  Bereitung  der  schwefeligen  Pia- 
tina angewandt  worden  war.  Die  Stärke  der  ge^ensei- 
tigen  Anziehung  wird  schön  dargethan  bei  diesem 
Versuche.  Bei  einer  Tempeialur  beträchtlich  unter 
dem  Rothglühen  verhinden  sich  diese  Stoffe  mit  leb- 
hafter Entgliihung  und  mit  Flamme;  und  wenn  die 
Röhren  nicht  stark  siud^  so  gehen  sie  sehr  leicht  da- 
bei zu  Grunde« 

Physische  und  chemische  Eigenschaften, ' 
Die  pbosphorige  Piatina  hat  eine  bleigraue  oder 
bläulichgraue  Farbe.  Sie  wird  entweder  in  kleinea 
porösen  Massen,  oder  (in  Fülleh ,  wenn  etwa  30  Gr; 
des  Metalls  angewandt  wurden)  in  unvollkommen 
geschmolzenen  und  fcrystallisirten  Stücken  erhalten. 
Die  Krystalle  aind  kleine  Kuben.  Der  Glanz  der 
geschmolzenen  phosphoA'gen  Piatina  ist  wenig  ge- 
ringer §ls  der  des  Bleies  5  aber  im  porösen  Zustande 
hat  sie  wönig  Glanz.  , 

Ihr  speciäsches  Gewicht  ip  poröscp  Stücken  ist 
ungefähr  6.  Nach  der  Schmelzung  ist  es  ohne  Zwei- 
fel beträchtlicher.  Sie  hat  weder  Geruch  noch  Ge- 
schmack. Sie  ist  ein  Nichtleiter  der  Electricität. 
Wenn  sie  erhitzt  wird  zum  starken  Rothglühen  auf 
einem  Platinastreifen ,  so  verbreitet  sie  Phosphorge- 
ruch und  ihre  Oberfläche  nimmt,  eine  tiefere  Farbe 
an.  Wird  die  Hitze  bis  zum  Weifsglühen  getrieben, 
so  verbindet  sie  sich  mit  der  Piatina  und  durchlö- 
chert dieselbe,  Sie  wird  theil weise  zersetzt,  unter 
E&tglühung^    wenn  man  sie   mit  halogenoj^ydirlem 
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Kali  erhitzt.  Wird  sie  im  Halogenga«  erhitzt,  «o  ist 
der  Erfolg  dem  ähnlich ,  welchen  man  bei  der  über-i» 
phosphorten  Platioa  M'hält. 

Zusammeiisetzung. 

Die  Schwierigkeiten,  welch»  bei  der  Zerlegung 
der  überphosphorten  Piatina  sich  entgegensetzten^ 
zeigen  sich  auch  bei  der  phosphorigen^  Ihre  Zu^ 
aammensetzung  wurde  durch  unmittelbare  Vereinig 
gung  ihrer  Elemente  bestimmt;  und  obgleich  verglei* 
chungs weise  nur  eine  geringe  Quantität  der  Stoffe 
mit  Sicherheit  angewandt  werden  konnte:  so  scheint 
es  doch  nach  der  Art,  wie  ich  arbeitete,  dafs  die 
Resultate  eine  beträchtliche  Genauigkeit  haben.  Ana 
mehreren  Versuchen  wählte  ich  zwei  der  genauesten« 
woraus  ich  die  Zusammensetzung  ableitete. 

Erster  Versuch»  io  Gr.  Piatina  mit  Phos- 
phor in  einer  luftleeren  Röhre  erhitzt,  ohngefähr 
sieben  Minuten  lang^  gaben  i3>i  Gran  phosphoriger 
Verbindung«     Nach    diesem  Versuch  enthalten  loo 

Gran  ^ 

Platma    .    .    .    83,64 

Phosphor    .     .    17,56 

100,00. 

ZiP.eiter  P^ersucJi.'  3o  Gran  Piatina,  mit 
Phosphor  in  einer  luftleeren  Röhre  erhitzt ,  genatt 
wie  in  dem  vorigen  Versuchei  gaben  24,5  Gr.  phos- 
phoriger Verbindung.  Dieser  Versuch,  welchen  ich 
als  den  genaueren  von  den  beiden  betrachte,  giebt 
die  Bestandtheile  der  phosphorigen  Piatina 
.  Fiatina  •  •  •  83,5 
Phosphor    .    .    17,7  • 

100,0.  •' 
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Der  Unterschied  initer  diesen  Versuchen  ist  nicht 
beträchtlich.  Nach  .Verglei<?hong  derselben  mit  an« 
dern  ^ill  ich  das  Mittel  derselben  als  nächste  Anna-- 
herung  betrachten.  Sonach  werden  100  The|le  bu* 
aanittiengesetzl  seyn  aus 

Piatina    •     •    •    62^5 
Phosphor     •     ,    17^5 

100,0. 

Allgemeine  Jintnerkungen. 

Bei  den  über  die  Zusammensetzung  der  ammo- 
niakalisch-salzsauren  Piatina  angenommenen  Meinun* 
gen  wäre  es  möglichi  die  Genauigkeit  der  Torherge-* 
heuden  Angaben  hinsichtlich  der  überschwefelten 
und  überphospho'rten.  Piatina  in  Zweifel  zu  ziehen; 
beide  .könnten  vielleicht  von  einigen  als  Verbindon«* 
^en  des  Piatinaoxydes  ^it  jenen  brennbaren  Kör- 
pern betrachtet  werden.  Nach  den  Versuchen,  wel- 
che ich.  über  das  metallische  Salz  anstellte,  betrachte 
jch  dasselbe  als  eine  Verbindung  der  Piatina  mit 
Halogen»  Ammoniak  und  Wasser*  Aber  sollten  die 
Thats^chen,  welche,  ich  anzuführen  habe,  als  unge- 
.njigend  in  Beziehung,  auf  diesen  Punkte  betrachtet 
.werden:  so  scheint  es  mir  doch,  da{s  sie  allein  er- 
klärlich sind  unter  der  Voraussetzung,  die  Bescbikf'*- 
fenheit  der  obenerwähnten  Platinaverbindnngen  sei 
äOf,  wie  ich  sie  angeiic^mmen  habe* 

Wenn  die  ammoniakalisch«  salzsaure  Piatina  e\^ 
tiaaa  matten  Rothglühdl  in  einer  mit  Quecksilber 
gesperrten  Retorte  ausgesetzt  wird  (zuvor  einige  Zeit 
getrocknet  bei  einer  Temperatur  "über  212^),  so  wird 
sie  gänzlich  zersetzt  und  die  einzigen  Producte  sind 
palzsaures   Gas    in  Menge,    Salpetergas ^    wässerigt 
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Salzsäure,  sublimirter  Salmiak  und  r0ii\e  Piatina«  Bei 
diesem  Versuche  kann  man  annehmen^  dafs  folgende 
tJmbilclupgen    statlfinden.      £iii    Theil    Amiponiafc 
wird   seersetzt,    sein   Stickstoff  entbindet  sich,   wäh- 
rend sich  sein  Hydrogen  vereinigt  mit  Halogea  um 
salzsaures  Gas  zu  bilden,  wovon,  der  eine  ^fheil  den 
Gaszustand  annimmt,  der  andere  aber  in  Verbindung- 
tritt  mit    dem  rückständigen    Ammoniak    und    nbit 
Wasser.    Diese  Erklärung  scheint  genau  angemessen 
den  Thatsachen;    bei  hoher  Temperatur  wird  Am- 
moniak, wie  wohl  bekannt,    in  WasserstofTgaa  und 
Stickgas  aufgelöset;  und  salzsaures  Gas  wird  gebildet 
aus  Halogen  -  und  Hydrogen ga.s.    Da  nun  die  gasar^ 
tigen  Erzeugnisse  dieselben  sind,   und   die  allgemein 
Den  Resultate  vollkommen  analog,    es  mag  die  am* 
snoniakalisch- salzsaure  Piatina  allein,    oder  in  Be- 
rührung mit  Schwefel  oder  Phosphor  zersetzt  Wer* 
den,  so  wird  diesc^lbe  Erklärung  der  Thatsachen  gleich 
anwendbar  seyn  auf  sie  alle. 

Ich  fand ,  dals  wenn  metallische  Oxyde  erhitzt 
werden  mit  frisch  sublimirtem  Salmiak,  sich  ein  An^ 
theil  Wasser  bildet,  Ammoniakgas  entbunden  wird 
lind  Metallhaloide  entstehen;  nnd  die^e  Resultat» 
werden  nicht  abgeändert,  selbst  wenn  das  salzsanrö 
8ak  vorher  Wasser  enthäk.  Da  in  dem  Falle/wo 
«ine  Mischung  aus  rothem  Präcipitat  und  Salmiak 
miteinander  erhitzt  werden,  Weifses  QuecksilberprM- 
^pitat  als  die  einzige  QuecksUberverbindung  gebildet 
fVL  werden  scheint,  woraus  Calomel  durch  Erhitzung 
mit  ungelöschtem  £alk  erhalten  werden  kann,  so 
nciag  es  Vielleicht  nicht  unwerth  seyn ,  von  Fabri- 
canten  erwogen  zu  werden,  ob  Calomel  und  reiaea 
Ammoniak   nicht    Ökonomischer    erhalten    werden 
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löanen  anf  di^se  Art,  als  durch  die  bis  jezt  ängenom^ 
inenen  VerTahrungsarten.  Ich  werfe  diefs  blos  hin 
als  «inen  Wink;  es  wäre  ein  willkommener  Um- 
stand, wenn  eines  von  den  Resultaten  meiner  Un- 
tersuchungen eine  unmittelbar  nützliche  Anwendang 
zulassen  sollte. 

Wenn  die  ammoniakalisch- salzsaure  Piatina  be«» 
trachtet  wird , '  als  eine  Verbindung  des  Platinaoxyds 
mit  Salmiak,  so  sehe  ich  nicht,  wie  die  vorh'erge-^ 
henden  Thatsachen  erklSirt  werden  können.  Ist  aber 
die  Zusammensetzung  so,  wie  ith  sie  bestimmte,  so^ 
pafst  Humphry  Davy^s  Theorie  gut  auf  alle  Er- 
scheinungen. 

Ich  hal)e  einige  Versuche  angestellt  über  die 
.Stoffe,  welche  als  dreifache  Verbindungen  des  Pia- 
tinaoxyds,  der  Säuren  und  eines  feuerbeständigen 
Alkalis  betrachtet  werden,  alle  erscheinen  mir  als 
Verbindungen  aus  Halogen,  Platina  und  Alkali;  so 
werden  sie  zersetzt  bei  Erhitzung  mit  Schwefel  und 
Phosphor  und  geben  Sto^e,  welche  H.  Davy  5ul-  ' 
phurane  (Schwefelhaloid)  und  Pltosphorane  (Pho$- 
phorhaloid)  benannt  hat ;  Verbindungen ,  vollkom- 
men ähnlich  denen,  die  bei  unmittelbarer  Erhitzung 
dieser  brennbai*en  Körper  mit  Halogengas  erhalten 
werden. 

Nach  der  Auflbrderung  H.  Davy's  stellte  ich 
eine  Anzahl  ^on  Versuchen  an  über  diejenigen  Stoffe, 
welche  als  Piatinaoxyde  betrachtet  werden,  und' ein- 
leuchtende Thatsachen  nöthigen  mich,  fast  alle  An- 
gaben .in  uDsern  Elementarbüchern  hinsichtlich  auf 
die  Piatinaoxyde  und  Salze  als  ungenau  zu  betrach- 
ten. Es  ist  unnöthig,  hier  die  einzelnen  Versuche' 
anzuführen,    worauf   diese  Ansicht     gegründet   ist; 
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aie  werden  mehr  geeignet  ceyn  zu  einer  besonderu 
Abhandlungt 

Man  hat  es  ai^ch  als  eine  aüsieichnende  Eigen*> 
Schaft  der  Platina  angeführt,  da&  sie  durch  Sohwe^ 
felwaisserstoffgas  niedergeschlagen  Werde  im  mcttalli- 
sehen  Jikistande.  Oiels  ist  nicht  der  Fall.  Sie  wird 
evhalten  In  Gestalt  eines  schwarzen  Pulvers,  ähnlich 
in  einigen  Eigenschaften  der  überschwefelten  Phi* 
tina,  aber  verschieden  davon  in  andern  Punkten; 
so  ist  sie  auflöslich  in  Königswasser  und  enthält 
eine  reiche  Menge  Schwefel.  Schwefelkali  fallet 
gleichfalls  die  Platiha  in  Verbindung  mit  Schw^el; 
aber  ich  bin  noch  nicht  im  Reinen  über  die  wahre 
Besehaffenheit  dieser  Verbindungen. 

Es  war  nicht  leicht,  bei  Bei*eitang  der  Schwefel« 
und  I^hosphor- Piatina  gleiclibleibende  Resultate  zu 
erhalten,  was  herrührt,  wie  es  scheint,  von  ihrer 
theilweisen  Zersetzung  bei  einem  hohen  Wärmegrad 
und  der  Schwierigkeit  die  Temperatur  mit  Genauig- 
keit SU  regeln.  Die  Lehre  von  den  bestimmten  Ver- 
bindungsverhältnissen ,  welche  durch  die  Untersu- 
chungen der  aufgeklärtesten  Chemiker  so  viel  Licht 
erhalten  hat,  diente  mir  einigermassen  zur  Leitung 
bei  meinen  Versuchen  und  man  sieht,  dafs  die  er- 
haltenen Resultate  mit  dieser  Lehre  zusammenstim- 
men. So  enthält  die  schwefelige  und  phosphorige 
Platina  eintn  Verhältnifitheil ,  und  die  überschwe- 
felte und  überphosphorte  zwei  Verhältnifslheile  d^ 
brennbaren  Stoffe.  Ein  tabellarischer  UebeYblick 
dieser  Verbindungen  wird  sie  noch  deutlicher*  dar- 
stellen. Die  Angaben  sind  abgeleitet  aus  den  vor^ 
hergehenden  Versuchen  t 
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Grvio  Qchwafel  ->         Phosphor 

aar  Platiiw    /  ,^  ^4  .chwefellge  l  ai,oi  phbsphorigo 

(38,8    überachwefelte     (  42,85  überpfao«phorU 

Flatina  hat  eine  sehr  starjke  Verwandtschaft  zum 
Phosphor,  Dicrs  wh'd  auf  eine  merkwürdige  Art 
dargestellt  durph  die  Stärke,  womit  sie  sich  verbin- 
det. Ich  bin  mit  keiner  einfachen  oder  genaueti 
Zerlegungsart  der  Metallverbindungen  mit  Phosphor 
bekannt.  Da  aber  Halogen  die  Phosphorpiatina  mit 
X^eichtigkeit  zersetzt,  so  scheint'  sie  hiedurcli  eiAo  ^ 
einfache  Prüfungsweise  dieser  widerstrebenden  Vevr 
Bindungen  darzubieten, 

Zink  wird  als  wenig  verwandt  i|ut  dem  Schwe* 
fei  angesehen,  weil  die  Chemiker  nicht  im  Stande 
waren  beide  Stoffe  unmittelbar  zu  verbinden.  In  den 
vorigen  filüittern  ist  gezeigt,  dafs  Zinkfeile  die  über-» 
schwefelte  Piatina  mit  Entglühuiig  zersetze.  Diese 
Versuche,  angestellt  im  Öerbsle  des  vorigen  Jahres, 
leiteten  mich  auf  den  Schlufs^  daß  die  y  er  wandte 
scliaft  des  Zinkes  zum  Schwefel  wenigstens  der  des 
£;isens  gleich  ist.  Die  Stärke  der  gegenseitigen  An- 
sehung erhellet  ans  dem  Umstände,  dafs  Zinkfeile 
und  Schwefel,  erhitzt  in  einer  luftleeren  Röhre,  sich 
unter  lebhaftem  Glühen  und  mit  Entflammung  ver- 
binden. Ich  fand  auch}  dafs  Zinkfeile  durch  Hülf<»  . 
der  Erhizung  das  geschwefelte  Blei,  Molybdeij,  Kupfer 
und  Nickel  zersetzt  und  Schwefelzink  gebildet  wird. 

Die  Verbindungen  der  Piatina  mit  Schwefel  und 
Phosphor  werden  wahrscheinlich  einige  nützliche 
und  ökonomische  Anwendungen  zulassen.  Die 
Schwefelpiatina -Verbindungen  sind  unauQöslioh  iu 
allen  mineralischen    S^iuren    und    diese    EigecHichaft 

«cheint  eine  leichte  Methode  darzubieteoi  leiü  Plft^ 
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tiim  aus  dem  rohen  Erze  zu  erhalten»  Zu  diesem 
Zwecke  m'u&  die  salpetersalzaaure  Auflösung  mit 
Amtnoniak  ileutralisirt  ^  der  Niederschschlag  gewa- 
acben ,  getrocknet  und  mit  einem  Uel^erschusse  vom 
Schwefel  erhitzt  werden;  es  werden  so  die  Schwe- 
fel Verbindungen  der  verschiedenen  Metalle  im  rohen 
Erz  erhallen  ;  und  diese  alle  können  getrennt  wer- 
den von  der  Schwefel -Platiaa  durch  Hülfe  der  mi- 
neralichen  Säuren.  Da  die  überschwefelte  Piatina 
die  Eigenschaft  hat  dem  l'apier  u.  s«  w.  einen  be- 
trächtlichen Glanz  zu  geben ;  *  so  kann  sie  vielleicht 
als  Pigment  gebraucht  werden  in  Fällen,  wo  Haltbar- 
keit ux^d  Glanz  der  Farbe  erforderlich  sind« 

Bekanntlich  ist  Piatina  vorzüglich  geeignet  um 
zu  Gefäfsen  und  Instrumenten  für  ökonomischen 
oder  physikalischen  Gebrauch  angewandt  zu  werden; 
aber  ihre  Anwendung  ist  sehr  beschränkt  wegen  ih- 
res theuren  Preises.  Es  würde  sehr  wünsch enswerth 
und  wichtig  seyn  eine  ausdauernde  Piatina  -  fieklei- 
dnng  dem  Küchengeräthe ,  stählernen  Instrumenten 
und  physikalischen  Apparaten  geben  zu  können,  um 
die  zerstörenden  Wirkungen,  der  Atmosphäre  abza- 
ivenden  und  sie  vor  Einwirkung  der  Säuren  und 
anderer  sie  angreifender  Stoffe  zu  bewahren.  Ich 
schmeichle 'mir  mit  der  Hoffnung,  da(s  diese  neuen 
Verbindungen  einige  nützliche  Anwendungen  der  Art 
zulassen  werden.  Schon  macht'  ich  einige  Versuche, 
Stahl,  Eisen,  Kupfer  und  Messing  mit  der  über- 
schwefelten und  überpbosphorten  Piatina  zu  beklei- 
den ,  aber  ich  erhielt  keinen  genügenden  Erfc^g ;  die 
Bekleidungen  waren  in  einigen  Fällen  nur  theilweise, 
und  in  andern  nicht  fest.  Es  ist  unnöthig  das  Ein- 
zelne anzuführen,    da  Hr.  James  Stodart  und    ich 
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die  Absicht  haben,  diesen  Gegenstand  wieder  Torsa- 
»ebmen  und  die  Versuche  auf  eihe  verfeinerte  Weise 
anzustellen. 

Es  scheinet  wahrscheinlich,  daPs  Schwefel-  und 
Phosphor -Piatina  auch  in  der  Natur  vorhanden  sind, 
und  Proust  (Annal.  de  Chimie,  Th.  58.  S.  171)  be- 
trachtet das  schwarze  Pulver,  welches  bei  Aufläsung 
des  rohen  Platina-'Erzes  in  Salpetersalzsäure  znnickeu 
bleibt,  als  Schwefel-  und  Phosphor  -  Platinahaltig ; 
neue  Untersuchungen  fehlen  indeis,  um  über  diesen 
Fubkt  zu  entscheiden. 

Die  in  diesen  Blättern  beschriebenen  Verbindun- 
gen  der  Piatina   mit  Phosphor  sind  wesentlich  veiN- 
Bchieden  von  denen,  welche  Pelletier  erhielt,  sowohl 
in  den  Verhältni&th eilen  des  Phosphors,  weichte  jro 
enthalten,  als  in  ihren  physischen  Eigenschaften.  Dio 
bisherigen  Verfabrungsarten,  Phosphormetalle  zu  bil-* 
den,    erscheinen   sehr  unrollkoftimen    und  können 
kaum  in  irgend  einem  Falle  genaue  Resultate  geben; 
in  andern  Fällen  sind  sie  gänzlich  unausführbar.    So 
kön  ^en   die   Phosphorverbindungen    mit   Gold    und 
Quecksilber    nur    bei    vergleichungs^yeise    niederen 
Temperaturen  gebildet  werden;    und  Pbosphorgold 
wird  gänzlich  zersetzt  bei  gemäfsigter  Hitze*     An- 
dere Fülle  lassen  sich  erwähnen,  in  welchen  die  ent- 
standenen Verbindungen  theilweise  zerstört  werden 
bei    mehr   erhöhten   Temperaturen    wie   Phosphor- 
Nickel  und   die  überphosphorte  Piatina.      Der  nei)^ 
Weg,  welchen  ich  einschlug,  die  Metalle  und  Phos- 
phor in  einer  luftleeren  hermetisch   verschlossenen 
Röhre  zu  erhitzen,  scheinet  einfach  und  richtig  und 
seine  Anwendung  verspricht  genauere  Resultate|  als 
bis  jetzt  erhalten  wurden.j 
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Briefnachrichten. 

I.^  H«rr  Prof.   Stromeyer  kat    sich   wieder  ein  neuet  Ver- 
.Üianit  um    die  cfaemiiche  Analyse   in  ihrem-  Verhä'ltntfte    sur 
.Krjatallograpfaie  erworben»     Er  hatte  die  Güte  mir  als  vorläo- 
üge  Nachricht  das   74.  Stück   von  den  Göttingischen  gelehrtes 
Anteilen  für    l8i4  au  ühersenden,   worin  sich  ein  Aüssug   ans 
seiner  in  der  Götting.  Sooietat  vorgelesenen  Abhandlung    über 
den   hrysiaÜisirt'en  Ar%enihkies  oder  MUpichel   von   Freyherg 
1>efindet,    Der  Leser  kennt  aus  Gehlens  Journal  für  Chemie  und 
nysik  Bd.  3«  8*  So.    die   krjrstallographischen  Schwierigkeiten, 
'Welche  ans  der  Annahme  entstehen ,   dafs  dieses  Mineral   blos 
.aus  Eisen  uttd  Arsenik  bestehe  .und  nicht  Helmehr,  wie  Ifaus^ 
irtonrt  nnd  Bernhardt  vermutheten^  ein  arseni)JiaItiger  Schwt- 
felkiei   sej.      Thomson   und  nenerdings  anch   Chepreul  fanden 
wirklich  Sbhut^fel    in  den   Ton   ihnen  analjsirten  EMnplaren 
Ü9»  Arsenikkiesea  s   jener  erklärt  namlioh  denselben  für  ansam- 
mengeyettt  in.  100  Theilen   ans  48, 1  Arsenik  9 '  56,5  Eisen  und 
i5,4  Schwefel,    dieser   aus  43,4i8  Arsenik,    34,938  Eisen  nnd 
flO|i32  Schwefel.      Indefs   hielt   Chepreul  den   Arsenikkiei^  fiir 
•ine  Verbindnng  Ton  Arsenik  mit  Scli#efeleisen  im  Minimo: 
Stromejer  aber,    welcher  die   Mischung  des  natiirlichen  und 
künstlichen  Scliwefeldist^i  genauer  in  beatimmen  Torspricht  in 
•iner  nächstens  der  Gdtting,  Societift  Torsulegenden  Arbeit  über 
den  Magnetkies  *),  beweiset  liuir  sowohl  ans  den   chemischen 
Eigenschailtejü  jenes  Mineralkörpers,  als  ans  dem  aufgefundenen 
YerhSIt4isse  seiner  Best^ndtheile,   dafs    derselbe  wirklich,   wie 


*}  Vielleicht  werden  fiiedorch  auch  die  rorhin  S.  35o  Ton 
/ohn  Vavy  erwähnte  Schwierigkeiten  hinsichtlich  auf  die 
Kttsimweiiif t«Dn|  i9$  Scbwefeleisens  gehoben. 


/ 
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■choii  clurcli  Tliöiiiioii«  Analyae  wahrfcheialleli  wnrda,  ein« 
Verbindong  des  Schwefeleisens  im  Mudmo  oder  des  Schwefel« 
Id^ses  mit  Arseoikeisen  lej. 

Ihm  Infolge  %eat«]ieii   too  Theik  dee  kfyetailitjrten  Atm* 
aikkieM«  von  Frijberg  in  Sachten  mu 

4i»88  Arsenik 
56,o4  Eisen 
•    '  ai,o8  Schwel«! 

100,00. 

Oder  angenommen V    dafj  im   Masimo   gefthwefeltes  CiiaM 
nut  iQO  Eisen  itO,5  Schwefel  aufnimmt  aus: 

39,17  Schwefeleisen  im  Mazimo 
6o,8S  Arsanikeisen .  \ 

^  lOOfOO, 

Zam  Schlüsse  he ifst  es :  „dt  der  VarCisser  nur  Gelegenheit 
Jiattei  die  Abänderung  des  Arsenikkieses  su  untersuchen  und  di« 
Ton  Cheureul,  und  Thomson  analjsirten  Arsenikkiese  offenbar 
^ni  dasselbe  MisehuttgsverhSJtnils  besitaen,  ala  der  Frejbergef 
Arsenikkiesy  denn  Thomson  scheint  bei  seiner  Analyse  nur  iiea 
Eisengehalt  genao  bestimmt  au  htbani  so  mufste  er  ea  dahin 
geatellt  aeyn  lassen ,  ob  der  Arsenikkies  nur  allein  in  diescmt 
Verhältnisse  aus  Schwefelkies  ond  Araenikeisen  susammengc« 
a^tst  sej,  oder  ob  bei  demselben  mehrere  VerhSltnisse  rorkom-^ 
nien*  Doch  veraathet  es  das  letztere,  weil  man  alle  übrigen 
binaren  Verbindungen  aweier  Miaeralsnbstanaen  in  mehreren 
Verhältoisiefi  mit  einander  Tereinigt  antreffe*  Es  ist  ihm  daher 
^nch  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  der  sogenannte  Arsenikkalkiea 
aich  Ton  dem  gewöhnlichen  Arsenikkiese  blos  durch  das  quan* 
titatire  Verhältnifs  seiner  fiestandtheile  unterscheide.'* 

!!•  p»  Moni,  indem  er  in  einem  Brief  «n  mich  die  Sotdt^ 
ekvng  der  neuen  hjdroidischen  äaure  erwähnt ,  (woTon  Bd.  9. 
&  939  d.  J.  die  Rede  war)  fügt  bei,  dafs  er  in  derselben  Periodo 
iatereressante  brennbare  Körper  erhalten  habe,  indem  er,  ausser 
Berührung  mit  Luft»  einen  Strom  Hydrogengss  auf  flufstauro 
rothgliihende  MeUlle  strömen  lieis.      £s  werden  dadurch 
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lieh  farbige  Fairer  gebildet,  die  ron  brauner  bis  tnr  mrangS' 
gM§r  Farbe  ebwechieln  und  erhitzt  beim  Zutritte  der  Luft 
brenneo,  «ich  in  trockene  flufsieure  Verbindungen  umwandelnd« 

III.   Lampadias  hat  «eine  Fhotomet*r,   wovon   er  £d.  lo. 

S,  ta4.  d«  Jf.  bloi  vorlaufig  aprachi  dahin  abgeändert ,    dafs   er^ 

^•tatt   dea   Horns  nun   Scheiben    von  ma'(sig  getrübterik  Beinglas 

anwendet.    Er  rerjpricht  die  Hauptref nltate.  aus  aeinem  pbote» 

inetraackiaa  Tagebuch  einmal  aum  Ueberblioke  vonulegen. 


I  ■ 
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Journal     de    Phjysique 

0  e  1  a  m  ^  t  h  eri  e,   i8tS« 
(Fortsetzung  ron  Bd.  9,  Bitil.  III.  S.  i4.) 

Venu  77. -  Hi stoirt  naturelle,  Description •  geof ogiqiit  et 
mineralogiqno  de  Thacringer- Wald,  ^^rHoffeiJacohii  tradnit 
de  rallemand  par  7.  C  Bruun  Neergaard,  p.  17  — >  Bxtrait 
d'ott  Rapport  lu  en  aoAt  1812,  k  la  Soeietö  phiiomatiqae  da 
Pkris ;  par  j4.  G,  Deemarest^  sur  un  Mömoire  de  M.  Daude^ 
hard  tle  FerrussaCf  intitul^;  Considörations  generale«  lur  le» 
foasiles  des  Terrains  d>au  dohce  58  <^  Memoire  sur  les  oss»* 
mens  et  coquilles  fossiles  des  envirrons  de  Piaisance.   Exirait 

,  du  Voyage  pittoresqae  du  nord  de  |lltalie;  par  |V[*  BruuH 
I^eergaard»  88  —  Kotice  sur  le  gisement  du  calcaire  d*eaa 
douce  dana  les  d<$partemens  du  Cher,  de  l'Allier  et  de  la  Ni^ 
vre;  par  /. /.  ^Omaliue  de  Halloy*  96  —  Considöraüons  sur 
les  fossiles;  par  /-C.  Delamdtherie,  109  —  Suite.  32a  «-• 
Suite.  545  —  Mömoire  sur  quelques  nouvelles  ^»p&ces  d'ani- 
mauz  mollusquea  et  radiaires,  recneillia  dans  la  Mediterran^ 
pris  de  Nice ;  aar  M.  Lesueur,  1 19  Obaeryations  geologiquea 
aur  la  prespu'ile  de  Saint-Hospice,  aus  jenrirons  de  Nice,  dd- 
partement  des  Alpes  maritimes;  par  ji,  Rieeo,  197  •*-  M^ 
moiresur  la  Liguri^e ,  par  M.  Viviani,  a36  —  Discours  eor  la 
naissance  et  XtM  progr^s  de  la  Botanique ;  par  M«  Mirbel,  a&S 
—  Suite.  417  —  Additjons  4  mes  Coasiddrationa  aur  iea  Foa* 
alles  V  par  /»»C,  Delamitherie»  471« 
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Physique,  Suite  de«  Viief  »ur  Taction  gaWanlque;  par  /.-C. 
Delamethtrie,  36  -~  Ta(bleau  meteorologique ;  par  M.  Böu» 
tfard.  34  eto.  *-  Obtervaluons  aar  la  com^te  de  181 1 ;  par  M^. 
Henchel,  Extrait  par  J.  -  CL  Velamitherie,  iiS  —  Appl?ca-> 
tiou  du  calorique,  qui  se  perd  dans  les  chemineet^dea  tisak^a 
des  chaudi^rea  d'usines,,  4  un  TentiJalear  et  a  une  etuve^  par 
M.  C.  Pajof  des  Charmes»  i36  —  Precis  d*tine  le^on  de  Phv- 
aiologie  vcgetale  et  botantque,  et  aur  le  fruit}  par  M.  Jdirhel 
173  "^  Memoire  sur  la  force  magn^tiaance  du  bord  le  plu« 
recule  du  rayon  violet  du  spectre  aolaire;  par  Pierre  Config^ 
liachi,  Eitrait  par  E.  Mazion,  31a  •—  Obter?atioii  siir  la 
plannte  Mara ;  par  M.  Ftaugerguea.  aSo  —  Extrait  d'uoo  M^ 
moira  aur  le  rapport  de  la  dilatation  de  lair  avac  la  chaleur; 

far  H.  Plaugergues.  373  —  Extrait  d'une  lettre  de  M.  de 
'ortia  d'üfban,,i  J,-C.  Velamitherie,  agS  —  Secoud  M<?- 
inoire''sur  la  force  ma^nctisante  du  bord  extreme  du  rajoa 
TJolet.  Lu  k  rArad($mie  dei  Lync^ea;  le  aa  avril  i8i3;  par 
Dominique  Morichini,  ibid.  —  Ojscoura  sur  Ica  murs  satur-> 
nienc  oi«  cyclopeena;  par  M.  de  Fortia  d'Urbaa«  Extrait  par 
J. -C.  J)elametherie.  3i7  —  Extrait  d'une  lettre  de  M  Des^ 
saignee  ^  a  J.^C.  Delametherie ,  aur  Im  phosphorescence  dea. 
gas  comprimea.  3a6  —  Hiatoire  pbilotophiqoe  des  progr^s  de 
la  rhyaique ;  par  jt.  Zibes,  Extrait  par  J.  -  C  Delafn^herie, 
538  —  Nistoire  abrcfgee  dea  plantea  des  Pyrenees,  «t  jtine- 
rairere  At$  botanistea  dans  cea  moiitagnes  j  par  M.  Pieot  la 
Peyrouae.  Extrait  par /.-C.  Delametherie,  34 1  — >  Mdoioira 
aur  la  chaleur  de  la  surface  dea  cerps;  par  M«  Jluhlandf  de 
Itunich.  367  — ?  Second  Memoire  sur  la  aistribution  de  l'elec- 
tricjte  a  la  surface  des  corpa  conducteurs.  Ln  a  Hnstitut,  le 
6  septeinbre  i8i3;  par  M.  Poisson,  Extrait.  38o  —  Lettre 
de  M.  FlaugergueB  a  J^^-C,  Delametherie,  sur  une  obserra- 
tioo  de  Iji  coni^le  de  181  v«  faite  dans  la  capita^  dea  Cosa«- 
quea.  46i  —  Lettre  de  M.  de  Nelia  atur  l'actioa  galvanique« 
4Ga. 

Chimie,  M^moirt  sur  I'inflnence  qne  la  tenp^ature  de  Tair 
exerce  dans  les  phenom^nes  chimiques  de  la  respiration.  La 
i  rinstitut,  le  11  mai  r8ia.  par  M.  Velaroche,  6  —  Mi^- 
moire  sur  un  nouveau  composö  ddtouant;  par  sir  Humphry 
Davy.  Extrait  d'une  lettre  adressee  a  l'honorable  air  Joseph 
Banks.  Londres  ^i8i3.  Lu  devant  la  Socidte  royale,  le  5  no~ 
vembre  tSia.  53  —  Extrait  d'une  lettre  de  M.  Van^Monz^ 
aur  la  natura  de  Pacide  solfurique.  ^3  —  Description  dea 
noyens  et  prooddes  employös  k  Paria ,  par  M.  ßonmatin, 
pour  extraire  le  aucre  de  betterare.  47  <-•  Me'moire  aur  quel<^ 
qnes  combinaisons  de  phosphore  et  de  aoufrc,  et  quelquea 
autres  sujets  de  reohercnes  cbimiques;  par  mit  Humphry  Daty^ 
Extrait  des  Transactfons  Philosophiques.  Lu  devant  laSoci^tf 
royale,  le  18  juin  181a«  77  —  memoire  sur  quelques  expcfri« 
ences  et  observations  sur  lea  aubstances  produitea  dans  dilT«« 
.  rens  procedes  chimiquet;  par  sir  Humphry  Dayy,  Lu  devant 
la  Soci^t^  royale  de  Londres,  le  8  juillet  i8i3.  Extrait  dea 
Transactiona  Philoaophiques.  387  —  Elements  of  cbemical 
Philosophy,  etCy  c'est'-a-dire,  EUmeoa  de  Philosophie  chi« 
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iniqti«{  p«r  Uumphry  Davy,^  Bxtrait  par  JT.-r.  Delamitf^ä-* 
He,  4po  —  Quelquet  obierTAtious  ulterieures'  ^ur  une  non» 
▼eile  subfltance  detonante,.  oxtraitca  d'une  lettre  ä  Mtonorable 
air  Joseph  Banhsi  ptr  air  Humphry  Datfy,  De8>TransactloDa 
philofophiqoei.  Laet  devant  la  Societe  rpyale,  le*  ler  juillet« 
448  "^  Lettre  sur  la  nouvelle  subttauce  decouverte  par  M« 
CourtoU  daos  le  ael  de  yerec,  4  AI.  le  Chevalier  Cuvier ;-  par 
.M.  Humphry  J}hiy»  456  —  Note  aur  une  nouvelle  subttanco 
obtenue  dei  cendrea  de«  varec.  Exirait  du  Moniteur.'  46d  ^« 
Addition  4  l^extrait  des  Elemena  de  philoaopliie  chimique,  aur 
r^ectricit^,  le  calorique,  etc.;  par  Jffumphjy  Dany^  474  •*• 
Koavellea  litt^raires«  19^1  aSiy  345,  4i6,  476. 
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MACARTNEY, 

(Ubersetit  aus  der  Bibliotheque  britannique  No.  SgS  S«  25o  ond 
No.  4oo  S,  3oi  Toa  Schubert,  mit  einigea  Bemerkungea 

des  UeberseUere.) 

T 

•^n  den  nachstehenden  Beobachtungen  des  J.  Macart- 
riey,  welche  der  berühmte  Everard  Home  in  den 
Philosoph.  Transact.  auf  1810  bekannt  machte,  wird 
man  Genauigkeit  und  eine  gewisse  kritische  Sorgfalt 
siicht  vermissan.  Indefs  möchte  doch  die  letztere  in 
gewisser  Hinsicht  etwas  zu  weit  getrieben  scheinen, 
wenn  der  Ritter  die  Eigenschaft  des  Selberleuch- 
tens  den  meisten  Thieren  bei  denen  sie  bisher  vor- 
ausgesetzt worden^  absprechen  oder  streitig  ma- 
chen, und  sie  blos  den  wenigen  zueignen  will^  die 
er  selber  beobachten  konnte.  Zu  läognen  ist  es  frei- 
lich nicht,  dais  einzelne  Beobachtungen ,  wie  die 
später  erwähnte  des  Admirai  Eckeberg  9  der  das 
Leuchten  der  Scolopendra  phosphorea  ein  einziges 
Mal  im  indischen  Meere,  100  Meilen  vom  Lande  auf 
seinem  Schiffe  gesehen ,  noch  einer  weiteren  Bestä- 
tigung bedürfen  i    jedoch  darf  auch  auf  der  andern 

J^urn.  /*.  Chem.  11.  Phys.  10.  IßfL  4.  //r/V.  28 


/ 


4IO  Macartney 

Seite  nicht  zu  schnell  darüber  ahgesptochen  werden» 
wenn  an  derselben  Thierart,  die  irgend  ein  Beobachter 
2U  einer  gewissen  Zeit  leuchten  sähe,  ein  anderer  zu 
einer  andern  Zeit  gar  nichts  von  einer  Phosphores* 
cenz  bemerken  jLounte.  Diese  Eigenschaft  scheint 
nämlich  dem  lebenden  Thiere  meist  nur  in  einer 
einzigen,  bei  vielen  nur  sehr  kurz  dauernden  Pe- 
riode des  Lebens,  in  jener  der  Begattung  zuzu- 
kommen ,  und  die  Phosphorescenz  ist  nicht  die  ein- 
zige Erscheinung  welche  di«  (chemischen)  Prozesse 
der  Zeugung  und  cler  Verwesung  mit  einander  ge- 
meinschaftlich haben* 

Ueberhaupt  ercheint  das ,  was  aus  den  Köi'pern 
der  anorganischen  Welt  als  Licht,  Electricitüt  u.  a. 
deutlich  auf  die  Sinnen  wirkt,  in  der  organischen 
,W6lt,  wenigstens  während  der  Lebensdaoer  der  ein- 
zelnen Wesca ,  gebundener  —  in  seinem  (höheren) 
Product  gleichsam  erloschen  und  verhüllt  —  und 
nicht  ohne  Bedeutung  ist  es  in  dieser  Beziehung, 
dab  die  chemische  Zergliederung  nicht  blos  im  Hirn 
und  Nerven  des  Thieres  eine  Menge  fettiger  Sub- 
stanz entdeckt;  sondern  dafs  bei  vielen  Thierarten 
Nerven  und  Gehirn  in  eiue  ganze  Masse  von  Fett 
eingehüllt  erscheinen  *).  Jenes  Latentwerden  er- 
reicht im  Thierreiche  einen,  immer  höheren  Grad, 
je  vollkommener  die  Wesen  in  Hinsicht  ihrer  orga- 
nischen Ausbildung  und  Lebensäufserungen  werden, 
und  zu  einem  und  demselben  Geschlecht  gehörig,  er- 
scheint der  electrische  Zitterroche  z«  B.  neben  dem 
Glattrochen,  der  zu  dem  vollkommenst  ausgebildeten 


*)  dar  Letztere  Torziiglich  bei  unTollkommneren  Thieren. 
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«nd  sinnvollsten  Thieren  seiner  Klasse  gehört,  als 
ein  träges,  stumpfsinniges  Thier,  besonders  geht  dem. 
ersteren  bei  seiner  electrischen  Anlage  die  vollkom- 
mene Ausbildung'  und  Empfindlichkeit  der  Geruchs« 
Organe  des  letzteren  ab.  Mit  Recht  bemerkt  daher 
Macartney,  dafs  nur  in  den  Klassen  der  unvollkom- 
mensten' Thiere  eigentlich  leuchtende  vorkommen  * 
und  obgleich  nach  einzelnen  seltenen  Beobachtungen 
an  dem  Gebirn  und  Rückenmark  frischgetödteler 
oder  lebendig  geöffneter  Thiere  ein  schwaches  Leuch- 
ten wahrgenommen  worden,  eine  Erscheinung  wel- 
che Menschen  von  einem  krankhaft  feinem  Sina© 
bestSittiglen  *},  obgleich,  besonders  ältere  Beobachter 
öfters  von  einem  aus  dem  lebenden  menschlichen 
Körper  ausströmenden  Lichte  reden  ♦*):  so  beballen 
doch  alle  diese  Beobachtungen ,  v/erglichen  mit  den 
öfters  wiederholten,  deutlichen,  an  unvollkommneren 
Thierklassen^  etwas  sehr  Unsichres  und  zweidenti«- 
ges  ***). 

Indessen  sieht  man  doch  in  der  nachstehenden 
Abhandlung  des  Macartney  ungern,  z.  B.  allen  MoU 


*)  Nasse  in  Reila  ArcLlr  Bd.  IX.  Heft  a.  ,  • 

**)  Kach  Bartholin,  Cardan«  BoreU  u.  a.  Merkwürdig  ist  in  ge-^ 
-wiaier  Hinsicht  hesondera  daa  Beispiel,  das  Sinnibald  ia 
seiner  Geneanthropologie  L.'  lY.  erzählt,  weil  es  für  eia 
Zusammenaeyn  jener  Phosphoreacenz  init  den  Verrichtun- 
gen ^dea  Geschlechts  selbst  noch  (i«  gewissen  seltenen  Päl->' 
len]  bei  dem  Menschen  zu  sprechen  scheint.  ^-  Am  meisten 
erwiesen  acheint  noch  die  Fhosphoresceoz    dea  Angea   le« 

•»•  bender  Thiere. 

***)  Oeftera  hat  man  auch  die  FSlIe  hieher  gerechnet,  wo  ein 
brennbarea  Gas  aich  ana  den  Höhlen  dea  roch  lebenden 
aber  meist  achon  aebr  ki;Anke;i  Körpera  entwickelte'* 
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lusken  die  Eigenschaft  zn  ieuchten  abgesprochen^  um 
so  mehr  da  sie  derselbe-  später  einigen  Tfaieren  jener 
Klasse  zurückgiebt,  und  selbst  nicht  alle  jene  Fälle 
wo  man  ein  Leuchten  an  lebendigen  Fischen  be* 
merkte y  und  zwar  .ein  solches,  wo  gerade  nur  ein 
Theil  des  Körpers,  der  bei  Tage  gelb  -  oder  rothfar- 
big  erscheint  phosphorescirte,  scheinen  aus-tier  Ba- 
jonscben  Beobachtung  erklärbar.  *  Warum  würde 
fionst  jenes  Leuchten  nicht  an  vielen  andern  Fischen 
der  leuchtenden  Meeresgegenden,  sondern  nur  an 
gewissen  einzelnen  Arten  wahrgenommen  worden 
aeyn? 

Doch  wir  sehen  von  jener  etwas  zu  weit  gehen-- 
den  Kritik  unsers  Beobachters  ab  und  halten  uns 
an  das  was  er  selber  an  jenen  Thieren,  die  er  nach 
eigner  Erfahrung  als  selberleuchtend  gelten  lädt, 
bemerkte. 


Man  hat  mehreren  Fischen,  unter  andern  der 
Makrele,  dem  Mühlsteinfisch  (Tetrodon  mola  L.) 
der  Dorade,  der  Riesenbarbe  u.  s.  w.  die  Eigenschaft 
zugeschrieben,  wähi^end  des  Lebens  zu  leuchten.  In- 
defs  fand  Bajon  wenigsten^  bei  den  Doraden,  den 
Körper  dieser  filr  leuchtend  gehaltenen  Fische  wah- 
ren ihrer  Wanderung  (zur  Zeit  der  Begattung)  mit 
leuchtenden  Punkten  bedeckt,  welche  näher  betrach«- 
tet  nichts  anders  sind  als  eben  solche  kleine  Kiigel- 
chen,  die  gerade  um  jene  Zeit  die  ganze  obere 
Schicht  des  Meeres  erfüllen  und  seine  Oberfläche 
leuchtend  machen.  Wir  haben  allen  Grund  jene 
Kügelchen  des  Bajon  für  dieselbe  kleine  leuchtende 
Meduse  zu  halten,  v^n  welcher  hernach  die  Rede 
aeyn  wird. 
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Godeheu  de  Riville,  will  nach  einer  Abhand« 
lung  die  er  der  Akademie  der  Wisaenscbaften  zu 
Paris  überi-eichte,  in  dem  Scomber  Pelamis  (Bonet- 
fisch)  wenn  er  ihn  lebendig  öiFnete,  !an  ver3chiede"- 
nen  Stellen  des  Leibes  ein  leuchtendes  Oel  gefunden 
haben;  indels  d^rf  man  nicht  vergessen,  dals  der 
Mann  eine  sonderbare  Theorie  zu  verfechten  hätte, 
der  jene  Thatsaqhe  ganz  besonders  9onvenirte  und 
dafs  auch  andere  Stellen  seiner  Abhandlang  eben 
nicht  von  ängstlicher  Genauigkeit  zeigen*  Fände 
sich,  wasfiiville  voraussetzt ,  ein  solches  leuchtendes 
Oel  immer  in  jenem  Fische,  so  könnte  diese  Erschei«- 
nung  den  Naturforschern  längst  nicht  mehr  entgan- 
gen seyn. 

Der  Verfasser  ist  überzeugt,  dafs  kein  eigentli- 
cher Fisch,  so  lange  er  am  Leben  ist,  leuchte,  däfii 
aber  vielleicht  die  Phosphorescenz.  welche  an  einigen 
nach  ihrem  Tode  wahrgenommen  wird,  zu  jenem 
Irrthum  Veranlassung  gegeben  habe. 

Man  hat  auch  einigen  Arten  von  Mollusken,  un- 
ter andern  von  der  Gattung  Murex,  Chama,  Lepas, 
so  wie  einigen  Echinodermen  von  der  Gattung  der 
SeesAerne  ein  selbstständiges  Leuchten  zugeschrieben; 
die  Schriftsteller  haben  diese  Thatsache  einander  nach- 
geschrieben ,  ohne  dafs  darüber  eigentliche  Beobach- 
tungen bekannt  wären. 

Bruguiere  will  (nach  dem  Journ.  d'Histoire  na- 
tur.  T.  II.)  die  Beobachtung  gemacht  haben ,  dafs 
der  gemeine  Regenwurm  ein  laicht  von  sich  gäbe, 
das  vorzüglich  aus  dem  hintern*  Theil  des  Leibes  zu 
kpmmen  schien.  Flauguergues  will  eben  dieses  Licht 
an  dem  Regenwurm  dreimal,  und  zwar  jedesrntd  im 
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October  gesehen  haben,  upd  vorzüglich  schienen  da- 
bei die  Zeugungsorgane  zu  leuchten  (m.  s.  das  Journ. 
de  Physiqne  T..  XVI.)  Indefs  scheinen  auch  diese 
Beobachtungen  einigem  Zweifel  apsgesetat  *)  eben  so 
wie  das,  angeblich  von  Habh'tzl,  Thules  und  Bernard 
beobachtete  Leuchten  des  Flohkrebses  (Cancer  pulex 
JL.  Gammarus  pul.  Fabric.)  welchen  der  Verfasser 
öfters  betrachtet  hat,  ohne  jemals^  etwas  von  einem 
JLeuchten  desselben  zu  bemerken  **). 

Selbst  die  leuchtende  Eigenschaft ,  deren  Linne 
an  der  leuchtenden  Assel  (Scolopendra  phospborica) 
«rwSihnt,  scheint  zweifelhaft.  Ueberhaupt  hat  jenes 
Insect  niemand^  ausser  dem  Capitain  Eckeberg  gese- 
hen. Seine,  auf  einer  Reise  nach  Indien  gemachte 
Beobachtung  ist  es,  worauf  Linn6  seine  Angabe 
gründet  und  der  Capitän  eines  KriegsschiiFes  konnte 
bei  der  Beobachtung  eines  kleinen  Insectes  sich  leicht 
tSUischen  ***). 

Wir  kommen  nun  zu  den  zuverläfsigen  Beob- 
achtungen über  das  Selberleuchten  einiger  Thiere. 

Sir  Joseph  Banks  sah  auf  seiner  Reise  van  Ma-> 
dera  nach  Rio  Janeiro  das  Meer  auffallend  leuchten 
und  an  einigen  Stellen  wie  von  einem  electrischen 
liichte  glänzen.      Er    liefs   daselbst    etwas  Wasser 


*)  Warum? 
**)  Woil^dietet  Lenditoii  aller  Wabrtclxeinliclikejt  nach   aach 
nur  in  elniftr  einiigen  (kursen)  Periode ,    wahrend  der  Zeit 
der  Begattung  statt  hat. 

***)  Inde£i  itt  jene  Eigenschaft  dennoch,  nicht  hlos  a6'  der  Sco- 
lopendra phosphorica  vnds  electrica  sondern  nach  Kästner« 
Beobaohtangea  (••  dessen  Fhjsik  S,  76p)  selbst  an  dem  §9^ 
neinea  Vielfuis  hekaant* 
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schöpfen  und  erkannte  nun,  dafs  jenes  iLeuchten 
durcli  Thierchen  von  zweierlei  Arten  veranlafst 
wurde,  davon  er  das  eine,  zu  den  Crustazeen  gehö- 
rige Cancer  fulgens,  das  andere,  eine  grofse  Art  von 
Medusen,  Medusa  pellucens  nannle. ;  .  Das  erstere 
Tbier  gleicht  an  Gestalt  dem  Squillenkrebs  (Cancer 
Squilla  L.)  nur  ist  es  ungleich  kleiner,  die  Füfse 
sind  stark  behaart  und  das  Licht  scheint  gleichpiä- 
fsig  von  allen^/riieilen  seines  Körpers  auszustrahlen« 
Seine  eigentliche  Länge  beträgt  ohngefahr  7  Linien». 

Die  Medusa  pellucens  hat  etwa.  6  Zoll  im  Darch- 
niesser,  an  ihrer  halbdurchsichtigeD,  einem  Erd*- 
achwamm  gleichenden  Scheibe,  fincka  ji^h  umlurch«-- 
fiichtige  Strahlen  f  der' Band  der  Scheibe  ist  durch 
Einschnitte  in  Lappen  zcrtheilt,  welche  iunmittelbdr 
aneinander  anstoisen,  und  woran  imiiier  2  kleinere 
mit  einem  gröfsern  abwechseln.  Von  jenetu  Rande 
hangen  zugleicii  die  fadenförmigen  ziemlich  langen 
Tentakeln  herunter.  Der  mittlere  Theil  der  Scheibe 
ist  undurchsichtig  und  von  ihm.  laufen  vier  dick^ 
und  unregelmäfsi^^e  Ansätze  abwärts^  und  bilden  den 
Stiel  der  seh wammartigea  Scheibe*     .  .  , 

Unter  allen  Seethieren  giebt  diese  Meduse^  nach 
den  Beobachtungen  jenes  Autors  das  hellste  Licht 
von  sich.  Bei  jeder  Zusammenziehung  strahlt  sib 
einen  so  lebhaften  Glanz  aus,  dafs  das  Auge  des 
Beobachters  beinahe  davon  geblendet  wird. 

Auch  Kapitän  florsbnrg  erwähnt  in  jenen  Ber 
merkungen  die  ei*  dem  Sir^*  Joseph  Banks  mittheilte^ 
dafs,  so  oft  zwischen  den  Wendreisen  ek  das  Mee^* 
leuchtend  gefunden  werde,  zu  gleicher  Zeit  sich  eine 
grofse  Menge  Seethierchcn   von   verschiedenen  Ax- 


y 

j 
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4en  in  demselben  zeige,  welche  auf  seiner  Oberfläche 
herumschwimmt.  Indefs  eignet  derselbe  die^Eiqen- 
fichaft  zu  leuchten  allen  jenen  Thierchen  ohne  Un- 
terschied zu.  Zuweilen  zeigten  sich  bei  der  Unter- 
suchung des  '  leaclitenden  Seewassers  in  diesem  blos 
einfe  Menge  kleiner  dunkelgelblicher  Körperchen,  die 
bei  der  leisesten  Berührung  des  Fingers  verschwan- 
den. Zugleich  bemerkt  er,  dafs  auch  zu  Bombay, 
Während  der  heifiea  Zeit  des  May's  und  Juny's  das 
Meeresufer  öfters  von  leuchtenden  Punkten  ganz 
übersäet  erscheine. 

I  Im  arabischen  Meere  bemerkte  er  am  x3.  April 
^798»  beim  Aufgang  der  Sonne  im  WaSser  eine 
Menge  leucHtencbr  Stellen.  Er  fing  eines  von  jenen 
-^E^ieren,  welche  dieses  Leuchten  veranlaisten,  und 
fand  dasselbe  'gewissermassen  einer  Blattlaus  ähnlich, 
und  etwa  4  Linien  lang.  Durchs  Microscop  bete*ach- 
tet  ersohi.en  dasselbe  wie  aus  verschiedenen  Schaa« 
lenabtheiliingen  zusammengesetzt*  So  lange  sich  die 
Feuchtigkeit  in  seinem  Innern  erhielt ,  leuclitete  es 
yfie  ein  Johanniswürmchen. 

'  Im  MohtkV  Juny  desselben  Jahres,  fieng,er  an 
einer  sandigen  Stelle  des  Ufers  ein  anders  leuchten- 
jdes  Insecty.  das  auch  von  einer  dünnen  Schaale  be* 
deckt  ^ar^.^b^r  dieses  Thierchen  war'' von  dem  erst 
erwähnten  an  Gestalt  etwas  verschieden  und  etwas 
dicker  als  das  aus  dem  arabischen  Meere. 

Vergleicht  man  die  vorhergehende  Beschreibung 
mit  einer  .guten  Hahdzeichnung  welche  Kapitän  Hors- 
burg  beifügt,  so  erkennt  man  leicht  dafs  jene  beiden 
Insecten  Monoclen  waren.  Das  erstere  gehört  offen- 
bar ZOT  Gattung  Limulus ,  Macartnej  nennt  es  Li- 
mulus  noctilucos. 
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Derselbe  hat  überhaupt  5  leachtende  Arten  von 
Seethiej/ien,  sämmtlich  2ur  Klasse  der  Zoophyten 
gehörig,  entdeckt.  Die  erste  ist  eine  bisher  noch  nicht 
beschriebene  Art  Beroe;  die  2le  gleicht  so  ganz  der 
medusa  hemispherica^  dafs  sie  höchstens  als  eine  Va- 
rietät derselben  betrachtet  Werden  kann,  die  5te  end- 

• 

lieh,  ist  eine  kleine  Art  von  Medusen,  die  zwar  un- 
ter allen  jenen  leuchtenden  Seethierchen  am  häufig- 
sten von  den  Schifiern  beobachtet,  bisher  aber  noch 
nie  genauer  untersucht  und  besehrieben  ist. 

Macartney  sähe  dieses  letzte  Thierchen,  das  er 
«eines  Glanzes  wegen  Metlusa  scintillans  nennt,  zu-* 
erst  zu  Hernebäy  in  der  Grafschaft  Kent.  Nach- 
dem das  Meer  schon  einige  Nächte  hindurch  sehr 
leuchtend  gewesen  war>,  liefs  er  etwas  Wasser  dar«r 
aus  schöpfen.  So  lange  dieses  völlig  ruhig  stund, 
bemerkte  man  kein  Licht  |laran$  bei  der  geringsten 
j^ewegung  des  Gefäfses  dagegen,  zeigte  sich,  beson- 
ders nach  der  Oberfläche  des  Wassers  hin ,  ein  hei- 
1er  Schimmer.  Wurde  das  Gefäfs  heftiger  bewegt, 
so  brach  ein  ganzer  Strahl  von  Licht  aus  jener 
Oberfläche  hervor,  weil  dann,  zu^gleicher  Zeit  eine 
grofse  Menge  der  glänzenden  Punkte  ai^f  einmal 
leuchtete.  Wenn  man  ein  solches  leuchtendes  Kör- 
perchen  aus  dem  Wasser  nahn^ ,  hörte  es  sogleicli 
aaf  zu  leuchten,  und  erschien  blos  als  ein  durchsich- 
tiges helles  Kügelchen,  das  einem  Wassertropfen 
glich,  kleiner  war  als  der  kleinste  Stecknadelkopf  und 
bei  der  leisesten  Berührung  zerging.     > 

Wenn  man  jene«  Wasser  durch  Leinwand, 
seihte,  blieben  auf  dieser  eine  Menge  jener  \3urcb- 
sichtigen  ^örperohea  zurück   und  das  so  durchgs« 
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seihte  Wasser  hatte  seinen  ganzen  Schimmet  vcrioh- 
ren.  Brachte  man  dagegen  einen  Theil  von  demsel- 
ben Wasser  in  ein  Glas  und  tauchte  nun  ein  Stück- 
chen der  zum  Durchfiltriren  gebrauchten  Leinwand 
hii^ein;  so  lösten  sich  jene  Körperchen  wieder  da- 
von ab  und  leuchteten  nun,  ihrem  natürlichen  Ele- 
znente  wieder  gegeben,  von  neuem.  Man  bemerkte 
an  ihnen  die  Neigung  sich  der  Oberfläche  des  Was* 
aers  zu  nähern,  und  wenn  das  Wasser  eine  Zeitlang 
ruhig  stund,  drängten  sich  jene  kleine  Kügelchen  in 
Menge  nach  der  Oberfläche  zusammen,  und  wurden 
nun  als  eine  gelbliche  Masse  dem  Auge  sichtbar,  dem 
sie  (sich  sonst  so  lange  das  Tageslicht  ihren  eigen* 
thümiichen  Schimmer  tmsiehtbar  macht,  einzeln 
entziehen.  In  destillirtem  Esaig  oder  in  Weingeist 
verlohren  sie  ihre  Durchsichtigkeit  erst  nachdem  sie 
ziemlich  lange  darifi  eingetaucht  waren. 

Unter  dem  Microscop  erscheinen  jene  Körper- 
chen vollkommen  rund,  und  nur  an  einer  Seite  be- 
tnerkt  man  eine  unregelmäfsige  Vertiefung,  die  durch 
eine  dunkle  Substanz  gebildet  wird,  welche  sich  ein 
'Wenig  ins  Innere  des  Thieres  hineinzieht.  Das  ganze 
Thierchen  gleicht  demnach  einer  runden  Blase,  an 
der  man  den  Hals,  nachdem  er  vorher  zugebunden 
vrorden,  inwendig  hineingedrückt  hat.  «—  Die  Bewe* 
gung  jener  Thierchen  im  Wasser'  war  langsam* 
Wenn  sie  todt  waren;  fielen  sie  auf  den  Boden  det 
Gefäfses» 

Eine  andere  Art  der  früher  erwähnten  leuchten- 
den  Zoophyten  ist  die  Beroe  fulgeus*  Diese,  eins 
der  schönsten  Thierchen  ihrer  Klasse,  opalisirt  aus 
dem  Purpurrothen  ins  Violette  und  Hellblaue«    Ihr 
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-Körper  ist  nach  vomeu  abgestutet  und  endigt  nach 
hinten  -in  einer  Spitze,  verändert  aber  seinen"  Um rifs 
beständig,  so  dafs  er.bald  längiicht  wie  eine  Glocke, 
bald  birnförmig  erscheint»  Die  erstfere  Form,  welche 
er  in  der.  Ruhe  annimmt,  scheint  die  gewöhnlichere* 
Im  Innern  des  Körpers  bemerkte  M.  eine  trichter- 
förmige Höhlung;  deren  vordere  Mündung  ziemlich 
grofs  war  und  die  ihm  nach  hinten  in  einen  anus  zu 
enden  schien.  Die  8  Rippen  sind  gefranzt,  in  immer- 
währender rotirender  Bewegung,  die,  besonders 
wenn  das  Thier  schwimmt«  überaus  schnell  ist,-  Man 
glaubt,  während  jener  schnellen  Kreisdrehung  eine 
Flüssigkeit  längs  den  Rippen  in  Bewegung  izu  sehen 
und  Prof«  Mitschell  hat  hier  wirklich  bei  einer  leuch<* 
tenden  Art  von  Beroe,  die  mit  *der  tinsrigen  eine 
und  dieselbe  scheint,  Arterien  finden  wollen.       * 

Wenn  das  Thier  langsam  auf  der  Oberfläche 
des  Wassers  schwimmt,  wird  sein  ganzer  Körper 
schwach  erhellt,  bei  stärj^eren  Bewegungen  strahlt  aus 
seinen  Rippen  ein  stärkeres  Licht  hervor  und  wenn 
man  das  Wasser,  .worin  eine  gewisse  Anzahl  jener 
Tbiere  enthalten  ist ^  stark  bewegt,  bemerkt  man 
ein  sehr  lebhaftes  Leuchten.  Zerschneidet  man  da3 
Thier,  so  behalten  die  getrennten  Theile  noch  einige 
*Secunden  lang  ihr  Licht  und  lassen  sogaj:  auf  der 
Hand,  wenn  man  mit  ihnen  über  dieselbe  hinstreicht 
einen  glänzenden  Streifen,  wie  Phosphor  aurück,  aber 
alles  Leuchlen  hört  dann^  wenige  Secundea  nach 
dem  Tode  des  Thieres  auf* 

Die  Sie  der  erwähnten  leuchtenden  Thierarteil, 
die  M.  beschreibt^  ist  hell  purpurfarb,  hat  höchstens 
^  Zoll  im  Durchmesser ,  der  Rand  der  Scheibe  zeigt ' 
keine  Einschnitte,  hat  nach  unten  eine  Reihe  bräun* 


I 


420  Macattnöy 

r 

lieher  Flecken  und  eine  Menge  spiralförmig  gewann 
dener  Fühlfäden.  Ueber  d^n  obern  Theil  des  Kör- 
pers laufen  4  dunkle  Linien  hinweg»  die  sich  in  der 
Mitte  desselben  kreuzen;  aus  der  Mitte  der  Scheibe 
*geht  ein  unregelmäfsig  gestalteter  Anhang  (Stiel)  ab- 
"Wärts^  der  durch  ein  starkes  Vergrößerungsglas  be- 
ti-achtet  in  ein  Futteral  eingeschlossen  und  an  sei- 
nem Ende  in  4  Fühlfstden  getheilt  erscheint,  welche 
mit  kleinen  Saugnäpfchen  besetzt  sind. 

Diese  Art  von  Medusen  gleicht  vollkommen  den 
Abbildungen  der  Medusa  hemispherica  bei  Gronow 
und  Müller  und  ist  von  einer  jeden  dies^er  beiden 
Figuren  nicht  mehr  verschieden  als  beide  es  unter- 
einander sind.  Dennoch  finden  wir  bei  jenen  beiden 
Naturforschern  nichts^ von  der  leuchtentlen  Eigen- 
schaft des  Thieres  erwähnt ,  was  um  so  auffallender 
ist,  da  Müller  seine'  Beobachtungen  bei  Nacht  an- 
stellte  und  ausdrücklich  sagt:  die  Meduse  sey  so 
durchsichtig  dafs  man  sie  blos  bei  dem  Licht  einer 
Lampe  zu  erkennen  vermöge.  Macartney  schlägt, 
im  Fall  man  genöthigt  seyn  sollte^  eine  eigne  Species 
.daraus  zu  machen,  den  Nahmen  Medusa  peUacida 
für  dieselbe  vbri 

An  diesem  Thiere  zeigen  sich  gewöhnlich,  wenn 
man  dasselbe  aus  dem  Wasser  herausnimmt,  der 
Mittelpunkt  der  Scheilpe  und  die  Flecken  rings  um 
den  Rand  leuchtend,  wie  ein  kleines  schimmerndes 
Rad,  wenn  aber  das  Leuchten  desselben  durch  eine 
Erschütterung  des  ^Wassers  hervorgebracht  worden, 
scheint  der  Schimmet  blos  ai^s  den  durchsichtigen 
iTheilen  des  Thieres  hervorzukommen. 

Macartney  fand  vorzuglich  vax  September   1808 
wieder  viele  Gelegenheit  jene  leuchtende  Erschei- 
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nung  ia  der  Hernebay  zu  beobachten.  Er  fischte 
daselbst  eine  grofse  Menge  jener  zuletzt  erwähnten 
leuchtenden  Medusen  auf  und  unter  ihnen  fand  sich 
auch  nicht  eine  einzige  Beroe  fulgens.  Unter  andern 
bemerkte  er,  dafs  jene  Thiere  stets  sich  von  der 
Oberfläche  des  Wassers  entfernten,  so  bald  dei*  Mond, 
heraufkam.  Das  Tageslicht  benahm  ihnen  ihre 
PhospborescenZfUnd  diese  kehrte  ihnen  erst  zurück, 
wenn  sie  einige  Zeit  lang  an  einen  dunklen  Ort  ge- 
standen waren* 

Das  Meer  zeigte  sich  damals  vorüglich  amal  anf 
eine   sehr  weite, Entfernung  erleuchtet.      Das  erste-* 
mal  war  die  Nacht  sehr  dunkel.    So  lange  die  Ebbe 
dauerte,   hatte  man   eine   grofse  Menge  leuchtender 
Medusen^   von  beiden  verschiedenen  Arten  wahrge- 
nommen, die  aber  beim  Eintritt  der  Fluth  plötzlich 
verschwanden.      ,^  Indem  ich   nun    (erzählt  M.)  das 
Meer  von  neuem  betrachtete,  wurde  ich  eines  leuch- 
tenden Streifen  gewahr,  der  ohngefähr  6  Ruthen  breit 
war  und  sich  vom  Ufer  aus  bei  1  ^  Meilen  weit  ina 
Meer  hinaus  erstreckte«     Das  ^temal  zeigte  sich  das 
Phänomen  etwas  anders :    jenes  Licht  erschien  aber 
die  ganzen  Wellen  die  sich   in  der  Nähe  der* Bran- 
dung befanden  ausgebreitet,  und  war  so  stark,  dafs 
ich   ganz  deutlich    in  einiger  Entfernung  von   mir 
meinen  Bedienten   wahrnehmen    konnte,    der    eben 
dasselbe  bemerkte  und  mich  anrief.    Beide^male  dau- 
erte jener  helle  Glanz  nur  etliche  Secunden,  und  ver^ 
gebens   hoffie   man  dasselbe  Phänomen  zum  dritten 
male  zu  beobachten. 

Einige   Seefahrer  haben   die  Erscheinung  jenes 
Leuchtens  etwas  anders    beobachtet.      Godeheu  i% 
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Riviile  sahen  das  Meer  an  der  Kii^te  von  Makbat 
wie  eine  weibe  Schneefläche  glänzen,  und  Kapitän 
Hoxsl^urg  sähe,  wenige  Grade  von  derselben  Küste 
entfernt,  zur  Regenzeit  etwas  Aehnüches»  Ohnge&r 
um  Mitternacht  zeigte  sich  nämlich  bei  bedecktem 
Himmel  und  dunkler  Nacht  die  M^eresflächo  auf 
,  einmal  weifs  und  um  den  ganzen  Horizont  her  flim« 
mernd»  Dieaies  Licht  erschien  nicht  so  funkelnd^ 
'  wie  er  es  in  andern  Meeren  unter  dem  Aeqnator  be«- 
obachteit  hatte,  sondern  einförmig  weiCb  wie  Milch» 
und  dauerte  obngefähr  io  Minuten* .  Derselbe  See- 
fahrer fii^t- hinzu:  dafs  eine  gleiche  Erscheinung  sehr 
oft  im  Meere  vom  Banda  statt  fände,  und. daselbst 
alle  die  in  eine  Art  von  Schrecken  setze,  die  sie 
noch  nie  sahen  und  noch  nie  davon  r6den  hörten. 

Jenes  sonderbare  Phänomen  wird  durch  einige 
Beobachtungen  erklärliclier^  die/ Hr*  Langstaff,  ein 
Chirurg  aus  London,  der  mehrere  Reisen  nach  Indien 
niachte,  mittheilte«  Als  dieser  einst  von  Neuholland 
nach  China  ](*eiste,  bemerkte  er  eines  Abends,  etwa 
^  Stunde  nach  Sonnenuntergang,  dafs  das  ganz6  Meer 
auf  einmal  weifs  wie  Aliich  wurde;  das  $Ghiff  schien 
rings  von  schneebedecktem  Eise  umgeben«  Anfangs 
glaubte  man  sich  auf  einer  Corallenbank  zu  befinden, 
jber  ein  ausgeworfener  Anker  fand  auf  70  Faden 
noch  keinen  Grund.  Man  schöpfte  etwas  von  jenem 
W%9ser,  in  welcheoL  Langstaff  eine  Menge  kleiner 
Kügelchen ,  so  grofs  wie  NadelköpCe  bemerkte^  die 
unter  einander  zusammeuhiengen.  Die  daraus  entate« 
hendeu  Ketten,  waren  obngefähr  3  Zoll  lang  und  ga- 
ben ein  bleiches  pfaosphorisches  Licht  von  sich. 
!Wenn  er  die  Hand  in  jenes  Wasser  tauchte,  blieben 
Jedesmal  mehrere  solche  leuchtende  Kettchen  daran 
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bangeoi  welche  zerriüen  so  bald  er  die  Finger  von 
einander  machte,  und  gleich  Quecksilberkiigelchen 
aich  wieder  vereinigten,  wenn  er  die  Finger  wioder 
einander  näherte.  Jene  Kügelchen  waren  übrigens 
so  durchsichtig,  dafs  sie  bein^  Lichte  begehen  dem 
Auge  ganz  verschwanden. 

Dieses  seltsame  Lichtphänpmen  zeigte  sich  in  der 
xiächstfolgenden  Nacht  von  neuem.  Sobald  aber  der 
Mond  heraufkam,  nahm  das  Meer  wieder  seine  ge- 
wöhnliche dunkle  Farbe  an,  und  es  erschienen  nun 
wieder  wie  gewöhnlich,  einzelne  flimmernde Punkle, 
Keiner  'von  allen  auf  unsern  S.chifle  Anwesenden, 
fügt  Hr.  LangätafF  hinzu>  hatte  jene  Erscheinung 
noch  beobachtet,  obgleich  mehrere  Matrosen  schon 
a  — Smal  die  Reise  um  die  Welt  gemacht  halten.** 

Im  Juny  1801  fand  Macartney  das  Meer  bei 
Margate  so  voller  Medusen,  als  er  es  noch  niemals 
gesehen  hatte.  Er  liefs  ein  Gefäfi^  voll  Wasser  schö- 
pfen; die  Thierchen  samraleten  sich  an  der  Ober- 
fläche und  hörten  nicht  auf  hier  zu  leuchten;  eine 
Erscheinung  die  wahrscheinlich  durch  eine  selbststän- 
dige thierischp  Bewegung  hervorgebraclit  wurde,  denn 
das  Wasser  war  ganz  unbewegt.  Eine  Portion  von 
jenem  Wasser  wurde  in  ein  gläsernes  Gefäfs  gethau ; 
nach  einiger  Zeit  sammleten  sich  die  Medusen  an 
der  Oberfläche  des  Wassers,  wo  sie  eine  gallertartige 
Masse  bildeten^  die  1  i  Zoll  diek  und  schmutzig  roth 
van    Unterhalb  erschien  das  Wasser  ganz  hell« 

Um  zu  erfahren  ob  jene  kleinen  Thierchen  viel- 
leicht  noch    wüchsen    oder   gar  n^ch  und   nach  in 
'  eine  andere  Art   von  Medusen  übergieiigen,'^  erhielt 
sie  M.  25  Tage  lang  in  eiaem  GefäiGse  lebendig ,  ia^ 
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dem  er  ihnen  immer  von  Zeit  su  Zeit  frisches 
Wasser  gab.  In  dieser  Zeit  blieben  sie  unverändert 
dieselben  und  wuchsen  nicht  im  mindesten.  £r  über- 
Eeugte  sich  hierdurch  dafs  sie  eine  selbstständige 
Gattung  bildeten. 

Im  September  i8o5  fieng  er  zu  Sandgate  eine 
ziemliche  Menge  von  der  Beroe  fulgens,  die  von  der 
friiher  beschriebenen  Specles  in  nichts  verschieden 
waren.  Sie  zeigten  sich  von  sehr,  verschiedener 
Grofse^  bis  zu  der  der  Medusa  scintillans,  von  der 
6ie  sich  übrigens  leicht  durch  ihre  Gestalt  unter- 
scheiden liefsen. 

Nach  diesem  fand  derselbe   die  Medusa   scintil- 

lans  öfter»,   an  verschiedeneu  Orten  der  Küste  von 

^  SusseXy'  zu  Tenby  und  Milford  Haven  wieder ,  und 

hatte  auch  Gelegenheit  sie  bei  Dublin  und  Carling- 

ford  in  Irland  zu  beobachten. 

Im  April  des  Jahrs  1809  fand  er  endlich  von 
neuem  die  Beroe  fulgens  im  Meere  bei  Hostings  in 
*"  grolser  Menge.  Sie  zeigte  sich  hier  von  fast  a  Zoll, 
bis  zur  Gröfse  eines  Stecknadelkopfes.  Oefters  sabe 
man  eine  mit  der  andern  vereint,  die  gröfsern  voa 
kleinern  bedeckt',  die  sich  aber  sogleich  von  jenen 
losmachten  wenn  man  sie  zu  berühren  versuchte« 
So  lange  sie  miteinander  vereinigt  sind,  bemerkt  man 
Jceine  Bewegung  an  ihnen  >  und  dann  erscheint  viel- 
leicht das  von  ihnen  bewohnte  Meer  weifs,  ohne  ei«* 
gentliche  Lichtfunken*  Diese  letzteren  entstehen 
wahrscheinlich  erst  dann  wenn  die  Thferchen  sich 
von  einander  loszumachen  und  auf  die  Oberfläche 
des  Wassers  herunter  zu  kommen  streben« 
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Die  Medusa  scintillans  unter'  andern,  fand  Ma- 
cartney.  Euweilen  inso.grofser  ^[enge  in  der  ßay  zu 
Milford,  dafs  aus  einer  Gallone  See wasser  beim  Durch-^ 
£ltriren  mehr  als  eine  Piiite  voller  Medusen  erhalten 
wurde.  In  diesem  Zustande  erschien  das  Meerwas- 
aer  viel  dichter,  und  Schwimmende  wurden  viel 
leichter  von  demselben  getragen  als  sonst.  Zugleich 
war  auch  sein  Geschmack  viel  unangenehmer  als 
gewöhnlich.  Vielleicht  könnte  man  daher  die  Ver-* 
schiedenheit  der  Angaben  über  die  Dichtigkeit«  dea 
Meer  es  Wassers  ableiten. 

Aus  allen  seinen  Beobachtungen  zusammenge-% 
'nommen,  glaubt  denn  Macartney  schliefäen  zu  kön- 
nen :  dafs  die  Medusa  scintillans  an  den  Küsten  von 
England  und  vielleicht  in  allen  Meeren  die  gewöhn« 
lichste  Ursache  der  Phosphorescenz  des  Seewassers 
scy  *).  Einige  Beobachter  scheinen  jene  Thicrart  mit 
der  Nereis  noctiluca  verwechselt  zu, haben;  ein  Irr-« 
thum  der  um  30  verzeihlicher  ist,  da  ihnen  die  lez- 
tere  einmal  als  leuchtendes  Seethier  bekannt  war^ 
während  sie  von  der  Existenz  der  ersteren  gar  nichts 
wufsten.  Einige  Schiffer  haben  diese  Medusenact 
beobachtet,  ohne  sie  als  das  zu  erkennen  was  sie  ist. 
So  fieng  Bajpn  y  auf  einer  Reise  nach  Cayenne  meh«> 
rere  kleine  leuchtende  Körperchen  aus  dem  Meere 
auf,  die  unter  der  Loupe  als  kleine  Kiigelchen  er- 
schienen und  nach  seiner  Aeulserung  an  der  Luft 


*)  Nicht  blo«  di6«e,  sondern  wofil  die  tteisten  Thierarted  roa 
der  Femüie  der  Quallen  >  leuchten  in  einer  gcwiuen  P». 
riode  ihres  Leben«.  fH,  s.  euch  Okens  Handbuch  der  Na* 
torgeach.   iterTh.  S.  ie4,  129  u.  ••  f. 
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verschwanden.  Dr.  Le  Roi^  sähe  ebenfalls  auf  einer 
Reise  von  Neapel  nach  Frankreich  das  Meer  voller 
glänzender  Funken«  Er  liefs  etwas  von  dem  leuch- 
tenden Wasser  schöpfen,  seihte  es  durch  und  bekam 
auf  diese  Weise  die  leuchtenden  Körperchen,  die  er 
dann  in  Weingeist  aufbewahrte.  Sie  waren  von  der 
Gröfse  eines  Stecknadelkopfes  und  hatten  keine 
Aehnlichkeit  mit  der  von  Vianelli  beschriebenen  Nc- 
reis  noctiluca.  Ihre  Farbe  war  gelblichbraun ,  ihre 
Substanz  ganz  überaus  weich  und  zart.  Nach  allen 
jenen  Zeichen  welche  die  Medusa  scintillans  veiTa- 
then,  hält  le  Roi,  einer  einmal  angenommenen  Theo- 
rie zu  Gefallen ,  dennoch  jene  leuchtenden  Funkte 
nicht  für  Thiere,  sondern  für  unorganische  raolecu- 
les,  von  öligter  oder  harzigter  Natur. 

Jene  leuchtenden  Kügelchen,  welche,  wie  früher 
erwähnt,  Langstaff  im  indischen  Meere  sah6,  waren, 
mie  sich  Macartney  noch  durch  die  von  Jenem  in 
Weingeist  aufbewahrten  Exemplare  überzeugte,  die 
Medusa  scintillans.  Nicht  minder  fand  auch  Prof. 
Mitckill  zu  Neu- York ,  dafs  das  Leuchten  des  Mee- 
res  an  den  Küsten  des  nördlichen  America's  von 
kleinen  Thierchen  hervorgebracht  werde,  die  offen- 
har  keine  andern  als  die  beschriebene  Meduse  waren, 
obgleich  er  sie  zum  Geschlecht  der  nereis  noctiluca 
rechnet  *).  Eben  so  weicht  auch  das  leuchtende 
Thierchen  das  Forster  an  dem  Strand  dfes  Vorgebir- 
ges der  guten  Hoffnung  entdeckte,  sowohl  in  der 
Beschreibung  als  in  de^  Abbildungen  so  wenig  von 
der  medusa  scintillans  ab,  dals  man  es  für  ein  und 
dasselbe  mit  derselben  halten  niu&. 


*)  Phil.  Magiz.  Vol.  X.  p.  30, 
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Mehrere  Nafurforscher  waren  geneigt  das  Leuph-«» 
tan  des  Meeres  von  andern  Ursachen  als  von  leuch*- 
tenden  Thierchen  heirzuleilen  *);  Martin  von  der 
Verwesung,  Silberschlag  von  der  Gegenwart  phos- 
phorischer Substansß,  Mayer  glaubte  das  Meer  könne» 
wie  der  Bologneserspath  Licht  einsaugen  und  dann 
wieder  von  sich  gebeu;  Bajon  und  Gentil  hieltea 
jenes  Leuchten  für  electrisch  und  für  die  Folge  ei- 
ner Reibung ;  Forster  leitete  es  zum  Theil  von  der 
Electricität,  zum  Theil  vonFäulnifs  her,  glaubte  aber 
auch  dafs  es  in  gewissen  Fällen  durch  lebende  Thiere 
erzeugt  werden  könne;  Fougeroux  de  Bondaroy 
endlich  schrieb  es  den  vereinten  Wirkungen  der 
Electricität  und  detr  Fäulnifs  thierischer  und  vegeta^-i 
bilischer  Substanzen  zu« 

In  der  That  kommt  die  Eigenschaft«  wSfirendl 
des  Lebens  zu  leuchten,  bios  Wesen  aus  den  vier 
letzten  Thierklassen  des  neuen  Systemes  zu>  n^mlioh 
aus  der  Klasse  der  Mollusken^  Insekten,  Würmer 
und  Zoopbyten«  Unter  den  Mollusken  kennt  maa 
nur  eine  leuchtende  Art,  die  Pholas  daetylus,  unter 
den  Würmern  auch  nur  eine,  die  Nereis  noctiluca^ 
Bei  den  Insectcn  sind  mehrere  Arten  der  Gattun/ij^ 
Elater,  Lampyris,  Fulgora,  Faussus,  Scolopendra  und 
unter  der  Ordnung  der  Krustazeen  einige  Arten  von 
Cancer ,' Linceus  **)  undLimulus  leuchtend.    Unter 


^)  Bii  auf  410  nenette  Zeit  »probhen  genaqe  BeobaohtoDgoii 
für  ein  tellxtftäqdige«,  n{cht  toh  Ucinefi  TlKereo  berrUh-* 
r endet  Leuchten  de«  Meeres wasters«  Mt  ••  Oken  a,  a»  O« 
8.  io4, 

**)  Dahin  gehörte  das  yon  Rivjlle  im  Jahr  lySi  an  der  Küatv 
▼on  Malabar  entdeckte  lcuc?itende  Thier« 
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•andern  giebt  es  unter  Lampyris  und  Fulgora  wenn 
man  hiebei  nach  dein  Anschein  <Ier  zum  Leuchten 
bestimmten  Organe  an  getrockneten  Exemplaren 
schliefsen  darf,  viel  mehr  leuchtende  Arten  als  man 
gewöhnlich  glaubt.  Unter  den  Zoophyten  sind  ver- 
scHiedene  Arten  der  Gattung  Medusa,   Beroe  *)  und 

■ 

Pennatula  leuchtend. 

Unter  allen  diesen  Thiergattungen  scheinMl  die 
vier  erwähnten  Insecten-Gattungen :  Lampyris,  Elä- 
ter,  Fausus  und  Fulgora  allein  eine  ganz  besonders 
zur  Erzeugung  des  Lichtes  eingerichtete  Organisation 
zu  besitzen.  J^ei  der  Lampyris  kommt  bekanntlich 
das  Licht  aus  einigen  der  letzten  Ringe  des  Unter- 
leibes hervor,  die,  so  lange  sie  nicht  leuchten,  von 
gelblicher  Farbe  erscheinen.  Auf  der  innern  FlMche 
jener  Ringe  (unter  der  äulsern  durchscheinenden  Be- 
deckung des  Leibes^  bemerkt  man  eine  Lage  von 
einer  besondern  gelben  Substanz,  die  man  mit  Leim 
verglichen  hat,  die  sich  aber  übrigens  von  der  Zwi- 
schensubstanz des  übrigen  Körpers,  nur  durch  ein 
dichteres  Gewebe  und  durch  ein  bleicheres  Gelb  un- 
terscheidet. Jene  Substanz  geht  nicht  um  die  gan- 
zen Ringe  herum,  sondern  verliehrt  sich  nach  dea 
Seiten  hin  in  eine  unregelmäfsige  Begränzuug,  und 
wenn  die  Zeit  de^  I^euchtens  bei  den  Johanniswürm- 
chen vorüber  ist,  verschwindet  sie  ganz  und  statt 
ihrer  zeigt  sich  die  gewöhnliche  Zwischensubstaite. 

Die  äufsere  Bedeckung  der  Abschnitte  des  Hin*- 
terleifaes,  an  denen  sich  jene  eigenthümliche  Substanz 


*)  Das  Icachttnde  Zoophyt  aas  dem  Feron  eine  nene  Gattung 
unter  dem  Nuhmaa  Pjrroroma  gemacht  hat,  scheint  aar 
Gattung  Boroe  zu  gehören« 
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findet,  ist  dünn  und  durchscheinend,  so  dafs  jenes 
phdsphorische  Licht  durch  sie  hindurchscheinca 
kann.  Die  Zahl  der  leuchtenden  Ringe  scheint  übri- 
gens nicht,  blos  bei  verschiedenen  Arten  von  Lam- 
pyris  verschieden  9  sondern  es  scheint  selbst  dafis  sie 
bei  einem  und  demselben  Individuum  in  gewissen 
Perioden  sich  verändern  könne. 

Ausser  jener  phosphorisclien  SuDstanz  fand  auch 
Macartney  an  der  innern  Seite  des  letzten  Bauch* 
ringes  bei  dem  Johanniswürmchen  2  Körper,  die, 
mit  hiosem  Auge  gesehen,,  kleiner  als  der  kleinst« 
Stecknadelkopf  erscheinen ,  und  die  in  einer  leich- 
ten Vertiefung  der  Ringsuhstanz  liegen,  welche  an 
dieser  Stelle  ganz  vorzüglich  durchsichtig  erscheint. 
Unter  dem  Microscop  zeigten  sich  jene  Körperchen 
als  kleine  Beutel,  erfüllt  von  einer  gelben^  weichen 
Substanz,  dichter  und  homogener  als  die  der  innern 
Oberfläche  der  Ringe.  Die  Membran  welche  jene 
Beutel  bildete,  erschien  aus  2  Lagen  zusammenge- 
aetzt^  deren  jede  eine  silberglänzende,  durchscliei- 
nende  Seunensubstanz  in  sich  enthielt  ^  gleich  jener 
welche  die  Tracheen  der  Insecten  inwendig  ausklci-i* 
det.  Jene  Sennenhaut,  ist,  so  zart  sie  auch  scheint» 
dennoch  fest  und  ehistlsclu 

Das  Licht,  das  aus  jenen  Beuteln  hervorbricht; 
sc|)eint  viel  weniger  von  der  Willkühr  de«  Thiers 
abä^uhängen,  als  das  ans  den  Ringen  ausstrahlende« 
.So  lange  die  Zeit  des  Leuchtens  bei  dem  Johannis- 
würmchen dauert,  verlöscht  jenes  fast  nie  ganz; 
man  bemerkt  es  selbst  am  Tage,  und  zuweilen  leuch- 
ten jene  Beutel  ganz  helle,  während  der  übrige  Kör- 
per des  Insects  ganz  dunkel  erscheint.      Der  Graf 
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Razumowsky  der  jene  besonderen  leuchtenden  Punkte 
bereits  früher  beobachtet  hat  *),  sagt  dafs  dieselben 
in  Hinsicht  ihrer  Zahl  von  3  auf  5  abändern.  Indefs 
scheint  nach  Macartney  die  von  Razumowsky  beige- 
fügte Figur  eine  andre  Specic^s  als  die  gewöhnliche 
von  H.  beobachtete  L.  noctiluca  darzustellen,  an 
welcher  letztern  sich  immer  nur  2  solche  Leucht- 
punkte fanden.  Auch  Thunberg  erwähnt  von  L.  ja- 
-ponica,  dafs  sich  an  ihrem  Schwänze  2  leuchtende 
Beutel  befanden • 

'  BM  dem  Geschlecht  Elater,  finden  sich  die  leuch- 
tenden Organe  am   Brustschild.      Auch  hier  ist  die 
phosphorische  Substanz    von    gelblicher  Farbe    und 
liegt   unter   der   durchsichtigen  Scbaale  ausgebreitet. 
Bei'  dem  Elater  noctilucus   fand   sich   eine   weiche, 
gelbliche  y  ovale  Substanz  in  den  Vertiefungen   der 
'gelben  Punkte  am  Brustschild^  das  in  dieser  Art  sehr 
dünn   und  durchsichtig  ist.  v    Unter  der  Loupe  er- 
scheint jene  Substanz  aus  einer  Menge  kleiner  unter- 
einander verbundener  Funkte  zusammengesetzt*     Sie 
ist  ohne  Zweifel   von  phosphorischer  Natur.      Ans 
%htem  Innern   geht   ein   Muskelbündel  hervor,    be^ 
Btimnit  wie  es  scheint,  zur  Bewegung*  der  vordersten 
Füfie  des  Insects  beizutragen. 

Beim  Elater  ignens  sind  die  beiden  Klümpchen 
"der  leuchtenden  Substanz  von  sehr  unregelmäßiger 
Gefttult ;  sie  liegen  an  den  beiden  hinlern  Winkeln 
des  Brustschildchens  9  sind  von  einem  lockerern  Ge- 
webe als  die  des  Xi.  noctilucus,  und  die  darüber  lie- 
^nde  Scbaale   des  Briistschildchens   ist,     besonder« 


*)  Memoire«  df  I«  «ocietö  de  Lauianne  Tt  ü. 
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unmittelbar  über  der  leuchtenden  Substanz  nicht  so 
dünn  und  durcbsclieinend  als  bei  der  vorhergehenden 
A^t,  weshalb   auch  das  Licht  des  igoitus    niemals   . 
ISO  glänzend  ist. 

Sei  der  f^algora  candelaria  und  lanternaria  kommt 

das   Licht  aus.  jenem   eigenthä milchen  Rüfselartigeu 

Fortsatz  her,   der  sich  nach    hinten  an   ihrer  Stirn 

befindet^  und  dessen  Höhlung  durch  zwei  enge  OefF* 

nungen  an  beiden  Seiten  der  Basis  unmittelbar  mit 

der  aufsern  Luft  in  Berührung  steht.    Jener  Fortsatz 

ist  immer  mit  einer  Haut  ausgekleidet  und  zwischea 

dieser   und    der    äufsern    schaalenartigen  Bedeckung 

zeigt  sich  eine  weiche 9  bleichrothe  Substanz,  welche 

bei  der  candelaria  eine  in  breite  Strahlen  vertheilte 

aehr  dünne  Lage  bildet. 

Bei  dem  Paussus  spherocerus  sind  es  die  Knöpfe 
der  Fühlhörner,  aus  denen  jenes  phosphorische  Licht 
hervorkömmt«  Dr.  Afzeh'us,  der  zuerst  die  leuch« 
tonde  Eigenschaft  dieser  Thierart  entdeckt  hat,  ver- 
gleicht ihr  Licht  mit  dem  düstern  Schein  einer  La- 
terne. Ihre  grofse  Seltenheit  verstattete  nicht  sie  ge- 
nauer zu  untersuchen ,  allein  Anschein  nach  gleicht 
jedoch  die  innere  Einrichtung  ihres  leuchtenden  Or- 
ganes  dem  der  fulgora.  ,  . 

Corradori  und  mit  ihm  noch  einige  andere  Na^  ^ 

turforscher  behaupten,  das  Johanniswürmchen  könn^ 
willkührlich  sein  Licht  mäfsigen  und  selbst  ganz  ver- 
bergen, indem  es  die  leuchtende  Substanz  willkühr- 
lich unter  eine  Membran  hineinziehen  könnej;  Ma- 
cartney  hat  indefs  weder  bei  diesem  noch  bei  einem 
ändern  leuchtenden  Insect  eine  hiezu  geeignete 
Vorrichtung  bemerkt.     Die  leuchtende,  phosphori* 
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sehe  Substanz  findet  sich  stets  an  die  durchschei«» 
nende  äufj^ere  (meist  schaalenartige)  Bedeckung  ange- 
wachsen, wo  sie  dann  keiner  Bewegung  fähig  ist. 
Das  stärkere  oder  schwächere  Leuchten  hängt  dem- 
nach von  keinem  sichtbaren  Mechanismus  ab ,  son- 
dern von  einer  Modification  der  leuchtenden  Materie, 
die  bei  einigen  eine  Mose  Folge  der  organischen  Le- 
bensprozesse ist,  b^i  andern  vielleicht  selbst  in  etwas 
von  dem  Einflufs  des  Willens  abhängt* 

Bei  allen  Zergliederungen  leuchtender  Insecten, 
konnte  MaOartney  niemals  finden  dafs  die  leuchten- 
den Organe  auf  eine  besondere  Weise  oder  mit  mehr 
Nerven  und  Tracheen  versehen  wären  als  andere 
Theile  des  Leibes.  Die  Eigenschaft  zu  Leuchten 
scheint  gelbst  vielen  Thieren  zuzukommen,  welche 
gar  keine  Nerven  haben,  ein  Zeichen  dals  das  tliie^ 
rische  Licht  und  die  thierische  Electricicität  von  ein- 
ander verschieden  sind. 

Bei  den  leuchtenden  Thieren  a^KJ^rer  Klassen 
als  der  der  Tnsecten,  scheint  das  phosphorische  Licht 
von  einer  eigenthümlichen  flüssigen  Substanz  herzu- 
rühren. Unter  andern  zeigt  sich  diese  leuchtende 
Flüssigkeit,  bei  der  Pfaolas  dactylus  auffallend  und  in 
grober  Menge.  Schon  Plinias  verj^leieht  sie  mit  ei- 
nem, flüssigen  Phosphor»  der  alle  Gegenstände  über 
welche  er  sich  yerbreitet,  leuchtend  machte  und  Re-< 

4 

aumur  bemerkt,  dafs  dieselbe  sich  im  Wasser  apf-r 
lüse  und  diesem  ihre  Phosphorescenz  mittheile  *)• 

Die  Phosphorescenz  der  scolopendra  electrica 
war  nach  Macartney's  Beobachtungen  von  dem  Aus- 


*)  MsBoirM  de  I'acad.  d«t  Scisoc.  1713« 
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flu&  einer  leuchtenden  Materie  auf  der  Oberfläclie 
des  Thieres,  besonders  in  der  Gegend  des  Kopfes  be- 
gleitet« welche  sich  auf  die  berührende  Hand  oder 
andere  Körper  übertragen  liefs  und  hier  noch  einige 
Secanden  lang  Icnchtete.  Jene  Materie  war  jedoch 
so  fein  und  flüchtig ,  dafs  man  selbst  auf  dem  rein-* 
sten  Glase  und  unter  dem  Vergröfserungsglas  keineq 
Rückstand  bemerken  konnte.  Etwas  Aehnliches  be- 
merkte Fougeroux  de  Bondaroy  bei  der  Fhosphores* 
ceas  der  nereis  noctiluca  *)• 

Das  von  Riville  entdeckte  Insect  gab  eine  blaue 
Flüssigkeit  von  sich,  welche  das  Wasser  bis  zu  einer 
^Entfernung  von  3 — 5  Linien  phosphorescent  machte. 
Auch  Spalianzani  bemerkte ,  dafs  die  Medase  Wel-- 
che  er  beobachtete  dem  Wasser,  der  Milch  und  an- 
derp  Flüssigkeiten,  ein  phosphorisches  Licht  mittheil- 
te ^  wenn  man  sie  in' demselben  dn  wenig  zusam- 
mendrückte. 

Jene  Flüssigkeit  scheint  in  gewissen  Fällen  in 
besonderen  Organe  des  Thiers  enthalten^  in  andern 
aber  durch  die  ganze  Sal)stanz  desselben  verbreitet  zu 
seyn.  Bei  dem  electrischen  Scolopender  findet  sich 
dieselbe  unmittelbar  unter  den  äuf^eren  Bedeckun«- 
gen.  Bei  der  von  Riville  e/ltdeckten  Art  von  Lyn- 
ceus  hat  sie  ihren  Sitz  im  Eierstock^  bei  der  leuch- 
tenden Meduse  ist  nach  Macartneys  Beobachtungen 
der  ganze  Körper  von  jenem  leuchtenden  Flnidum 
durchdrungen ,  obgleich  Spalianzani  den  Sitz  dessel- 
ben blos  in  den  grofsen  Fühlfäden ,  dem  Rand  der 
Scheibe  und    der   innern  Höhlung    sucht,    welcho 


*}  Mem.  A6«4.  d««  tc«  1767« 
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Thcile  er  vofn  den  übrigen  abgesondert,  will  heller 
leuchten  gesehen  haben,  während  der  übrige  Körper 
dunkel  erscliien  und  auch  dem  Wasser  weiter  kein 
Licht  mehr  mittheUte  *), 

Auch  in  den  Fransenansätzen '  der  Pennatala 
phosphorea  entdeckte  Spallanzani  eine  leuchtende 
schleimige  Substanz  *^). 

Man  hat  das  Lieuchten  der  Thiere  bald  von  ei- 
nem Gährungsprozefs ,  ähnlich  dem  der  Verwesung, 
bald  von  einem  Verbrenn ungsprozeis,  gleich  der 
langsamen  Verbrennung  des  Phosphors  hergeleitet. 
Noch  andre  haben  geglaubt  der  Lichtstoif  häufe  sich 
in  den  leuchtenden  organischen:  Körpern  an,  werde 
darin  unter  gewissen  Umständen  latent ,  und  ent- 
wickle sich  darauf  wieder  unter  sichtbarer  Gestalt. 

Pie  erste  jener  drei  Annahmen  ist  offenbar  ab- 
aurd  und  stehet  in  Widerspruch  mit  allen  über  die« 
aen  Gegenstand  gemachten  Erfahrungen-  ***).  Dn 
Hulme  und  andre  Naturkundige  haben  durch  Ver- 
suche erwiesen ,  dafs  todt^  thieri^cfae  Substanzen  Mos 
in  der  ersten  Periode  ihrer  Zersetzung  leuchten^  und 
da(s  dieses  Licht  veirschwindoi  sobald  die  eigentliche 
Fäulnifs  eingetretten. 

•Spallanzani  y  welcher  der  2ten  Theorie  sehr  su- 
gethan  war ,  zeigte  dafs  die  Johanniswürmchen  stär- 
l^^r  leuchteten  sobald  sie  in  Oxygeu  gebracht  wur- 


*}  Memoria  topra  U  WSA^^^  fdilericke   Mem.  ddUa  sodeU 
Ital.  Ton.  Vn. 

^  Ebendatelbst  Tqm.  II« 

^^*)  Dfese  Behätipttiiig  möchte  dem;  doch  Wohl  noch  eines 
btre«  Sewei«e«  bedürfea. 
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den;  dafs  ihr  Licht  in  Hydrogengas  und  Azot  all- 
mälig,  in  kohlensaurem  Gas  aber  augenblicklich  erl 
losch.  Auch  in  der  Kälte  verschwand  jenes  Licht 
und  kehrte  in  der  Wärme  wieder«  Hieraus  schlofa 
er,  dafs  dif  leuchtende  Substanz  aus  Wasserstoffgas 
und  Stickgas  zusammengesetzt  sey«  Auch  Forster 
fand  j  dafs  sich  das  Licht  einer  Lampyris  noctiluca 
in  Oitygengas  auf  das  4fache  verdopple  ♦), 

J^nen  Erfahrungen  schienen  die  Beobachtungen 
des  Corradori  zu  widersprechen.,  £r  fand,  dafs  der 
leuchtende  Theil  des  Hinlerleibes  der  Lampyris  ita- 
lica  sein  Licht  hehielt,  auch  wenn  man  ihn  in  die 
torricellische  Leere,  in  Oel,  in  Wasser  und  unter 
andere  Verhältnisse  brachte,  wodurch  der  Zutritt  der 
Luft  ganz  ausgeschlossen  wurde«  Ev  erklärt  die  von 
Forster    gemachte    Beobachtung    daraus:     dafs    -der 

'  ganze  organische  Lebensprozefs  des  Thierchens  er- 
höht und  lebhafter  werde,  sobald  man  es  aus  der 
gemeinen  Luft  in  Sauerstoffgas  bringe«  mithin  auich 
das  aus  diesem  Prozefs  hervorgehende  Leuchten.  — 

,  Ueberhappt  nimmt  Carrodori  über  jenen  Gegenstand 
die  BrugnateUische  Theorie  an ,  nach  {welcher  das 
Leuchten  von  jenem  Licht  herkommt,  das  von  dem 
Insect  aus  der  Nahrung  oder  |der  atmosphärischen 
Luft  durch  einen  besondern  Prozefs  abgeschieden 
"War,  sich  mit  der  Körpersubstanz  desselben  chenaisch 
verbunden  hatte,'  und  das  nun  frei  Wird, 

M^cartney  selber  stellte  über  äipse^  Gegenstand 
folgende  Versuche  an: 

1)  Ein  Jobanniswurm   wurde   in  ein  Gl^$.  mii 


^).  Licktenberg«  Magssin  auf  1783« 
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Wasser  gesetzt.  Er  lebte  in  dem  Wasser  etwa  2 
Stunden  und  blieb  auch  eben  so  lange  leuchtend. 
Gleich  nach  seinen  Tod  hörte  das  Leuchten  auf. 

a)  von  dem  nämlichen  so  wie  von  mehrem  an- 
dern Johanniswnrhichen,  die  man  auf  verschiedene 
Weise  getödtet  hatte,  wurde  die  leuchtende  Substanz 
herausgenommen,  sie  gab  aber  für  sich  allein,  kein 
Licht  von  sich.  ' 

5)  Von  lebendigen  Johanniswürmchen  wurde  je- 
ner Beutel  abgeschnitten,  welcher  die  leuchtende 
Materie  in  sich  enthält.  Dieser  leuchtete  auch- in 
'  seiner  Abtrennung  noch  mehrere  Stiinden  lang  in 
gemeiner  atmosphärischer  Luft  fort,  und  als  er  end- 
lich verloschen  war,  fieng  er  noch  einmal  an  zu 
leuchten  als  man  ihn  mit  Wasser  befeuchtete.  Ei- 
nige  jener  von  lebendigen  Thieren  abgelösten  Beutel 
hatte  man  gleich  Anfangs  in,  Wasser  gethan;  sie 
leuchteten  48  Stunden  lang. 

4)  Die  phosphorescente  Substanz  eines  Johannis- 
wurms  wurde  unter  einen  Grad  der  Wärme  ge- 
bracht, wobei  sich  Phosphor  entzündet  hätte,  ohne 
dafs  sie  defshalb  glänzender  geworden  wäre.  Auch 
an  einem  rothglühenden  Eisen^  so  wie  an  der  Flamme 
eines  Lichts,  vermochte  man  dieselbe  nicht  zu  ent- 
Bünden. 

5)  Man  brachte  mehrere  Johanniswürmchen,  die 
ein  helles  Licht  von  sich  gaben  zusammen  an  einen 
Ort  und  in  ihre  Mitte  die  Kugel  eines  sehr  empfind- 
lichen Thermometers,  Dieses  hatte  eben  an  freier 
I^uft  auf  69  F.  gestanden,  stieg  aber- nun,  je  nachdem 
die  Berührung  mit  den  leuchtenden  Käfern  mehr 
oder   minder  vollkommen  wurde,  auf  ^Sy  76  und  77 
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Grade.  Besonders  schien  hierbei  cfer  leuchtende  Theil 
des  Schwanzes,  wenn  er  gerade  i*echt  ^jlänzend  war^ 
mehr  auf  dts  Steigen  des  Thern^ometers  zu  wirken 
als  die  übrigen  Theile.  Macartney  glaubte  damals 
auch  selbst  an  der  Hand  bei  der  Bdriihrung  der 
leuchtenden  Ringe  eine  Empfindung  von  Wärme  zu 
haben;  und  schon  vorlängst  wollte  Templar  (nach 
dem  72.  Band  der  PJiilos.  Transact.)  dieselbe  Erfah- 
rung gemacht  haben ;  indefs  glaubt  der  erstere  den- 
noch dafs  jene  Empfindung  eine  Selbsttäuschung  und 
die  iVferänderung  der  Temperatur  nicht  auffallend 
genug  sey  um  an  der  Hand  wahrgenommen  zu  wer- 
den. 

6)  Um  zu  sehen,  in  wie  weit  jene  Wärmeentwick- 
lung von  dem  Leben  der  Thiere  abhienge,  schnitt 
M*  den  leuchtenden  Theil  des  Hinterleibes  ab  und 
brachte  das  Thermometer  daran.  Das  Quecksilber 
stieg  anfangs  um  einen  oder  zwei  Grade,  sank  aber.' 
dann  alsbald  wieder  zur  Temperatur  der  umgeben« 
den  Atmosphäre  zurück,  obgleich  der  abgeschnittene 
Theil  nicht  aufgehört  halte,  zu  leuchten. 

7)  Mehrere  Medusen  vom  Geschlecht  der  M. 
hemispherica  wurden  inj  ein  Gefäfs  gethan^'  worin- 
»en  etwas  Seewasser  enthalten  war  und  nun  über 
die  Flamme  eines  angezündeten  Lichtes  gehalten. 
Sobald  das  Wasser  anfieng  warm  zu  werden,  er- 
schienen die  Medusen  hellglänzend  wie  lauter  feu- 
rige Strassen  und  dieses  Licht  kam  ausschliefsend  aus 
den  Flecken  am  Rand  und  an  den  Seiten  her.  Die 
Thieire  leuchteten  auf  diese  Weise  ohngefähjr  20  Se- 
cunden  dann  zogen  sie  sich  zusammen  und  starben,' 
und  von  diesem  Augenblick  an  harten  sie  auch  auf 
zu  leuchten. 
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8)  Einige  Medusen  von  derselben  Art  wurden 
m  Weingeist  gebracht.  In  diesem  Augenblicke  sähe 
man  auch  ein  sehr  starkes  und  andauerndes  Licht 
aus  dem  Scheibenrand  und  dem  Mittelkern  des  Thie«« 
res  herrorstrablen  ^  eben  so  wie  bei  dem  vorherge- 
henden Versuche  y  und  auch  dieses  Licht  erlosch  in 
dem  Augenblicke  wo  das  Thier  starb* 

g)  Ein  gläserner  Becher  worinnen  sich  mehrere 
Medusen  von  der  Art  der  M.  scintillans  und  der  M. 

0 

hemispherica  befanden,  wurde  unter  eine  Luftpumpe 
gebracht«  Nachdem  die  Luft  ausgepumpt  war,  leuch- 
teten sie  bei  jeder  Bewegujig  des  Wassers  noch  eben 
so  sehr  als  vorher^  ja  das  Ausstrahlen  ihres  Lichtes 
schien  jetzt  sogar  noch  schneller  und  andauernder  zu 
erfolgen. 

lo)  Um  nun  auch  d^n  Einflufs  der  Electricität 
auf  die  Phosphorescenc  jener  Thiere  zu  beobachten, 
wurde  zuerst  eine  einzelne  mednsa  hemispherica  in 
^ine  kleine  gläserne  Schaale  gebracht  und  ihr  nur 
eben  so  viel  Wasser  zugegeben  als  nöthig  war,  dafs 
sie  sich  darin  ausbreiten  konnte.  Man  isolirte  sie 
und  zog  nun  Funken  aus  derselben ,  die  ohne  alle 
Wirkung  zu  bleiben  schienen.  Der  Versuch  wurde 
an  mehreren  Individuen  wiederholt/  keines  von  ihnen 
wurde  durch  electrische  Einwirkung  leuchtend. 

ii)  Einige  Medusen,  derselben  Art  wurden  in 
den  Kreis  eines  Leidenschen  Apparats  gebracht  und 
erhielten  hier  einige  electrische  Schläge.  In  dem 
Augenblick  des  Schiagens  wurde  man  kein  Licht  ge« 
wahr,  gleich  nachher  leuchteten,  aber  die  Medusen 
als  feurige  Streifen.  Hiebei  wurde  man  unter  der 
Loupe  keine  Contraction  des  Thiers   gewahr.       Es 
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«cheint  demnach  dafs  in  diesem  Falle  die  electrische 
Erschütterung  ganz  als  eine  mechanische  gewii*kt 
habe. 

Alle  jene  Versuche  wurden  zu  Herne,  in  Gegen« 
wart  einer  zahlreichen  Gesellschaft  angestellt ,  die 
aus  läuter  unterrichteten  Personen  bestund« 

Aus  allen  diesen  Versuchen  scheint  hervorzuge« 
hen  dafs  die  leuchtende  Substanz  jener  Thiere,  weit 
entfernt,  dafs  ibr  licuchten  aus  einem  Verbrennungs-» 
prozefs  hervorgehen  sollte,  vielmehr  öfters  am  hell-* 
sten  und  ausdauernsten  leuchte ,  wenn  sie  von  dem 
Zutritt  des  SauerstojSjgases  ganz  ausgesdilossen  ist» 
und  dafs  sie  sich  auch  durch  Erhöhung  der  Tempe- 
ratur nicht  anziin<|en  lassen  dafs  die  Erhöhung  der 
Temperatur  welche  bei  dem  Leuchten  des  Thieres 
Statt  hat  blos  ein  begleitender  und  gelegentlicher 
Umstand,  keine  Wirkung  des  Leuchtens  sey  und  da& 
dieselbe  von  dem  Grade  der  Lebensthätigkeit  des  In- 
sects  abhänge«  Endlich  so  läfst  sich  auch  schlielsen^ 
daCi  Warme  und  Electricität  nur  defshalb  das  Leuch- 
ten vermehren,  weil  sie  erregend  auf  die  Lebensthä- 
tigkeit  des  Thiei«es  wirken« 

Ueberhaapt  fand  der  Secretär  der  ICönigL  Aka-« 
demie  dafs  nach  den  von  ihm  angestellten  Versuchen^ 
das  Licht  des  Johanniswürmchens  in  Oxygerfgas  und 
Halogengas  durchaus  nicht  lebhafter^  in  Wasser- 
atoffgas  wenigstens  ^nicht  merklich  schwächet  sey  als 
in  gemeiner  atmosphärischer  Luft« 

Die  Spallanzanische  Beobachtung,  nach  welcher 
die  leuchtende  Flüssigkeit  der  Medusen  in  Wasser 
oder  Milch  noch  eine  Zeitlang  ihr  Licht  behatlt,  so 
wie    das  Verlöschen  derselben  bei  einem    gewissen 
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Wärmej^ad,  stehet  in  Widerspruch  mit  der  Theocte 
jenes  Schriftstellers  selber. 

'  Wenn  das  Liebt  nach  Corradori  aus  den  Nah- 
rungsmitteln oder  aus  der  Luft  kömmt,  welche  jene 
Thiere  zu  sich  nehmen,  so  müfste  dasselbe  in  irgend 
einem  geraden  Verkältnifs  mit  jenen  aufgenommenea 
Substanzen  stehen.  Aber  dem  ist  nicht  so,  indem  die 
Thiere  gerade  unter,  den  Umständen  wo  ihr  Glanz 
am  ausgezeichnetsten  ist^  zum  grofsen  Theil  jener 
vermeintlichen  Quellen  des  Lichts  beraubt  sind. 

In  der  That  die  Fhosphoresccnz  jener  Thiere 
ist  nicht' nur  von  jedem  fremden  Lichte  ganz  unab- 
hängig, sondern  sie  wird  sog^r  nicht  selten  durch 
dieses  ganz  aufgehoben.  Macartney  bemerkte  stets 
dafs  das  Leuchten  beim  Aufgang  des  Mondes  oder 
in  der  Nähe  der  Morgendämmerung  versehwand,  und 
wenn  er  jene  Thieie  aus  dem  Meere  genommen  und 
in  ein  Gefäis  gebracht  hatte,  konnte  er  sie  nur  dann 
zum  Leuchten  bringen,  wenn  sie  einige  Zeit  im 
Dunklen  gestanden  hatten.  Auch  bemerkt  man  an 
allen  leuchtenden  Insecten  die  Gewohnheit  sich  am 
Tage  verborgen  zu  halten  und  blos  bei  Nacht  her- 
vorzukommen. Indefs  ist  es  doch  Thatsache  dab 
die  Scolopendra  electrica  erst  dann  leuchte,  wenn  sie 
vorher  den  Sonnenstrahlen  einige  Zeit  ausgesetzt  ge<- 
wesen ,  wobei  übrigens  Macartney  fand ,  dafs  jenes 
Leuchten  oben  so  stark  sey^  wenn  das  Thier  nur 
einige  Augenblicke^  als  wenn  es  einen  ganzen  Tag 
hindurch  von  der  Sonne  bestrahlt  worden.  Jene 
Thatsache  erscheint  übrigens  desto  auffallendec«  da^ 
das  Thier,  si^h  selber  überlassen,  am  Tage  immer 
sich  an  dunkle  Orte  verbirgt  und  nach  der  Angabe 
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einiger  Naturforscher  lelbat  vom  Licht  der  Sonne  ge« 
tödtet  wird. 

„Die  Meinungen  von  Brugnatelli  und  Corradori 
(fügt  Macartney  noch  hinza)  hängen  mit  allgemei- 
nen Theorien  zusammen,  deren  Auseinandersetzung 
hier  nicht  an  ihrem  Orte  seyn  würde.  Die  Frage 
über  die  Natur  des  Lichtes  scheint  allerdings  noch 
nicht  aufgelöst,  aber  die  Untersachungen  des  Gra« 
fen  Rumford  über  das  Gesetz  der  imponderablea 
Stoße  und  die  neueren  ausgezeichneten  Entdeckun- 
gen Davy's  über  die  Zersetzbarkeit  der  Stoffe,  die 
man  bisher  als  elementar  betrachtet  hatte,  lassen  hof- 
fen, daCs  uns  noch  künftige  Entdeckungen,  Ansichten 
über  die  sichtbare  Welt  eröffnen  werden,  die  uns 
jetzt  noch  in  fernem  Dunkel  liegen,  und  *dals  uns 
eine  erweiterte  Grenze  der  Analyse  die  Dinge  nicht 
mehr  wie  durch  ein  dunkles  Glas,  sondern  in  ihrer 
wahrhaften  Beschaffenheit  werde  erkennen  lassen,  wo 
dann  die  Grenzen  der  Metaphysik  und  Naturkunde, 
welche  jetzt  so  weit  von  einander  entfernt  scheinen 
sich  einmal  näher  rücken  werden/'^ 

„Bei  dem  gegenwärtigen  Standtpnnkt  unserer 
Kenntnisse,  scheint  es  zwar  fürs  erste  noch  viel  ge»: 
rathener,  Erfahrungen  zu  sammeln,  aneinander  sa 
reihen  und  zu  vergleichen,  als  über  ihre  Natur  zu 
Speculiren;  indefi  erlaube  man  hier  dennoch  zu. be- 
merken, dafs  jene  Umstände  welclte.die  Phosphores« 
cenz  der  leuchtenden  Thiere  begleiten  vielmehr  für 
jene  Ansicht  sprechen^  nach  welcher  das  Lieht  eine 
blose  Function  der  Körper  ist,  als  für  eine  andere, 
welche  dasselbe  für  einen  besondern  Körper  hält. 
Die  Menge  des  Lichtes,  welches  ein  Thier  in  einer 
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gegebenen  Zeit  anstrahlt  (wenn  man  der  letzteren 
Theorie  folgen  will)  i^t  ungleich  grö&er  als  jene, 
welche  das  Thier  in  dieser  Zeit  aus  dem  vermeint- 
lichen Quellen  seines  Xieuchtens  an  sich  ziehen 
könnte.  So  kann  man  z.  B«  (obgleich  mit  einzelnen 
kurzen  Zwischenräumen)  aus  einigen  Medusen  un- 
endlich lauge  ein  ausstrahlendes  Licht  erhalten,  ob-> 
gleich  die  Thiere  an  einem  dunklen  Orte  sind,  und 
keine  andre  Nahrung  haben  als  die  ihnen  ein  wenig 
£ltrirtes  Seewasser  gewähren  kann.  Eben  so  scheint 
auch  das  ununterbrochene  und  langdauernde  Licht 
das  oftmals  die  leuchtenden  Beutel  und  die  Eier  des 
Johanniswürmchens  von  sich  ausstrahlen,  mit  der 
Ansicht  von  einem  materiellen  jetzt  sich  anhäufen« 
den  dann  wieder  zerstreuenden  Libhtstoffe  in  Wi- 
derspruch zu  stehen.^^   , 

,,Die  Eigenschaft  des  Leuchtens  scheint  demnach, 
wie  wir  frnher  sahen,  blos  Thieren  von  der  einfach- 
sten, unvollkommensten  Organisation  zuzukommen, 
und  zwar  gröfstentheils  Meerthieren,  Aber  auch 
()iese  Thiere  leuohten  im  Allgemeinen  nur  in  ge- 
wissen Perioden  und  bei  einem  gewissen  Zustande 
ihres  Körpers«  Die  Eigenschaft  zu  leuchten  hat 
überdiefs  insgemein  ihren  Sitz  in  einer  besbndern 
(meist  flüssigen)  Substanz,  welche  in  einem  «ignen 
hierzu  eigens  bestimmten  Organe  enthalten  ist«  Das 
Leuchten  selber  ist  verschieden  modificirt,  je  nach* 
dem  die  phosphorische  Substanz  noch  in  dem  Kör- 
per des  Thieres  selber  enthalten^  oder  von  diesem 
losgetrennt  ist«  Im  erstem  Falle  erscheint  es  inier- 
mittirend,  abhängig  von  einer  Thätigkeit  der  Mos- 
kein  und  in  manchen  Fällen  von  dem  WiDen  des 
Thieres,  im  2ten  Falle  dauert  es  bis  zum  allmi^gen 
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Erlöschen  ohne  Unterbrechung  fort,  läfst  sich  auf 
Momente  durch  Reiben,  Erschütterung,  Wärme 
wieder  erwecken,  ErreguDgsmittel  die,  so  lange  das 
Tbier  noch  lebt,  nur  indirect  (indem  sie  die  LebensV 
thätigkeit  desselben  höher  aufregen)  auf  das  Leuch« 
.  ten  wirken.  In  jedem  Falle  ist  die  leuchtende  Suh^ 
stana^  (gstuz  unähnlich  dem  JPhosphor)  unverbrenn- 
lieb,  und  verliert  die  Eigenschaft  zu  leuchten  $0 
bald  sie  getrocknet  oder  einem  starken  Wärnlegrad 
aasgesetzt  wird.  Ihre  Quantität  verändert  sich  nie, 
sie  mag  noch  so  lange  leuchten,  und  ihr  Licht  ist 
nicht  an  die  Anwesenheit  des  Oxygens  gebunden , 
verlischt  nicht  in  andern  Gasarten/^ 

„Jenes  Licht  wird,  so  lange  das  Thier  lebt,  Wen- 
der durch  die  Länge  seines  Erscheinens,  noch  durch 
öftere  Wiederholung  erschöpft;  durch  vorh.ergehen- 
dds  Einwirken  des  Tageslichtes  nicht  vermehrt  und 
ist  überhaupt  von  keiner  fremden  Ursache  abhängig, 
sondern  erscheint  als  Funktion  eines  organischen 
Theiles  am  Thiere,  welche  von  denselben  Ursachen 
abhanget  aus  denen  alle  anderen  Lebipsfunktionen 
hervorgehen." 

„Das  Leuchten  des  Meeres  rührt  allezeit  von  le- 
benden Thieren  und  zwar  meistens  von  der  Medusa 
scintillans  her.  Wenn  eine  grofse  Menge  dieser 
Thiere  sich  der  Oberfläche  des  Meeres  nähert,  und 
sich  vereinigt,  wird  in  gewissen  Fällen  jenes  roil« 
chigte  Aussehen  des  Meeres  wahrgenommen,  das 
schon  manchmal  die  Schiffleute  in  Staunen  gesetzt 
hat.  Durch  die  Weise  ihrer  Vereinigung  können 
jene  Thiere  LichtphänomeAe  hervorbringen,  die  den 
electrischen  gleichen.    Wenn  die  leuchtenden  Medu« 
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sen  in  sehr  grofier  Menge  (wie  z.  B.  öfter»  in  tiefen 
Sachten)  da  find,  machen  sie  einen  bedeutenden  An- 
theil  de«  Meereswaasert  aus,  machen  dieses  schwerer 
und  eckelhafter  von  Geschmack.  ^<     • 

„üebrigens  mag  vielleicht  jenes  Leuchten  blos  bei 
den  hieher  gehörigen  fliegenden  Insecten,  die  dadurch 
bei  Nacht  ihr  Weibchen  aufzufinden  scheinen ,  im 
Zusammenhange  mit  der  übrigen  Oeconomie  des 
Tbieres  stehen.*! 
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üeber  den 

oxydirt    salzsauren   Kalk 


Ton 
JoRH    DALTON. 

(übcrf«  auf  Thomions  Annales  of  philotopliy  Bd«  x.  S.  i5« 

rom  Ilerausgeher,) 

iJer  oxydirt  salzsaure  EUlk  ist  vongrofser  Wich- 
tigkeit für  die  Manafaduren ,  hätißg  angewandt 
Baumwolle!)-  und  Linnen->Zeug  zu  bleichen.  Wären 
also  seine  Eigenschaften  allgemein  bekannt,  so  würden 
diefs  von  grofsem  Nutzen  seyn  für  den  practischen 
Chemiker«  Da  kc^in  chemisches  Buch,  welches  mir 
vorkam ,  mehr  thut  als  diesen  Artikel  erwähnen  *) 
und  da  ich  obniängst  darauf  hingeleitet  wurde,  seine 
Beschaffenheit  und  seine  Eigenschaflen  zu  erforschen, 
so  mein'  ich»  dafs  es  einigen  Mitgliedern  dieser  Ge- 
sellschaft **)  angenehm  seyn  werde,  wenn  ich  die 
Resultate  meiner  Beobachtungen  hierüber  mittheile. 


*)  Das  Meiito  Hat  Bierüber  nenerdingt  wistentcbaftlidi  an 
Spracbe  gebracht  wurde,  riibrt  rem  VStertiner  her,  welchem 
wir  einige  sehr  schöno  and  nütaliche .  Ustertuchungen  über 
dieaea  Gegenstand  Tcrdanken,  ••  Gebleut  Journ.  f.  Chem«  u. 
Fhjt^  Bd«  a.  S.  545  und  vorliegendea  Jonm.  Bd.  3«  S.  345 
u.  Bd.  9.  S.  12  f.  ^  d.  ff. 

**)  Die  Abhandlung  wvrde  geleeen  is  der   wiatenschaftlichen 
Geaellschaft  sa  Mancbeiter  am  a«  Oct«  181  a. 
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Der  oxydirt  8alz3aure  Kalk  kommt  in  zweierlei 
Gestalt  vor;  nämKch  in  flüssiger  und  in  fester,  oder 
in  trockener«'  Im  ersten  Falle  wird  er  darch  liei- 
tung  eines  Stroms  oxydirtsalzsauren  Gases  in  eipe 
Mischung  aus  Kalk  und  Wasser  bereitet;  die  Mi- 
schung wird  während  der  Zeit  in  einem  Zustande 
der  Bewegung  erhalten  und  die  Säure  vereint  sich 
mit  dem  Kalke,  damit  eine  im  Wasser  aufldsliche 
Verbindung  bildei^d.  Im  zweiten  Falle  wird  die 
oxydirte  Salzsäure  in  ein  Gefäfs  geleitet,  das  trocke- 
nes Kalkhydrat  (d.  i.  Kalk  mit  so  wenig  Wasser  ab- 
gelöscht als  möglich)  enthält|  das  Kalkpulver  wird 
herumgerührt  und  das  Gas  verbindet  sich  damit  bis 
JBU  einem  bestimmten  Grad,  oder  bis  das  Kalkhydrat 
gesättiget  wird*  Die  Verbiodutig  ist  ein  zartes  weis- 
ses Pulver,  von  wenig  Geruph.  Es  ist  zum  Theil 
auflöslich  im  Wasser,  eine  Auflösung  gebend  fast 
gan«  gleich  der  bei  ersterer  Verfahrungsart .  erhal- 
tenen. 

Die  meisten  im  Wasser  auflöslichen  Salze  kön- 
nen daraus  wieder  dargestellt  werden ,  durch  Ver- 
dunstung des  Wassers,  entweder  in  Krystallen,  oder 
in  einer  trockenen  Salzmassp.  Diefs  gilt  aber  nicht 
vom  oxydirt  salzsaurem  Kalke.  So  oft  eine  Auuö* 
sung  des  oxydirtsalzsauren  Kalkes  verdunstet  wird, 
io  entweicht  ein  Theil  der  Säure  und  der  Ueberrest 
ist  meist  in Salzattüre. umgewandelt;  so  dafs,'  statt  des 
oxydirt  Salzsäuren  Kalkes,  salzsaurer  Kalk  erhall- 
ten wird.  Daher  kann  das  trockene  Salz  nicht  au« 
'der  flüssigen  Auflösung  erhalten  werden..  Hrn.  Ten- 
nant  in  Glasgow  gelang  ü  jedoch  das  trockene  Sals 
in  fester  zur  Versendung  geeigneten  Gestalt  zu  ge-> 
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vrinnen,  indem  er  das  saure  Gas  in  Kalkhydrat  strei« 
chen  liefsy   wie  vorhin  angeführt. 

In  welchem  Zustande  wir  auch  den  oxydirtsalz-« 
sauren  Kalk  erhalten^  immer  ist  er  von  einem  An-* 
theile  salzsauren  Kalkes  begleitet;  dieser  Antheil  ver- 
mehrt sich  sogar  mit  dem  Alter  des  oxydirt  salzsau* 
ren  Kalkes  und  wird  auf  dessen  Kosten  gebildet.  Es 
wird  ein  vorzüglicher  Gegenstand  der  Analysis,  zu 
bestimmen  wie  viel  in  jedet*  gegebenen  Probe  salz- 
saurer und  wie  viel  oxydirt  salzsaurer  Kalk  enthal- 
ten sey;  besonders  da  der  erstere  von  keinem  Nu- 
tzen zu  dem  Zweck  ist,  wozu  der  letztere  angewandt 
wird.' 

Die  folgenden  Veriuiche  sind  ausgewählt  aus  einer 
sehr  grofsen  Anzahl  anderer  darüber  angestellten^ 
ids  die  am  besten  geeigneten  um  die  Natur  des  un- 
tersuchten Körpers  zu  zeigen : 

^ers.  1.  100  Gran  frischer  trockener  oxydirt 
salzsaurer  Kalk  wurden  einer  matten  Kothglühhitze 
in.  einem  eisernen  LöfFel  ausgesetzt.  Der  Verlust  be- 
trug 52  i  Grän.  Der  Rückstand  wurde  mit  Wasser 
behandelt  und  gab  eine  Auflösung  von  555Gränmaas  "^^ 
und  i,o55  spec.  Gewichte ,  nebst  einem  unlöslichen 
Rückstande  von  So  Grän.  Die  Auflösung  zeigte  sich 
als  salzsanrer  Kalk  und  bestand  folglich  aus  16  Thei- 
len  Salzsäure  und  18  Theilen  Kalk  **)•    Der  Rück- 


•)  Ein  Grän  englisches  Troygelviclit  betra'gt  bekanntUch  18,175 
Cöllnische  Richtpfennig*  oder  64,78  Milligrammen,  wifhrend  1 
Gran  Nürnberger  Medicirialgewieht  17,43  CÖUaische  Rieht-  j 

Pfennige  oder  62,09  Milligrammen  beträgt.  </•  ^. 

**)  Der  Leser  wird  hier  diircbgäiigig  Daltoas  Tafel  über  die  j 


448  Dalton 

stand  wurde  in  Salzsflure  aufgelöset  und  I^ldele  ein'e 
Anfltfsung,  welche  ^i  Theile  Kalk  andeutete;  eia 
kleiner  Antheil  Kohlensäure  stieg  auf,  aber  nicht  von 
Belang*  Keine  Spur  von  oxydirler  Salzsflure  war 
nachher  bei  Erhitzung  des  Salzes  bemerkbar. 

Wir  lernen  daraus»  dafs  joo  Gr.  trockener  oxy- 
dirt  salzsaurer  Kalk  39  Gr.  Kalk  enthalten  im  ge- 
bundenen und  ungebundenen  Zustande;  und  dals 
durch  eine  schwache  Rothglühhitze  alte  oxydirte 
Sflure  entweder  ausgetrieben,  oder  in  gemeine  Salz- 
sflure verwandelt  wird« 

Vers.  1%  ZvL  100  Gran  desselben  oxydirt  salz- 
Muren  Kalkes  wurden  auf  1000  Grfln  Wasser  beige- 
fügt; die  Flüssigkeit,  isuvor  einige  Zeit  lang  umge- 
rührt, ward  filtrirtund  man  erhielt  ein  1000  Grfln- 
Maas  von  einem  spec.  Gewichte  j,o34;  ich  bekam  so 
einen  Rückstand,  welcher,  bei  m^iger  Hitze  ge- 
trocknet, 55  Grän  betrug.  Letzterer  mit  Salzsflure 
behandelt  wurde  aufgelöset  und  zeigte  j8}  Kalk. 
Die  "Flüssigkeit,  welche  eine  Mischung  6nthielt  aus 
oxydirt  salzsaurem  und  salzsaurem  Kalke,  wurde  mit 
kohlensaurem  Natron  bebandelt,  was  allen  Kalk  in 
kohlensauren  Kalk  verwandelte.  Aus  der  erhaltenen 
lifenge  ergab, sich,  da(s  auch  der  in  der  Flüssigkeit 
gebundene  Kalk  18  |  Gr.  betrug.  Naeh  diesem  Ver- 
suche war  die  ganze  Menge  Kalks  in  ioo  Grän  des 
trockenen  oxydirt  salzsauren  Kalkes  5f  Grfln.^  Im 
vorigen  Versuche  was  sie  Sg  Gr. 

Nach  Bestimmung  der  Kalkmenge  in  der  Auflö- 
sung war  noch  die  Menge  8alzsflui?e  und   oxydirte 


Verbindnngsvarliältniase    der    Körper    in    Torliergelieadett 
Uelte  S.  3G3  tergleiclieii,  d.  H. 
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SalzsSure,  womit  sie  vereint  war,  anfsufinden»    Die 
Menge  der  SaksSure  wurde  bestimmt,  wie  folgt: 

Versuch  3.  Es  wurden  zweihundert  Gr^nmaas 
einer  Auflösung  vom  speclfischen  Gewichte  ],o34  ge«- 
nommen ;  hiezu  wurde  eine  bestimmte  Menge  Salz« 
säure  gesetzt,  die  nach  vorläufigen  Versuchen  .mehr 
als  hinreichend  war,  alle  oxydirte  Salzsäure  auszu- 
treiben aus  dem  Kalke.  Die  neue  Verbindung  wurde 
gut  gerüttelt  in  einer  Flasche  und  das  oxydirt  Salz- 
säure Gas  binweggeblasen ,  so.  lang  als  es  fortfuhr 
sich  zu  entwickeln.  —  Die  flüssige  Auflösung  wurd^ 
dann  geprüft  und  sauer  befunden,  aber  nicht  färbe« 
zerstörend.  Salpetersaures  Quecksilber  ward  beige- 
fügt so  l'^ng  als  Calomel  sich  niederschlug.  Das  Ca- 
lomel  getrocknet  wog-  3i  Gräne;  ein  Neuntel  davon 
war  Salzsäure  =3  5,<i4Grän^  hievon  abgezogen  den 
flüssig  beigefügten  Antheil  3^1 4  bleiben  i,5  Gr.  Salz- 
säure als  zuvor  vorhanden  in  Verbindung  mit  Kalk, 
Nun  sahen  wir^  daß  der  Kalk  in  300  Maasen  der 
Flüssigkeit  5,7  Grän  betrug  ^),  welcher  5,5  Gr.  Salz- 
säure erfordern  würde;  er  hatte  aber  zuvor  nur 
1,5  Grän;  daher  mufste  der  an  die  oxydirte  Salz- 
säure gebundene  Kalk  so  viel  betragen  als  3,3  Gran 
Salzsäure  snr  Sättigung  fordern  würden.  Daraus  er- 
hellt,^ dafs  nahe  \  des  Kalks  in  der  Auflösung  mit 
Salzsäure  verbunden  war  und  der  Uebcirrest  |  mit 
oxydirter  Salzsäure.  Aber  die  Menge  der  letzterea 
war  noch  unbestimtet« 


^)  E»  enthiehoa  olmUcH  looo^Ssmaaa  AnUdanng  tob  1^034 
spedf.  Gew.  naoh  dem  Torigen  Veriuche  i8,5  GrSn  Kalk 
alio  100  aotkweiidig  1,86  und  aoo  aUo  5,7  Grän  Kali. 
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Der  gewöhnliche  Weg,    den  Gehalt  von   zwei 
Bleichflüssigkeiten  zu  vergleichen^  war  bisher,  mein' 
ich,  aufzufinden  wie  viel  von  einer  gegebenen  Menge 
gefärbter  Flüssigkeit  einen   gegebenen  Antheil    der 
sauren  Flüssigkeit  sättigen   kann»      Dieser  Versuch 
dient  wohl  zum  Zwecke  der  Vcrgleichung;  jedoch 
er  giebt  uns  keine  Belehrung  über  die  genaue  Volu-> 
xnen-  oder  Gewichts-Menge  $   welche  die  Flüssigkeit 
von  dem  sauren  Gas  enthält«   Wir  könnten  das  saure 
Gas  aus   einem  gegebenen  Gewichte  des   trockenen, 
oder  des  flüssigen   oxydirt  salzsauren  Salzes   durch 
Hülfe  einer  Säure  in  eine  graduirte  mit  Quecksilber 
oder' Wasser   erfüllte  Röhre  treiben,   aber  mifslich 
genug  wirkt  jede  dieser  Flüssigkeiten  auf  die  Säure; 
icwar  ist  kein  Zweifel,  da(s  die  Analyse  ausführbar 
aeyn  würde  auf  diese  Weise^  jedoch  sie  wiirde  ei- 
nen besondern  zu  diesem  Zwecke  bestimmten  Appa- 
rat  erfordern,      Indefs  gelang   es   mir  auf  anderem 
Wege   ein  vortreflBiches  Prüfungsmittel  der  Menge 
gebundener  oxydirter  Salzsäure  zu  finden»      Dieses 
Früfungsmittel  ist  eine  Auflösung  des  grünen  schwe- 
felsauren Eisens«  -^    Sobald  grünes    schwefelsaures 
Eisen  in  Berührung  mit  oxydirt  salzsauren  Aufiö- 
anngen  kommt ,  verwandelt  sich  das  schwarze  Eisen* 
oxyd  in  rotbes  auf  Kosten  des  Oxygens  in  der  oxy- 
dirten  Salzsäure,     Ist  zu  wenig  schwefelsaures  Salx 
vorhanden  ^  so  ist  die  Mischung  von  einem  starken 
Geschmacke  nach  oxydirter  Salzsäure  begleitet,    und 
ea  mub  mehr  schwefelsaures  Eisen  beigefügt  wer- 
den bis  die  Flüssigkeit ,  bei  angemessener  Bewegung, 
aufhört  oxydirt  salzsaure  Dämpfe  auszustofsen  ;   ist 
zu  viel  schwefelsaures    Salz    zugesetzt,    dann   ibufa 
gradweise  mehr  saure  Flüssigkeit  beigefugt   werden 


über  den  oxyclirt  salzsauren  Kalk        451 

bis  sich  ihr  eigenthümlicher  Gerach  entwickelt.  Sehr 
wenige  Tropfen  von  der  eincQ,  oder  der  andern 
Flüssigkeit  sind  hinreichend  der  Mischung  einen  ei- 
thümliche'n  Charakter  2u  geben,  wenn  sie  dem  Sät- 
tigungspunkte nah  ist.  Ich  fand,  dals  4o  Gräi^iniaase, 
einer  Auflösung  des  schwefelsauren  Eisens  von  i>i49 
specif.  Gewichte  hinreichten,  100  Maase  des  oxydirt 
salzsauren  Kalkes  vom  specif.  Gew.  ],o34  zu  sättigen* 
Um  mehr  ins. Klare  zu  kommen  über  die  verhält- 
nifsmäsigen  Gewichtstheile  der  oxydirten  Salzsäure 
und  des  Kalks,  welche  sieh  gegenseitig  sättigen, 
machte  ich  folgenden  Versuch : 

Vers.  4.  Eine  graduirte  Röhre  wurde  mit  oxy- 
dirt  salzsaurem  Gas  erfüllt.  Sie  wurde  eingetaucht 
in  eine  verdünnte  Auflösung  des  grünen  schwefel-i 
sauren  Eisens  und  alles  Gas  ward  bei  aweckmäsiger 
Bewegung  derselben  unmittelbar  verschluckt  von  der 
Flüssigkeit.  Wenn  ein  Geruch  blieb  nach  oxydir- 
ter  Säure,  so  wurde  der  Versuch  mit  einer  stärkeren 
Auflösung  des  grünen  schwefelsauren  Eisens  wieder- 
holt; blieb  aber  kein  Geruch  so  wurde  er  mit  einer 
schwächeren  wiederholt,  bis  nach  wenigen  Versu- 
cheh  die  Stärke  der  schwefelsauren  Auflösung  gefun- 
den war,  welche  gerad  hinreichte  den  Geruch  des 
Gases  unwahmehmbar  zu  machen ,  oder  mit  andera 
Worten  die  Säure  zu  sättigen.  Diefs  erfolgte  wenn 
die  Auflösung  i,oi3o  spec.  Gewicht  hatte  oder  bei- 
nahe ^j  von  der  Stärke  derjenigen  betrug,  die  ich 
gewöhnlich  als  ^robaufiösung  anwende,  wie  oben 
erwähnt.  Nun  wiegen  100  Maas  oxydirt  salssauren 
Gases  0,29  eines  Gräns,  sein  specif.  Gewicht  zu 
d,46  gerechnet  i  und  100  Maase  der  schwefelsauren 
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Auflösung    enthalten    (wie    der    Versuch  mich  be* 
lehrte)  i,52  Grane  wirklich  trockenen  SaUes,  wovon 
68  Thcfile  Schwefelsäure  sind  und"^  64  Tbeile  Eisen- 
oxyd, das  bekanntlich  So  Theile  Eisen  und  i4  0xy- 
gen  enthält,    Rothes  Eisenoxyd  enthält  wie  bekannt 
halb   so    viel   mehr  Oxygen,    als  schwanees^    daher 
werden  64  Theile  schwarzes  Eisenoxyd  zu  71  rothem, 
oder^das  schwarze  Eisenoxyd  nimmt  7  Theile  Oxy- 
gen  auf  ron   29  der  oxydirten  Salzsäure  und  ver- 
wandelt sie  in  32  Salzsäure,     Diese  Zaiilen  stimmen 
vollkommen  zu  denen,  welche  abgeleitet  sind,  als  die 
Gewichte  der  Atome  im  2ten  Theile  meiner  Che- 
mie ♦). 

Wir  sind  nun  im  Stande  die  Menge  der  oxy- 
dirten Salzsäure  in  einer  ],o54  spec.  schweren  Auf- 
lösung des  oxydirt  salzsauren  Kalkes  zu  finden.  Da 
100  M9as  derselben  4o  von  einer  i|i49  spec,  schwe- 
ren Eisenvitriollösung  erfordern  nnd  diese  5,a  Gran 
achwarzes  Eisenoxyd  enthält,  so  wei:den  wir  haben 
64  :  29  =:  5,2  :  i,45  Grän  fiir  das  Gewicht  der  oxydir- 
ten Salzsäure  in  100  Maas  des  flüssigen  oxydirt  sak- 
sauren  Kalkes  vom  spec.  Gew.  i»o54. 

In  100  Maas  einer  Auflösung  des  oxydirt  Salzsäu- 
ren Kalkes  von  i,o54  spec.  Schwere  finden-  wir  also 

1,85  Kalk  **) 
0,65  Salzsäure 
1,45  Oxydirte  Säure  < 

5,95, 


*)  man  TergL  das  r^orlierfeliende  Heft   S,  564,  d.  A 

*^)  Darch  einen  blosen  Druckfehler  steht  im  Original   i.iS  wir 
fsoden  aber  in  Yen«  2»  in  aoo  Gränmauen  oxydirt  eaUeaai* 
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Aber  da  der  Kalk  mit  den  Säuren  in  einzelnen 
getrennten  Antheilen  vereiniget  ist:  <o  mag  es 
zweckmäßig  seyn  den  «u  jeder  Säurak  gehörigen 
Theil  anzugeben,  wie  folgt 

o,65  Salzsäurei  -^     , 

^         0,70  Kalk       J   =  1,55  salzsaurer  Kalk 

1,45  oxydirte  Salzs.l 

1  i5  Kalk  I   ~  ^*    oxyd.  salzsaurerKalk 

5,95.  ■     '   ' 

Ei  ist  ferner  ersichtlich  y  data  die  oxydirte  Sa^z-» 
säure  und  der  Kalk  vereiniget  sind  fast  inr  Verhält- 
nisse 39:a4;  was  beweiset,  dals  die  Verbindung  eine 
einfache  oder  ein  Atom  .Kalk  mit  einem.  Atom 
Säure  verbunden  ist  *). 

Kehren  wir  nun  zum  trockenen  oxydirt  salzsau- 
ren Kalke  zurück:  so  finden  wir,  dafs  er  zusam- 
mengesetzt seyn  mufs  aus 

i5,5  salzsaurem  Kalke    • 

26  oxydirt  salzsaurem  Kalke 

18,5  Kalk 

43  Wasser 

100. 


Kalkei  Sj  Gran  Kalk  and  ifl  Gran  gemeine  SalaaSttre,  wof^ 
nacli  offenbar  in  loo  Mliiaen  a|85  Kalk  und  ofiS  Salsatore 
enthalten  aind«  d.  H» 

*)  Demi  (f.  daa  Torbergebende  Heft  S.  564)  das  cbemiaebe 
Differentia  des  Kalke  (ein  Kalkatom  aach  Dalton)  wiegt  a« 
nnd  ein^DifferentiAl  der  oxydirten  Salsaänro  flg.  Die  Ver« 
bindnng  dee  eraten  Gradea  anaKaOc  nad  oxydirter  SalaaSara 
irird  alto  im  VerblUtnitfe  a4 :  af  ana ammengeieut  teyn, 

d.  U. 
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♦ 

Nach  der  Bereitungsart  des  oxydiii;  salsaauren 
Kalkes  müssen  wir  diese  Verbindung  als  eine  Art 
von  Sättigirtlg  des  Kalk«s  und  der  Säure  betrachten 
und  daher  annehmen,,  dafs  aller  Kalk  C&nsgenommen 
der  im  salzsauren  Zustande  befindliche)  vereiniget 
sey  mit  oxydirter  Säure.  Dieb  giebt  die  trockene 
Verbindung  als  bestehend  aus 

i5,5  salzs.  Kalke 
14,5  oxyd.  Salzs«).  ..        ^ 

So     Kalk  I  ^**^  oxydirt  salassaurera^  oder  basi- 

schem oxydirt  salzsauren  Kalk 

43  Wasser 

100« 

Hieraus  erhellt,    daCs  der  Kalk  mehr  als  hinrei- 
chend ist^    zwei  Atome,  statt   eines    der   oxydirten 
Salzsäure  zu  binden«     Wir  können  daraus  folgern« 
da&  dieses  die  Sättigung  ist,   welche  durch  die  Be- 
reitungsart des  trockenen  oxydirt  Salzsäuren  Kalkes 
bewirkt  wird^    nämlich  wenn  ein  Atom  der  Säure 
mit  zwei  Atomen  Kalk  vereiniget  ist;   so  dafs  also 
das  trockene  Salz    benatint   werden   kann :    basisch 
oxydirt  satzsaurer   Kalk    {suboxymuriat   of  Urne) 
Bei  der  Auflösung  im  Wasser  wird  die  eine  Hälße 
des  Kalks  abgesetzt  und  eine  Auflösung  des   einfa* 
chen  oxydirt  salzsauren  Kaltes  (simple  oxymuriaU) 
erhalten.  ~  i 

Das  Alter  vermindert  den  Werth  einer  Aaflö-  i 
sung  des  oxydirt  salzsauren  Kalkes,  indem  es  ihn 
sum  Tfaeil  umwandelt  in  salzsauren  j  aber  diese 
Wirkung  findet  auch  gradweise  Statt  auf  das  tro- 
ckene in  einer  Flasche  enthaltene  Salz.  Ich  besitze 
einen  Antheil  dieses  Stoffes«  welchen  Hr.  Tennant, 
der  Verfertiger  desselben,  mir   1807  gab«      Er  war 


über  den  oxydirt  salzsauren  Kallc.       455 

anfänglich  9   so  genau  als  ich  diefir  bestimmen  kann, 
von  demselben  Gebalt  als  der  vorhin  analysir|,e. 

Hundert  Grän  davon,  nuii  fünf  Jahre  alt,  gaben 
eine  Auflösung  von  1000  Grän  i,o54  spec.  schwer, 
wie  das  frische  oxydlrt  salzsaure  Salz;  aber  die  Auf* 
lösung  besitzt  Mos  \  der  oxydirten  Säure ,  welche  in 
der  andern  enthalten  ist  und  ;seigt  58  p.  C«  verbun** 
denen  und  unverbundenen  Kalk;  so  dals  100  Grän 
von  diesem  Kalksalzey  wie  ea  nun  ist,  ursprünglich 
125  Gräne  gewesen  seyn  müssen«  Er  besteht  nun  aui 

3o  salzsaurem  Kalke 

13  basisch  oxydirt  salzsaurem  Kalke 

36  Freiem  Kalke  mit  Spuren  von  Kohlensäure 

52  Wasser 


100 


Bei  Vergleichung  dieser  Resultate  mit  den  vor- 
hergehenden erhellt,  dafs  eine  grofse  Verminderung 
des  oxydirt  salzsauren  und  Vermehrung  des  salzsau« 
reu  Salzes  eingetreten  M'ar ;  aber  dafs  im  Ganzen  ein 
grofser  sich  nicht  durch  Vermehrung  der  Salzsäure 
ausgleichender  Verlust  an  oxydirter  Salzsäure  sich 
zeigt,  welche  daher  zum  Theil  unzersetzt  entwichen 
seyn  mufs«  '  . 

Wir  sehen  also,  dafs  der  oxydirt  salzsaure  Kalk» 
er  sey  trocken  oder  flüssig,  ein  Bestreben  hat  auszu« 
arten  in  salzsauren  Kalk ;  aber  es  erhellt  nicht,  war- 
um ein  so  grolser  Antheil  sogleich  anfänglich  darin 
gefunden  wird,  wie  \  oder  |  des  Ganzen«  Ich  biit 
geneigt  anzunehmen^  dafs  diefs  zufällig  ist,  und  davon 
abhängt,  dafs  das  oxydirt  salzsaure  Gas  nicht  frei  ist 
von  salzsarrem  Gas  bei  ursprünglicher  Bereitung  des 
oxydirt  salzsauren  Salzes,  Da(s  es  nicht  wesentlich  seji 
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kann  bewiesen  werden  durch  Verbindung  des  oxydirt 
salssaaren  Gases  mit  Kalk  im  Kalkwas^er«  Wenn  die 
oxydirte  Salzsäure  unmiltclbar  ausgetrieben  wird  ans 
dem  Kalke:  so  wird  nur  sehr  wenig  salzsaurer  Kalk 
gebildet.  Dennoch  es  mag  entweder  Ealkwasser  oder 
bloses  Wasser  mit  oxydirter  Salzsäure  verbunden  wer- 
dto»  so  wird  immer  ein  Antheil  Salzsäure  gebildet, 
wie  im  folgenden  Versuche  sich  zeigt. 

Vers.  5.  Sechs  hundert  Maas  Kalkwasser  nah-* 
men  600  Maas  oxydirt  salzsauren  Gases  auf  m:  i«8o 
Grän.  Sechs  Maas  Sälpetersäure  (so  viel  als  hin- 
reichte den  Kalk  zu  sättigen)  wurden  unmittelbar 
beigefügt  und  die  oxydirte  Säure  ward  ausgetrieben 
durch  Bewegung  n.  s.  w.  S^lpetersaures  Quecksilber 
wurde  dann  eingetropft,  so  lang  als  Calomel  nieder- 
fiel» Fünf  Gränmaase  vom  specif*  Gewichte  i»t37 
.waren  erforderlich  die  Salzsäure  zu  sättigen;  diese 
enthielten  Oj53  Grän  Quecksilberoxyd,  welche  0,066 
Salzsäure  erfordern  würden ;  aber  die  ganze  oxy- 
dirte Salzsäure  betrug  i,55  Grän ;  also  blos  ,V  ^^^ 
oxydirten  Salzsäure  wurde  in  gemeine  umgewandelt 
bei  diesem  Prozesse.  —  600  Maase  Kalkwasser  die  eine 
gleiche  Menge  oxydirter  Salzsäure  aufgenommen  und 
gegen  zwei  Wochen  lang  in  sich  gehalten  hatten,  er- 
forderten viermal  w^  viel  Quecksilbersalpeter  zur  Sät- 
tigung, oder  es  war  |  zur  salzsauren  Verbindung  *} 
geworden« 


*)  Man  ndohte  hier  Tergleichend«  Verinehs  in  Tollendet»r 
DonksUieit  oder  in^Vankeln  (auch  wohl  farbigen)  Flasciiea 
wünidieo,  da  bekanntlich  feuchte  oxydirte  Salstanre  durch  das 
Licht  ser«eut  wird  und  Halogen  mit  Hjdrogen  veriihiicht 
sogar  explodirt  bei  Berührang  einei  hellen LichUtrahla»  d^H* 
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.Vera.  6.  Sechs  hundert  Maas  Kalkvasser  nah- 
men 600  oxydii'ter  Salzsäure  auf  üz;  j,8o  Gr.  Diese 
wurden  unmittelbar  eingegossen  in  ^lue  weite  vor- 
stopfte  Flasche  und  lebhaft  geschüttelt ,  während  die 
Luft  in  der  Flasche  häufig  erneuert  wurde.  Als  die 
oxydirte  Salzsäure  ausgetrieben  war  aus  dem  Wasser^ 
,  ward  salpetprsaures  Quecksilber  so  lang  eingetrö- 
pfelt bis  kein  Niederschlag  mehr  erschien.  Fünf 
Gränmaase  von  1,127  spe«.  Gewichte  salpetersauren 
Silbers  waren  erforderlich  (gleichviel  als  im  letzten 
Versuch)  um  die  Salzsäure  zu  sättigen.  Daher  wurde 
jSL  der  oxydirten  Salzsäure  umgewandelt  in  gemeine, 
wie  bei  Kalkwasser  der  Fall  war;  600  Maas  einer 
ähnlichen  Auflösung,  zwei  Wochen  alt,  erforderten 
fünfmal  so  viel  salpetersaures  Silber;  und  daher  war 
\  der^  oxydirten  Säure  zu  gemeiner  Salzsäure  ge- 
worden. 

Obschon  aus  den  vorhergehenden  Versuchen  er-^ 
hellt,  dafs  die  Auflösung  des  oxydirt  salzsauren  Kal- 
kes im  Wasser  die  oxydirte  Salzsäure  und  den  Kalk 
Atom  für  Atom  verbunden  enthält:  su  müssen  wir 
doch  nicht  den  Kalk  in  diesem  Zustand  als  mit  der 
gröfsten  Säuremenge  verbunden  betrachten.  In  einer 
früheren  Periode  meiner  Versuche  fand  ich,  dafs  die 
Flüssigkeit  alle  Zeichen  hat  von  einem  Kalküber- 
•chufs.  In  der  That  können  wir  bei  Erwägung,  dafs 
eine  so  reichliche  Menge  reinen  Kalkes  niederge- 
schlagen wird,  nicht  erwarten,  dafs  die  Flüssigkeife 
neutral  sey.  Und  in  den  folgenden  Versuchen  zeigt 
sich  9  dafs  der  aufgelösete  Kalk  mehr  oxydirte  Salz« 
säure  als  oben  erwähnt ,  zurückehalieu  kann. 

Vers.  7.    Eine  giaduirte  Röhre  wurde  mit  oxy- 

/»urn.  f,  Chem,  u,  Phys.  10.  Bil  4.  /7r/V.  5i 


45«  Dalton 

dirt  salassaurem  Gas  erfüllt.  Daa  Gas  wurde  ver« 
schluckt  von  gleicher  Menge  Kalkwasser.  Die  Ver- 
bindung hatte  keinen  Geruch  nach  oxydirter  Salz- 
säure; aber  wenn  säurehaltiges  Wasser  beigesetzt 
wurde,  so  entstanden  Sogleich  starke  Dämpfe,  Dieis 
beweiset,  dafs  Kalkwasser  eine  ihm  gleiche  Menge 
oxydirter  Salzsäure,  aufnehmen  kann  und  nicht  mehr, 
lim  neutralisirt  zu  werden«  Nun  enthalten  loo  Grän*- 
maase  Kalkwasser.  *')  0,13  Grän  Kalk  und  100  Maas 
oxydirter  Säure  wiegen  0,29  Grän ;  also  sind  in  die- 
sem Falle  24  Theile  Kalk  vereint  mit  58  Salzsäure 
oder  ein  Atom  Kalk  mit  zweien  der  Säure.  Diese 
Verbindung  also  ist  eine  überoxydirt  salzsaure^ 
oder,  wie  ich  sie  lieber  benennen  möchte,  oxydirt 
Salzsäure  vom  2ten  Grad  (binoxymuriate  of  Urne, 
doppelt  oxydirt  aalzaaurer  Kalk)» 

Diese  Thatsache  in  Verbindung  mit  der  Betrach- 
tung, da(s  freier  Kalk  immer  in  der  oxydirt  salzsau- 
ren Auflösung  gefunden  wird,  und  ein  flüchtiger 
Versuch,  woraus  ich  schloß,  dafs  dieselbe  Menge 
Säure  erforderlich  sey,  um  eine  qxydirt  salzsaore 
Kalkauflösung  als  dasselbe  Volumen  Kalkwasser  zu 
neutralisiren,  wirkten  zusammen  mich  lange  Zeit  irre 
zu  leiten ,  hinsichtlich  auf  die  wahre  Natur  und  Be- 
schaffenheit des  oxydirt  salzsauren  Kalkes.  Ich  bil- 
dete mir  ein,  er  sey  zusammengesetzt  aus  salzaaürem 
und  doppelt  oxydirt  aalzsaurem  Kalke j  inKalkwas^ 
eer  auf  gelöset  ^  aber  ich  fand  bei  dieser  Vorstel- 
lungsart immer  zu  viel  Kalk  und  zu  wenig  oxydirte 


*)  Im  Original  atoht  y,Noii  100  grsiaa  of  lim«  watur  contaia 
0,13  gr.;*'  ea  aoU  aber  wohl  100  grain  meaaurea  haifaen,  ao 
wie  aach  Yorhin  Vera*  6.  Z.  1«  4tatt  Kalkwasser  Wohl  bloa 
fTasstr  an  leaan  aeyn  möchte.  d.  J7. 
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SalzsSfure.  Zuletzt  fing  ich  an  zu  vermutfaen^  dafSi 
des  freien  Kalks  (wie  ich  ihn  angenommen  hatte} 
mehr  an  Menge  seyn  müsse,  als  man  im  Kalkwasser 
findet.  Bei  sorgfältigem  Zusätze  verdünnter  Säuren 
zur  Auflösung  fand  ich ,  dafs  viel  mehr  Saure  bei- 
gesetzt  werden  durfte^  als  das  Kalkwasser  zu  sätti- 
gen erforderlich  war^  ohne  dafs  der  stechende  Ge« 
ruch^nach  oxydirter  Salzsäui^e  entwickelt ,  oder  der 
Kalk  gesättiget  wurde.  Endlich  wenn  die  Hälfte  des 
Kalks  also  gesSttiget  ist:  so  bildet  die  andere  Hälfte 
eine  wahre  doppelt  oxydirt  salzsaure  Verbindung 
mit  dem  sauren  Gas  und  etwas  beigesetzte  Säure 
treibt  in  diesem  Falle  das  Gas  stromweis  aus«  Wir 
haben  einen  diesem  sehr  ähnlichen  Fall  bei  dem 
phoßphorsauren  Natron,  yne  es  hier  zu  Lande  berei« 
tet  wird^  da  es  in  der  Auflösung  alkalische  Eigen- 
schaften zeigt  und  so  viel  Säure  zur  Neutralisirung 
erfordert,  als  der  Hälfte  des  Natroqs  in  der  Auflö- 
sung angemessen  ist,  während  die  andere  Hälfte  Na* 
tron  einen  doppelten  Antheil  Phospfaorsäure  auf- 
nimmt und  in  diesem  Zustande  neutral  ist. 

Da  der  oxydirt  salzskure  Kalk  so  reichlich  ver- 
mischt ist  mit  salzsaurem:  so  war  es  wünschens- 
wei'th  zu.  erfahren,  ob  beide  zum  Theil  getrennt 
werden  können  durch  ihre  verschiedene  Auflöslich- 
keit  im  Wasser.  Bei  dem  Versuch  ergab  sich,  dafs 
beide  Salze  fast  gleich  anflöslicb  sind  im  Wasser. 
Ich  erhielt  eine  Auflösung  von  i,i4  specif.  Gew« 
bei  Hinzufiigung  eines  geringen  Antheils  Wasser  zu 
einem  grolsen  des  Salzes  y  neue  Antbeile  Wasser 
wurden  allmählig  beigefügt  und  Flüssigkeiten  von 
verschiedener  Stärke  erlialten  von  obiger  an  bis  zu 
i,or.      In  allen   diesen   Auflösungen   wurde    sowohl 
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salssaurer  als  oxydirljaksaurer  Kalk  gefunden;  aber 
lies  letetel'eu  war  verhält ni/sinä&ig  etwas  mehr  in 
den  ersten  Auflösungen,  so  dafs  also,  wiq  es  scheinen 
dürfte,  der  oxydirt  salzsaure  Kalk  noch  etwas  auf«, 
löslicher  ist  als  der  salzsaure ,  und  beide  in  der  Art 
nicht  getrennt  wei^deu  könilen. 

Die  Auflösungen  des  oxydirt  salzsauren  Kalkes 
verschlqck'en  sduiell  das  Salpetergas.  loo  Maas  von 
i,c^  specif.  Gew.  nahmen  gegen  370  Maas  Salpeter- 
gas auf.  Die  Flüssigkeit  ist  hierauf  sauer  und  er- 
fordert gegen  20a  Maas  Kalkwasser  sur  Sättigung. 
Rechnet  man  nach  der  Menge  Salpetersäure,  wekhe 
sich  aus  dem  nitrösen  Gas  bilden  mufste:  so  würden 
5oo  Maas  Kalkwasser  zur  Sättigung  erforderlich  seyn. 
Daraus  kann  man  schliefsen  dafs  100  Maas  oxydirt 
salzsaurer  Kalkauflösung  in  der  That  100  Maas  Kalk- 
wasser sind,  welche  die^  Salze  in  Auflösung  enthalten; 
d.  h.  der  flüssige  oxydirt  salzsaure  Kalk  aus  dem  tro- 
kenen  Salz  bereitet,  ist  Kalkwass^r  das  in  Auflösung 
hält  den  einfach  oxydirt  salzsauren  und  gemeinen 
salzsaj^ren  Kalk, 

Nacli  den  Versuchen,  welche  ich^auf  dem  Wege 
doppelter  Wahlanziehung  mit  oxydirt  salzsaurem 
Kalk  uud  alkalischen  und  erdigen  Salzen  gemacht 
'habe,  zweifle  ich  nicht,  dafs  die  oxydirte  Salzsäure 
sich  mit  mehreren  Basen  auf  dieselbe  Art  wie  mit 
dem  Kalke  verbindet  und  dafs  es  wirklich  eine  Klasse 
oxydirt  salzsaurer  Salze  giebt,  wenigstens  in  flüssiger 
Gestalt  *)•      Chenevix  in  seinen  die   oxydirte  und 


*)  Diefs  atiflimet  gans   mit  Döbereioert  Eri«hruDgen   mam- 
mrn   s.  d.  J.    Bd«  9.  S.  ii  ff*  ä.  ^» 
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tibcroxydirte  Salzsäure  betreffenden  Abhandlungen 
scheint  die  Existenz  dieser  Salze  zu  bezweifeln  5^  und 
schliefst  aus  seifen  Versuchen,  dafs  Kali  und  Natron 
iiir^ht  eher  gesättiget  sind  mit  oxydirt  salzsaurem  Gas, 
als  bi*  die  Auflösungen  sich  selbst  zertheilen  in  ein- 
fach Salzsäure  und  iiberoxydirt  salzsaure.  Dies© 
Zertheilung  erfolgt  allerdings  in  gewissen  Fällen  und 
wenn  die  Auflösungen  zu  sehr  verdichtet  sind  $  aber 
CS  müssen  einige  wichtige  Nebenumsläride  l)ei  diesem 
Prozefs  obwalten ,  welche  bisher  unserer  fiemerkung 
entgingen.  Das  oxydirt  salzsaure  Kalk«-  oder  Kali- 
Salz  ist  ausgezeichnet  nützlich  zum  Bleichen;  aber 
eine  Mischung  von  Auflösungen  der  Salzsäuren  und 
oxydirt  salzsauren  Verbindung  würde  ohuc  Nutzen 
seyn  zu  diesem  Zwecke.  Einige  weitere  Untersu- 
chungen sind  offenbar  erforderlich  über  diesen  Punkt 
bevor  wir  hinreichend  die  Erscheinungen  erklären 
können. 

Ein  schätzbarer  durch  die  vorhergehenden  Un- 
tersuchungen gewonnener  Gegenstand  ist,  mein'  ich, 
ein  voUkommneres  und  leichteres  Probqpaittel  für  die 
Menge  oxydirter  Salzsäure  in  irgend  einer  Auflö- 
sung, als  bisher  bekannt  war,  vermittelst  des  grünen 
schwefelsauren  Eisens«  Es  erfordert  wenig  oder 
keine  Fertigkeit  bei  der  Anwendung  und  man  hat  es 
in  der  Qewalt,  es  immer  von  derselben  Starke  zu 
machen;  während  die  farbigen  Auflösungen  nicht 
leicht  von  gleicher  Stärke  erkalten  werden  und  dem 
Verbleichen  ausgesetzt  sind.  Versuche  über  Metall- 
oxydation oder  Oxydation  im  Allgemeinen  wollen 
mit  gröfserer  Genauigkeit  geleitet  seyn,  indem  sie 
auf  die  genaue  Menge  des  Oxygens  Bezug   haben, 
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womit  die  Körper  sublimiren«  (bavjng  a  reference  to 
tfae  exact  quantity  of  oxygen  wilh  whicb  bodies  au- 
blime)  wenn  die  Oxydation  bewirkt  wird  durch 
Hülfe  der  oxydirlen  Salzsäure«  Die  Menge  des  ro* 
then  und  grünen  schwefelsauren  Eisens  in  gegebenen 
Anflösungen  ist  leicht  bestimmt  und  das  grüne  in 
rothes  umgewandelt  nach  Gefallen.  Uebrigens  ist  es 
tmnöthig  sich  über  den  Nutzen  zu  (verbreiten  und 
die  Anwendung  der  oxydirt  salzsauren  Salze,  da 
beide  sich  selbst  leicht  dem  pracdschen  {Chemiker 
darbieten  werden  ^  wenn  die  Natur  dieser  Verbin« 
düngen  nur  vollständiger  bekannt  wird« 
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Untersuchungen 

über  den' 

Wein    undW'eingeist 


1.  S.  Th.  Sömmerring's  Versuche  und  Be- 
trachtungen über  die  Verschiedenheit  der  Ver- 
dunstung des  Weingeistes  durch  Häute  von 
Thieren  und  von  Federharz. 

0 

Eine  Vorlening  in   der  matbeniat.  physikiL  Klatie  der   k.  k» 
Akad,  d.  Witt,  am  3o.  Deeember  1809  *)• 

Gedrängt  dargestellt 

Ton 
A.  F.  GEHLEN. 

JLlcr  Hr.  Verf.  mnfete  bei  seinen  anatomischen  Un- 
tersuchungen natürlich  zu  Beobachtungen  über  die 
beste  Aulbewahrungsart  thieriscber  Präparate  geleitet 
werden.  Die  frühem  theilte  er  mit  in  Zusätsen  zu 
Osiander^a  Abhandlung  über  das  vortheilhafteste 
Aufbewahren  thierischer  Körper  *  im  fVeingeiete^ 
GöttiDgen,    1793»  und  sie  haben  sich  seitdem  auch 


*)  DeDktcbriften  der  könlgl.  Akademie  der  Wiiaeaacbaften  sa 
München  für  181t  und  1812«   Münchau  1812.  4,  S.  373— «aga« 
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Andern  bewährt.  Seine  Angaben  beziehen  sich  vor- 
züglich darauf:  dafs  ein  reciiiicirter  in  gläsernen 
Flaschen  auf  bewahrt  ei',  Weingeist  angewandt  wer- 
den,  und  die  etwa  nötbige  Verdünnung'  mit  destillir^ 
tem  Wasser  geschehen  müsse;  dafs  manche  bis  da- 
hin beobachtete  Unbequemlichkeiten  von  der  nicht 
angemessenen  Stärke  des  Weingeistes  herrührien, 
und  gehoben  würden,  wenn  man  darin  durch  den 
Gebrauch  eines  zweckmäfsigen  Areometers  genauer 
zu  Werke  ginge,  was  auch  selbst  für  den  Ankauf 
U.S.  w.  Vortbeile  hätte;  dann  dafs  das  Verschlieisen 
der  Präparaten  -  Gläser  durch  Glasplatten  und  dar- 
über gebundene  eingeweichte  Blase  am  besten  das 
Verdunsten  des  Weingeistes  hindere. 

Eben  der  gewohnte  Gebrauch  des  Areometers 
liels  d^n  Verf.  an  von  Präparaten  abgegossenem 
Weingeist  Beobachtungen  machen,  die  ihn  befrem- 
deten und  zur  Anstellung  mehrerer  Versuchreihen  be- 
wegten. Es  sind  die  Erfolge  dieser,  die  er  mit  eini- 
gen dadurch  ^reranlafsten  Bemerkungen  in  oben  be- 
nannter Abhandlung  mittheilt.  Sie  betreffen  das 
Verhalten  verschiedener  Bedeckungen  in  Hinsicht  auf 
das  Verdunsten  des  Weingeistes  und  in  einigen  ver- 
gleichenden Versuchen  a^ch  des  Wassers  und  Ae- 
thers.  Sie  wurden  ii^  einem  genau  nach  Norden 
liegenden,  also  gar  keine  Sonne  erhaltenden,  Zimmer 
angestellt,  das  durch  fortwährendes  Offenhalten  eines 
Fensterflügels  luftig  und  trocken  war. 

in  der  ersten  Reihe  wurden  am  24.  April  i^ 
in  acht  sogenannte  Zuckergläser,  von  6''  Höbe,  S" 
Weite  und  bei  allen  ziemlich  gleicher  Mündung  von 
ungefähr  .2",    in  jedes  6  Unzen  W^eingeist  von  5o^ 
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gethan  *) ,  und  die  Mündungen  der  Gläser  mit  fol- 
genden Stoffen  verbunden :  1)  Mit  einer  Haut  durch 
Auftragung  von  43  Schiebten  Cautschuck- Auflösung 
bereitet;  2)  mit  einer  ähnlichen  dünneren;  3)  Harn- 
blase vom  Schwein ,  deren  innerste  Haut  abgeschält 
war,  und  die  mit  der  äufsern  Oberfläche  nach  Au- 
aen  übergebunden  wurde  5 ,  4)  Schwimmblase  vom 
Wels  (Siiurus  glanis,)  mit  der  innern  Haot  pach 
Ausjien;  5)  Harnblase  vom  Ochsen,  die  innere  Haut 
abgeschält,  mit  der  äufsern  Fläche  nach  Aufsen;  6) 
ungeschälte  Rindblasc,  äufsere  Fläche  nach  Aufsen- 
7)  die  feine  Nachgeburt  -  Haut  vom  Kalbe,  mit  der 
innern  Fläche  nach  Au(sen  5  8)  die  dünne  abgelöste 
innere  Haut  einer  Rindblasc,  mit  der  änfsern  Fläche 
nach  Anisen. 

Am  aS.  Julius,  also  nach  drei  Monaten,  ergah 
wA\  bei  der  nun  vorgenoiümenen  Untersuchung:  dafi 
der  Weingeist  in  No.  1  an  Menge  ein  wenig  vermin- 
dert war,  etwas  mehr  in  No.  2.  In  No,  5.  4.  5,  g 
war  die  Verdunstung  noch  stärker  gewesen  als  in 
No.  2;  7  und  8  hatten  das  Meiste  durchgelassen, 
erste  fast  die  Hälfte,  leUte  noch  darüber.  Bei  der 
Prüfung  der  Rückstände  mit  dem  Areometer  aber 
zeigte  sich  der  besondere  umstand ,  dafs  der  Wein- 
geist in  1  und  2,  pbwohl  an  Menge  nicht  f^o  sehr 
verringert,  aU  in  den  vier  folgenden  Gläsern,  an 
Güte  abgenommen  haUe,   indem  der  in  1.  nur  49« 

\ 

♦)  Der  Altoholomtter  4»  Hrn.  Verf.  gi.bt  Gewichttproceate 
Ton  abtol.  Alkohol  an.  Die  beiden  ä'nfaertten  Pnpkte  and 
drii  in  der  Mitte  liegende,  25-60-75,  aind  durch  de« 
Versuch  beatimmt;  die  daawiachen  liegeitdea  auf  de«  kt- 
übrincn  Rohre  mit  dem  Zirkel  jleichmÜfbig  tbgetheüt, 
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und   m   2   nur  44^  zeigte;     die  Rückstände   dagegen 
von  5. ,'  4. ,  5.  ,  6.  zeigten  in  dieser  OrJriung  55°,  55^, 
56°,  der  Weingeiit  war  also  bei  Verringerung  seiner 
Menge  beträclitlich  in  der  Güte  gestiegen«     Nur  die 
feinen  Häute  7.  und  8«  hatten  anfser  der  Menge  auch 
die  Stärke  des  Weingeistes  abnehmen  lassen ,   indem 
der  Rückstand  von  7.  nur  noch  48°  und  von  8  selbst 
nur  4o°  zeigte*     Es  folgte  aus  jenen  Erscheinungen 
in  den    6  ersten  Gläsern,    dafs  das  Cautschuek    nur 
Alkohol  aber  nicht  Wasser   durchlasse,  die  tliieri- 
sehen  Hänte  dagegen  verhältnifsntäsig  mehr  Wasser« 
Eine    zweite  Versuchreihe,    in  welcher  zwei  Gläser 
mit  Cautschuek -Haut,    zwei  andere  mit  Rindblase, 
(bei  dem  einen  dieunnere,  dei  dem  andern  die  äuisere 
Oberfläche  nach  Aufsen)  verbunden  waren,  gab  schon 
in  vier  Wochen  denselben  Erfolg,    nämlich  in  den 
ersten  eine  geringe    Verifiinderung  der  Menge    mit 
Abnahme  der   Stärke;    in  den  letzten  eine  gröisere 
Verminderung  mit  gröfserem  Alkoholgehalt  des  Rück- 
standes,  wobei  kein  sehr  auffallender  Unterschied  in 
Hinsicht   auf  die   Verschiedenheit   der  nach  Aulsen 
gekehrten  Fläche  der  Rindblase  Statt  fand.    In  einem 
fünften  Qlase,    dessen    mattgeschli£fener  Rand   mit 
einer  ebenfalls  matt  geschliifenett  Glasplatte   bedeckt 
und    darüber    mit  Rindblase   verbunden,     war    der 
Weingeist  in  Menge  und  Stärke  unverändert,    wie 
es  Aach  des  Verf.  früherer  Ei*fahruug  auch  während 
eines  Zeitraums  von  5  Jahi*en  der  Fall  gewesen  war. 
Um  die  Erscheinungen  noch   genauer  aufzufas- 
fieu,   wurde  eine  dritte  Versuchreihe  angestellt,   die 
melu-ere  Vergleichungspunkte  darbot.    Die  dazu  an* 
gewandten  Gläser  waren  74"   hoch  und  10"'  weit. 
No«  u   mit    mattgcsclililTener  Clasplatte  und   Rind- 
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blase  verschlossen;  3.  5.  4.  mit  Cautschuck  von  zu- 
nehmeudqr  Dicke;  5«  €•  Rindblase,  bei  eioem  die 
innere,  beim  andern  die  äußere  Oberfläche  nach 
Aufsen,  In  diese  Gläser  kam  Weingeist  von  62^; 
7  Cautschuck  von  gleicher  Dicke,  wie  beim  4.  Glase ; 
8«  9*  Rindblase,  wie  bei  5.  6.  In  diese  drei  Gläser 
wurde  destillirles  Wasser  gegeben.  10  Cautschuck* 
bedeckung;  ^u  Rindblase.  Beide  Gläser  mit  Wein- 
geist von  94^.  Alle  Gläser  genau  zu  gleicher  Höbe 
gefüllt. 

Nach  zwei  Monaten  zeigte  sich  bei  Prüfung  des 
ErfoigSy  dais  1  unverändert  war;  bei  3.  3.  4  war  die 
Verdunstung  um  so  stärker  gewesen,  je  dünner  das 
Cautschuck^  und  nach  Maasgabe  dieser  Verdunstung 
war  auch  der  Weingeist  schwächer,  so,  dafs  die 
Rückstände  58^,  60^,  6l^  zeigten  ;^  bei  5.  6.  war  die 
Verdunstung  aus  beiden  Gläsern  gleich,  gröfser  als 
die  gröfste  bei  der  Verschliefsung  mit  Cautschuck, 
aber  die  Rückstände  zeigten  noch  wie  im  Anfange 
62®,  und  Weingeist  von  dieser  Stärke  verdunstete 
demnach  durch  Rindblase  in  ganzer  Substanz.  In 
No.  7.  war  der  Stand  der  Flüssigkeit  unverändert 
und  das  Cautschuck  läfst  demnach  kein  Wasser 
durch;  In  10  war  die  Menge  merklich  verringert 
und  der  Rückstand  zeigte  nur  90® ;  noch  merklicher 
war  die  Veringerung  in  11,  wo  der  Rücktand  nur 
86®  zeigte.  Bei  dieser^  starken  Weingeist  war  also 
der  Verlust  in  jeder  Hinsicht  auf  Seite  der  Rindblase. 

Zur  Aufbewahrung  gewöhnlicher  anatomischer 
Friiparate,  z.B.  von  Embryonen,  Sinnorganen  u. 
8.  w-  hatte  dem  Hrn.  Verf.  eine  Sojährige  Erfahrung 
einen  Weingeist  von   58®  als  den  besten  bewährt. 
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Deshalb  wandte  er  ia  einer  vierten  Reihe  Weingeist 
von  dieser  Stärke  an  in  vier  Gläsern,  wovon  zwei 
mit  Cautschuck  f eins  mit  der  Decke  von  No.  7.  in 
der  vorigen  Reihe;)  zwei  andere  mit  Rindblase  ver- 
bunden wurden;  bei  dem  einen  der  letzten  überzog 
er  die  Rindblase  noofi  mit  Auflösung  von  Hausen- 
blase.  Die  Gläser  blieben  6  Monate  stehen;  es 
zeigte  sich  dann  in  Hinsicht  auf  die  Verdunstung 
dasselbe  Verhältniis  zwischen  den  Bedeckungen  aus 
Cautschuck  und  Rindblase,  wie  in  den  früheren  Vcr- 
auchreihen:  geringe  Verdunstung  mit  Schwächung 
des  Weingeistes  (57®)  bei  den  ersten;  stärkere  bei 
den  letzten  mit  gröfserem  Alkoholgehalt  des  Rück- 
standes* Bei  Vergleichung  der  beiden  letzten  Gläser 
ergab  sich  noch,  dafs  die  Ueberziehung  der  Rindblase 
mit  Hausenblasenauflösung  die  Verdunstung  über- 
haupt und  des  Alkohols  insbesondere  sehr  vermin- 
dere: denn  bei  der  blosen  Rindblase  war  ^  verdun- 
stet und  der  Rückstand  zeigte  4o^5  aus  dem  Glase 
mit  der  überzogenen  hingegen  nur  ^  und  der  Rück- 
stand hatte  42®. 

Diese  letzte  Erscheinung  bewä^hrte  sich  auch  in 
einer  5ten  Versuchreihe,  in  welcher  Weingeist  Von  4o^ 
angewandt  wurde;  selbst  an  Nachgeburthaut,  die  Hir 
sich  in  der  ersten  Versuchreihe  den  Weingeist  nicht 
nur  stark  an  ^Menge,  sondern' auch  etwas  an  Alko- 
holgehalt verlieren*  lassen,    nach  dem    Ueberziehen 
mit  Hausenblase  aber  sich  mit  Rindblase  gleichlan«- 
fend  verhielt«    Bemerkenswerth  ist  ein  anderer  Ver- 
such in  dieser  Reihe,  in   welchem  Nachgeburthaut 
mit  Cautschuck -Auflösung,  überzogen  worden  vrar: 
das  Verhalten  dieser  Decke   war  völlig  übereinstim- 
mend  mit  dem  einer  blosen  CautschucUiaut,   wl«   es 
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von  dieser  im  Vorigen  angegeben  worden.  Zu  den 
neuen  Versuchen  dieser  Reihe  gehört  auch  noch  der, 
wo  die  Decke  aus  Tannenholz  von  1''^  Dicke  be-^ 
destand:  es  war  durch  diese  nur  ungefähr  halb  so 
viel  verflogen «  als  durch .  mit  Hausenbläse  über- 
zogene Rindblase;  (blose  Rindblase  zur  Verglei- 
cbnng  findet  sich  in  dieser  Reihe  nicht ;)  der  Rück- 
stand zeigte  unverändert  4o^  und  der  angewandte 
Weingeit  hatte  sich  demnach  in  ganzer  Substanz 
verflüchtigt  *). 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Betrachtungen,  %a 
welchen  die  vorhin  mitgetheilten  Versuche  den  Hrn* 
Verf.  veranlassen.  Es  stehet  durch  sie  fest:  i)«dar9 
Häute  von  Cautschuck  kein  Wasser  durchdunsten 
lassen,  und  von  einem  damit  bedeckten  wasserhaltig« 
gen  Weingeist  nur  ein  Antheil  des  Alkoholgehalts 
verdunste  y  das  Wasser  aber  zurückgehalten  werde 
daher  der  Rest  schwächer  ist;  3)  da(3  verschiedene 
Häute  von  Thieren ,  z.  B.  Harnblase  von  Rindern. 
•Schweinen,  Schwimmblase  von  Fischen,  Nachgeburt- 
haut u.  s.  w. ,  man  mag  sie  für  sich  oder  mit  Hau- 
senblasenauflösung  überzogen  anwenden  >  und  erste 
mögen  vollständig  oder  geschält  seyn,  von  einer  an- 
gewandten Menge  Weingeists  zwar  mehr  verdunsten, 
lassen,  als  Cautschuckhäute^  da(s  aber  der  verdun« 
stete  Antheil  aus  verhältnifsmäsig  mehr  Wasser  aU 


*)  Es  waren  in  dieser  fnnften  Verauclireilio  atich  swel  GUtsefi 
das  eine  offen »  das  andere  mit  Schreibpapier  Tersclüossen» 
hingestellt.  Jenes  hinterliefs  in  ctem  gleiches  Zeiträume 
blosee  Wasser  mit  einem  Verlust  ytin  4  4  Unse  (aas  8  Un«' 
aen))  dieses  mit  Verlast  von  4^  XJnsen  einen  Weingeist 
▼on  6«. 
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Alkohol  bestehe,  daher  der  rückständige  Weingeist 
einen  gröfsern  Alkoholgehalt  zeigt ,  so  lange  wenig« 
stenls^y  als  der  angewandte  Weingeist  nicht  einen  ge- 
wissen Grad  der  Stärke  übersteigt«  Xe  dicker  and 
dichter  diese  Häute  sind,  desto  geringer  ist  die  Ver- 
dunstung üherhanpt^  und  des  im  Weingeist  befind« 
liehen  Alkoholgehalts  ins  Besondere. 

Indem  der  Verf.  den  Grund  dieser  Ersclieinun« 
gen  aufsucht,  findet  er  ihn  in  der  verschiedenen  ehe- 
mischen Verwandtschaft  des  Wassers  und  Alkohols 
zu  dem  Stoffe  jener  Bedeckungen,  indem  das  Caut« 
Schuck  im  Wasser  nicht  auflöslich  ist  oder  davon 
durchdrungen  wird,  wohl  aber  zum  Alkohol,  als  dem 
Aether  (dem  Auflösungmittel  des  Cautschucks)  SEhn- 
lieh,  in  naher  Beziehung  stehe ;  der  Alkohol  hinge- 
gen wieder  nicht  auf  den  thierischen  Stoff  wirke, 
den  das  Wasser  leicht  durchdringe  und  zum  TheQ 
auflöse.  Er  britigt  dafür  nocli  einige  später  ange- 
stellte Versuche  bei,  in  welchen  er  in  zwei  gleiche, 
ff  hohe  und  i^'  weite,  Gläser  in  jedes  i  Unze  Aether 
von  0,755  spec.  Gewichts  that  nnd  das  eine  mit 
Cautschuckhaut  von  ^  Linie  Dicke,  das  andere  aber 
mit  vorher  eingeweichter  doppelt  über  einander  ge- 
legter Rindblase,  verband.  Nach  ungefähr  Einem 
Jahre  war  der  Aether  durch  die  Cautschackbede- 
ckung  gänzlich  verflogen;  das  aqdere  Glas  hingegen 
hatte  auch  nach  1 1-  Jahren  nur  eine  kaum  bestimm- 
bare  Menge  am  Gewicht  verloren  *).     In  zwei  an- 


*)  Ea  betvälirt  aicli  Liedurch  die  in  Apotheken  gewöhnlicke 
VertcbliefiUDg  der  iftbergefülhen  Geßfie  dorch  gut«  Catke 
und  darüber  gebundene  eingeweichfe  Blase« 
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dere  Gläser  von  4  Zoll  Höhe  und  2'*  Mündung  wur- 
den in  daj  eine  6  Unzen  Weingeist  von  60^,  in  das 
andere  eben  so  viel  gemeines  Brunnenwasser  gethan; 
dann  noch  in  ein  4^^  hohes  und  i'^  weites  Glas  3  Un-» 
zen  Weingeist  von  67^,  und  alle  drei  Gläser  mit  der 
gleichen  Rindblase  verbunden.  Nach  Einem  Jahre, 
weniger  i4  Tagen ,  war  das  Wasser  gänzlich  verflo- 
gen ;  der  Weingeist  von  5o®  hatte  nach  Verlauf  ei- 
nes Jahres  drei  Unzen  verloren  und  die  rückständi- 
gen  3  Unzen  zeigten  nun  ji^\  nach  i5  Monaten 
hajte  der  Weingeist  von  67^  auch  die  Hälfte  verlo-^ 
reu  und  die  rückständige  Unze  zeigte  nun  86^  *)« 
Hier  sieht  map  nun,  wie  der  Aether,  nach  M^asgabe 
seiner  Wirksamkeit  auf  den  Stoff  der  Bedeckung^ 
durch  das  Cautschuck  noch  weit  stärker  und  schnei« 
1er  vei  dunstet  als  der  starke  Weingeist,  (dritte  Reihe 
No.  10  und  in  den  eben  erwähnten  Versuchen  der 
wo  Weingeist  von  67^  angewandt' war;)  wogegen 
die  thierischeHaut,  auf  deren  Stoff  Aether  wolil  noch 
weniger  Auflösungkraft  äu&ert,  als  Alkohol^  ihn  ganz 
zurückgehalten  **)  hatte.    Wasser  dagegen,  das  vom 


i**i 


^)  Der  Hr.  Verf.  bedient  steh  sur  fiereclinttng  des  Alkoliolge* 
halt!  der  verdunsteten  Hllfto  folgenden  Verfahrens;  er 
bringt  durch  tugesetstes  destillirtes  Wasser  den  Rückstand 
Ifviedcr  auf  das  vorige  Gewicht  und  bestimmt  dann  den 
AUoholgehalL  Jene  3  tJnien  RäcksUnd  Von  G  llnaen 
Weingeist  von  5o^  ««  B.  leigten  noch  Zusata  Ton  3  Unten 
Wasser  36«.  Setst  man  nun  die  verdunstete  Hälfte  r=: 
i,oo,  so  hatte  sie  ans  o,i4  Alkohol  nnd  o,86  Wasser  he- 
Stauden ;  denn  i4  -f-  36  =:^  5o  (den  Alkoholgehalt  des  tnr 
gewandten  Weingeistes)  nnd  i4  -{-  86^  =3  loo» 

**)  Der  Hr.  Verf.  führte  noch  die  von  ihm  gemachte  £rfahning 
an,  dafs  atmosphärische  Lufc  sich  ohne  Abnahme  langp  ia 
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Caatachuck  nicht  durchgelasseo  wird,  (zweite  Reihe 
No.  70  verdunstete  gänzlich  durch  thierische  Haut; 
und  aus  den  beiden  eben  angeführten  Versuchen  mit 
Weingeist  von  So"^  und  67^  ergiebt  sich  hinISfnglichy 
(obwohl  wegen  der  ungleichen  Mündung  beide  nicht 
ganz  genau  vergleichbar  sind,)  dafs  die  Menge  der 
Verdunstung  nicht  im  geraden  Verhältnifs  stehe  mit 
der  Flüchtigkeit,  (der  Gröfse  des  Alkoholgehalts^) 
sondern  mit  der  Wässerigkeit  des  Weingeistes. 

(Ich  wüfste  wirklich  nichts  welch  anderer  treffen- 
der Grnnd  für  die  beobachteten  Erscheinungen  an- 
zugeben wäre,  als  die  vom  Hrn.  Verf.  angeführte 
verscliiedene  Verwandtschaft  der  zu  sperrerfden  Flüs« 
sigkcft  zum  sperrenden  Stoff;  oder,  um  die  Sache 
vielleicht  noch  allgemeiner  und  anschaulieker  zn  be- 
zeichnen^ die  verschiedene  Netzbarkeii  des  letzten 
von  erstjer;  denn  ohne  Zweifel  würde  die  thierische 
Haut  auch  für  das  Wasser  undurchdringbar  gewor* 
den  seyn,  wäre  sie  mit  einer  Auflösung  von  Fett, 
Harz  oder  Cautschuck  getränkt  oder  überzogen  wor- 


•inem  \^**  dioken  Säckchea  ton  Ctuttebact  anftewaluca 
laue»  brennbare  liaft  hingegen  in  demselben  Säckeben  nicht 
a4  Stunden  durch,  nnd  nacht  dabei  die  Gleichung :  Brenn- 
watter  (wie  sein  Sohn  den  Weingeist  genannt  hattej  nnd 
Brennlufty  (wie  er  in  dieser  Hinsicht  da«  Wasserstoffgas 
nennen  könnte,)  kämen  also  darin  überein,  dafs  ihr  Brenn« 
wesen  worhl  durch  Cautschuck  aber  nicht  durch  Rindblaio 
dringt.  —  Es  ist  indessen  kein  GegeuFersuch  mit  ]eutcr 
angeführt,  und  man  sollte  mejMn»  dais  der  bemerkte  Er- 
Mg  nicht  sowohl  Ton  der  chemischen  Beschaffenheit  des 
Wasserstoffgas«  als  Ton  dem  grolstn  Unterschtede  in  den 
epec.  Gewichten  dt%  in  die  Hülle  fingesohlosaencn ,  .nnd 
du  iftito  amgebettden,  Qaies  herrühre. 
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deOy  Bö  wie  sie  in  diesem  Fall  höchst  wahrscheinlich 
auch  den  Aether  nicht  zurükegehalten  haben  würde^ 
gerade  so,  wie  die  mit  Cautschukauflösung  überzo«« 
gene  Nacbgeburthaut,  als  Decke  für  Weingeist  ge* 
braucht  in  der  5»  Reihe,  den  Gharacter  einer  blosen 
Cautschuckhaut  annahm«  Eben  so  wird  der  Alko«> 
hol  durch  Tränkung  oder  Ueberziehung  der  Rlnd«^ 
blase  mit  Stoffen,  die  von  ihm  noch  weniger  genetzt 
oder  aufgelöst  werden »  wie  z.  B.  Eiweifs,  mehr  ge-» 
gen  Verdunstung  geschützt  seyn,  als  durch  die  Hau« 
senblase,  auf  die  er  zwar  auch  nicht  sehr  wirkt,  aber 
doch  stärker  als  auf  Eiweifi.) 

(Bei  dieser  AnsichAler  Sache  begegnen  aber  iii 
den  Versuchen  einige  Abweichungen,  über  die  ich 
in  ihnen  selbst  keine  Aufklärung  finde:  Einmal 
nämlich  ging  Weingeist  von  62^  in  ganzer  Substanai 
durch  Rindblase  durch,  (dritte  Reihe  No,5«  64;)  eia 
andermal  hinterliels  Weingeist  von  5o°  einen  bis  74^ 
verstärkten  und  Weingeist  von  67^  einen  auf  86^ 
gestiegenen^  (in  den  zuletzt  angeführten  Versuchen ;) 
und  Einmal  ist  sogar  ein  Weingeist  von  94^  auf  8G^ 
herabgesunken,  (dritte  Reihe  No.  11.)  Bekanntlich 
findet  beim  Alkohol  in  Hinsicht  auf  das  Wasser  der«« 
selbe  PäU  Statt ,  wie  bei  mehreren  andern  der  Verei-j 
nigung  m(t  Wasser  fähigen  Stoffen,  dafs  nämlich  ein 
Funkt  des  GleichgewicIUs  eintritt^  auf  welchem  ange-** 
kommen  die  beiden  Stoffe  nicht  mehr  durch  die  je« 
dem  einzeln  zukommende  ungleiche  Ausdehnsamkeit 
oder  Flüchtigkeit  von  einander  geschieden  werdea 
können,  Sondern  dazu  andere  auf  den  einen  Stoff  be- 
sonders wirkende  Mittel  angewandt  werden  müssen« 
fiel  einem  Weingeist  von  94^  ist  dieser  Punkt  wohl 
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mehr  als  erreicht.  Wie  gesciiah  es  nun,  d«fs  er  auf 
.86^  herabkam  ?  Sollte  vielleicht  ein  so  starker  Wein- 
geist unter  solchen  Umständen  durch  die  Blase  hin- 
durch, und  mittels  ihrer  ^  Wasser  aus  der  Luft  an- 
ziehen? Dieses  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich, 
da  die  Erfahrung  giebt,  dafs  absoluter  Alkohol,  den 
man  oft  an  der  Luft  öffnet  und  einige  Zeit  ihr  aus- 
gesetzt kfst,  nicht  absoluter  bleibt,  e.  B.  bei  Verfer- 
tigung von  Alkolometern,  in  deren  Construction  da- 
her ,  wenn  man  auf  diesen  Umstand  nicht  Rücksicht 
nimmt,  leicht  Irrthümer  sich  einschleichen  können. 
Ein  Versuch  mit  absolutem  Alkohol,  unter  ^einer 
Decke  von  Rindblase  der  |gaft  ausgesetzt,  würde 
darüber  entscheiden.  Bedeutend  ist  mir,  dals  der 
Weingeist  von  g4^  bei  86^  stehen  blieb,  und  auch 
der  in  den  zuletzt  erwähnten  Versuchen  angewandte 
von  67®  auf  Ji6^  kam.  Viel  höher  als  86^  nämlich 
wird  man  den  Weingeist  durch  blose  gewöhnlicht 
Destillation  nicht  treiben  können)  *). 

(Für  die  andere  Abweichung  aber,  wo  (dritte 
Reihe  5.  6.)  Weingeist  von  6a°  in  ganzer  Substanz 
•durch  die  Rindblase  ging,  vermag  ich  in  den. vor- 
handenen   Thatsachen    keinen   Grund   aufsufindeiv 


*)  Der  Herr  Verf*,  ^^^  sich  telir  viel  mit  DestxUinuig  def 
Weingeistes  bescHiilUgt  hst,  und  solche  in  einem  sweckmi- 
fsig  gcbaueten  Ofen  mit  drei»  treppanförmig  über  einuider- 
liegenden,  ron  Einem  Fetier  gek^itstett»  und  dsber  ver- 
schiedene Hiugrade  «nuehmenden»  SaadJcapeUen  an»  Glas- 
torten verrichtet^,  erinnerte  mir  indessen,  dafa  man  dnrck 
blose  Destillation  aus'  Glasretqrten  den  Weing^bt  bia  aaf 
92^  treiben  könne,  wenn  man  einen  schon  starken  VTeln- 
'  geist  einlegt :  aber  nicht  hoher. 
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Ich  hätte  annehmen  nk5gen,  jener  Punkt  d^  Gleich- 
gewichts werde  durcJh  (nicht  sehr  kräftige)  Einwir- 
kung einer  dritten  SulMtanz  unter  besondern  Um- 
ständen verschieden  bestimmt,  (dahet  denn  auoh 
darch  Tannenholz  ein  Weingeist  von  4o^  in  ganzer 
Substanz  durchging;)  aber  dann  mufste  wohl  die  Er-' 
scheinung  staudhaft  bleiben  und  in  den  letzten  Ver- 
suchen  der  angewandte  Weingeist  von  So°  eben  auch 
bei  62^9  oder  doch  nahe  bei  dieser  Grenze,  stehen 
bleiben  und  nicht  bis  74®  hinaufsteigen,  *  Dieser  Um- 
stand läfst  sich  nur  durch  mehr  vergleichende  Ver- 
suche aufklären.) 

In  Beziehung  auf  jene  Beobachtung  über  das 
Tannenholz  macht  dier  Herr  Verf.  folgende  Hemer-« 
kung:  ^Wendet  man  diese  Erfahrung  auf  die  Auf- 
bewahrung des  Branntweins  oder  salbst  des  Weines 
in  Fässern  von  Tannenholz  an,  so  läßt  sich  leicht 
schliefsen,  wie  mir  auch  die  Erfahrung  zeigte,  dafs 
der  Abgang  ah  Wein  und  Branntwein  desto  gröfser 
aeyn  werde ^  je  länger  man  ihn  jn  solchen  Fässera 
aufbewahrt.  Man  sieht  zugleich,  was  man  eigenth'ch 
von  dbm  sogenannten  Auf-  oder  Nachfüllen  des 
Weines  zu  halten  hat,  und  da&  bei  näherer  Prüfung 
es  mit  der  Veredelung  des  Weins  wohl  seine  Gren- 
zen haben  mögtev'/  (In  Hinsicht,  auf  den  Brannt- 
wein dürfte  indessen  Rücksicht  verdienen  die  Be- 
hauptung mehrerer  Branntweinbrenner ,  dafs  der 
JÖranntwein  durch  das  Einliegen  zwar  an  Menge  ver- 
liere aber  nicht  an  Güte,  sondeAi  vielmehr  stärker 
werde.  Wahrscheinlich  finden  zwischen  verschiede- 
neu  Holzarten,  z.  B.  den  harzigen  Hölzern  und  dem 
'zur  Aufbewahrung  von  Getränken  gewöhnlich  an- 
gewandten   Elchen  - ,    in   manchen   Gegenden   auch 
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Rofskastanien-Holze,  ähnliche  Beziehangen  Statt,  wie 
zwischen  CauUchuck*  und  Thierhäuteni  und  es 
sind  hier  um  so  mehr  noch  vergleichende  Versuche 
uöthig,  da  der  ungleiche  Erfolg  bei  der  Verdunstang 
durch  Blase  rermuthen  läfst,  dafs  auch  beim  Holze 
die  Vcfrdunstung  in  ganzer  Substanz  an  bestimmte 
Bedingungen  gebunden  ist), 

,,Die  Alten  —  sagt  der  Verf.  in  Hinsicht  auf 
das  Verhalten  der  Thierhäute  -«  handelten  daher 
wohl  nicht  so  unbedachtsam  oder  unerfahren,  als  es 
vielleicht  manchem  Neuern  scheinen  raögte,  weBa 
sie,  nach  der  in  einigen  Inseln  Griechenlands,  so 
wie  im  Portugall  und  Spanien ,  noch  heut  iza  Tage 
üblichen  Weise,  zur  Aufbewahrung  des  Weins  thie- 
rische  Häute  oder  Schläuche  4irauchten,  welche  wohl 
den  schlechtem ,  wasserigen ,  aber  nicht  den  edlern, 
geistigen  Theil  durchlassen.'^ 

2.   S.  Th.  V.  Sömmerring  über  eine  neue  Art 
Wein  zu  veredeln. 

(Aus  einem  Schreiben  des  Hrn.  Akademikeri  Gehlen  ta  dsn 

< 

Herausgeber,) 

—  Tn  der  letzten  Sitzung  der  math.- physikali- 
schen Klasse  am  27.  Junius  i8i4  theilte  Herr  Geh. 
Rath,  Ritter  von  Sömmerring  sehr  interessante  Be- 
obachtungen mit  über  eine  neue  Art,  Weine  zu  ver- 
edeln, von  welchen  ich  Ihnen  ausführliche  Nach- 
richt geben  will.  Er  wuixle  auf  sie  geleitet  dorch 
seine  früheren  über  das  verschiedene  Verhalten  von 
Bedeckungen  aus  Cautschuck  und  aus  thiwischen 
Häuten  in  Hinsicht  auf  Verdunstung  von  "VVasser 
und  Weingeist  u.  s.  w. ,    und  sie  sind  als  eine  Fort- 
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Setzung  derselben  anzusehen«  Da  ron  diesen,  anfser 
'  den  Denkschriften  der  k.  Akademie  der  Wiss,  mei«- 
nes  Wissens  nicht  die  Rede  gewesen  ist^  so  sende 
ich  Ihnen  eine  gedrängte  doch  vollständige  Darstel« 
lang  derselben  aus  der  dainiber  erschienenen  Ab-* 
handlung,  da  sie  nicht  nur  an  sich  merkwürdig  sind, 
sondern  auch  zu  besserem  Versländnifs  der  neuen 
über  Weine  dienen.  Ich  sohliefse  diesen  sodann  meh- 
jrere  andere  in  neuerer  Zeit  bekannt  gewordene  Ver- 
Handlungen  über  Wein  und  Weingeist  aq. 

De»  Herr  Verf.  führte  am  Ende  seiner  Vovle- 
flung  eine  Stelle  des  verewigten  Lichtenberg^s  an, 
(Phys.  u,  math»  Schriften  4.  Bd.  Götting.  4806  S.iSi) 
die  idi  hier  gleich  an  die  Spitze  stellen  will,  da  wohl 
nicht  joder  Leser  ihres  Journals  das  Werk  zur  Hand 
hat: 

„Wie  hat  man  die  Weine  durch  Ruhe  verbes- 
sert! Warum^verbefsert  tfn^n  nicht  auch  andere 
Dinge  durch  die  Zeit?  Die  Weine,  die  VVeine 
zu  merken. ,  Löst  mir  das  Räthsel  z  warum  kann 
j  man  i^icht^  aus  neuem  Rheinwein  in  Zeit  von 
ein  paar  Stunden  einen  machen,  den  der  gröfste 
,.  .  Weiukepner  mit.. altein  verwechselt?" 

'■>  .    Die ;  nachfolgenden  Beobachtungen  enthalten  die 
Lösung  dieser  Aufgabe,    obwohl  fürs* erste  nicht  in 
30   kurzer  Zeit  erreichbar.     Doch. sie  können  wohl 
.    auch  in  letzter  Hinsicht  noeh  weiter  führen. 

Vier  ürtzen  rother  Asmannshauser  Rheinwein 
vom  Gewächs  des  Jahres  1811  wurden  in  ein  wei- 
Iscs>  fast  cylindrisches,  Weinglas  von  5|  Zoll*  Höhe 
und  wenig  über  3''  Weite  gethan  und  das  Glas  mit 
gutei*,   überall  gleich  dicker >  vorher  eingeweichter» 


478  Sömmerring 

Riadblase  überbunden.  Der  Stand  tob  3  und  4  Un- 
ssea  war  bezeichnet:  so  blieb  das  Glas,  den.Sonnen- 
strahlen  unerreichbar,  im  Wohnzimmer .  aof  einem 
£>chranke  ruhig  stehen,  vom  2i.  December  j8i3  bis 
.11.  März  i8i3  (8i  Tage),  wo  der  Wein  bis  auf  a  Un- 
zen verdunstet  war.  Nach  Oefihung  des  Glases  zeigte 
der  Rückstand  folgende  Beschafienheit : 

i)  Er  war  weder  schimmlig  noch  kabimig» 

3)  Auf  der  Oberfläche  des  Weins  und  auf  dem 
Boden  des  Glases  zeigten  sich  kleine  Rinden  aus 
]ganz  kleinen  halbdurchsirhtigen  röihlichen  Krjstal* 
len,  die  sich  ganz  wie  fVeinstein  verhidten« 

S)  Die  Farbe  des  Rückstandes  war  zwar  dunk* 
ler,  als  die  des  angewandten,  auf  gewöhnliche  Weise 
in  einer  verkorkteh  und  verpichten  Flasche  im  Kel- 
ler .auf  bewahrten,  Weins;  er  war  aber  dabei  klarer, 
durchsichtiger  als  letzter. 

4)  Der  Geruch  war  stärker,  in  seiner  Eigen- 
thümlichkeit  .von  dem  des  unveränderten  Weins 
nicht  merklich  verschieden^  jedoch  mit  einem  ange- 
nehmen schwachen  süfslichen  Nebengeruch ,  gleich 
einem  Stroh  wein. 

5)  Der  Geschmack  war  geistiger >  feuriger,  ge- 
wüi'zhafter,  dabei  zugleich  fniilder,  öliger  {firner 
nach  der  Kunstsprache  der  Weinkenner,)  als  der 
unveränderte  Wein* 

6)  Er  zeigte  an  dem  Alkoholmesstr  (dem  in  der 
erwähnten  Abhandlung  angeführten).  8^9  da  der  na- 
veränderte«  Wein  nur  4^  hatte. 

Hieniach  war  anzunehmen,  dals  der  verflach- 
iigte  Antheil,  wenigstens  grö&ten  Theils^  blos  aus 
Wasser  bestanden  habe;   denn  trotz  denjenigen  Be- 


über  eine  neue  Art  Wein  zu  veredeln.     479 

standtheilen  des  Weins ,  die  den  Alkohojmejsser  he- 
ben mufsten,  sank  er  doch  um  4°  tiefer,  als  in  dem 
angewandten«  Ein  Antheil  des  letzten,  den  Hr.  von 
Sommerring  bis  zur  Trockne  abzog,  zeigte  in  deip 
Destillat  10^  Alkoholgehalt. 

Der  Erfolg  blieb  sich  in  wiederholten  Versnchen 
mit  diesem  Weine,  auch  bei  gröfseren  Mengen  in 
grösseren  Gläsern,  gleich.  In  einem  derselben  wa* 
ren  innerhalb  acht  Monaten  |  des  Weiqs  verdunstet. 
Der  Rest  verhielt  sich  im  Wesentlichen ,  wie  oben 
angegeben  worden ;  nur  hatte  sich  noch  mehr  Wein- 
stein abgesetzt  und  dei*  Alkoholmesser  zeigte  nur  6% 
da  der  Wein  merklich  dicker  war« 

Ein  anderer  Wein,  den  Hr.  v.  Sommerring  der 

» 

Probe  aussetzte,  war  Vin  d'Hermitage.  In  10  Wo- 
chen war  I  davon  rerduflstet:  von  dem  Rückstande 
£alt,  abgesehen  von  den  Eigen thümlichkeiten  beider 
Weine,  was  von  dem  Rückstande  des  Asmannshau- 
aer  gesagt  worden :  er  war  in  Ansehen^  Geruch  und 
Geschmack  veredelt.  Auf  mehrere  Weine  ist  der 
Versuch  noch  nicht  ausgedehnt. 

Hr.  V.  Sömmerring  bemerkte;  man -könne  die- 
sen Ei^ojg,  dei*  sich  an  das  Verhalten  des  mit  Rind- 
blase  .  bedeckten  .Weingeistes  -  anschlieise , .  wohl  für 
nichts  Anderes  als  eine  Entwässerung,  und  als  eine 
möglich  natürliche,  höchst  einfache,  Ai*t  von  Ver-* 
edelung  des  Weins  ansehen.  Wenn  bekanntlich 
Wein  in  einer  niclit  ganz  damit  gefüllten  Flasche, 
wo  diese  mit  ^ork  verschloseh  ist,  iu  mehr  oder 
weniger  kurzer  Zeit  kahr^ig  und  sauer  werden  ^o 
würde  rnaii  ihn  in  halb  oder  ganz -geliilUen  Flaschen, 
wenn  diese  mit  Blc^e  verschlossen  würden,  in  ge- 
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w^öliHlichen  Zimmei^n ,  jedem  Temperaturwccbsel 
blosgestellty  Jahre  lang  anf  bewahren  köDuen^  ohae 
Verderbnifa  befürchten  eu  dürfen,  sondern  vielmehr 
In  Erwartung  von  Verbeaaerung ;  und  bei  den  ganz 
gefüllten  Flaschen  würde  bei  der  kleinen  Oberfläche 
auch  die  Menge  nicht  beträchtlich  vermindert  wer- 
den. Er,  hat,  zur  Prüfung  fieser  Vermuthung,  seihst 
eine  Flasche  von  ungefähr  4o  Maas  mit  Wein  gefüllt 
und  ihre  i^''  weit9  Mündung  mit  Blase  verbunden 
{lingestellt* 

'  Von  einem  ähnlichen  Prozesse,  leitete  Herr  von 
J^ömmerring  auch  die  dem  Aelteru^ßrden  des  Wein^ 
zugeschriebene  Veredelung  des  Weins  aby  indem  wäs^ 
ßerige  Theile  durch  das  Holz  der  Fässer  verfliegen, 
^ud  der  darin   aufgelöst   gewesene   Weinstein   sich 
absetzt,  wodurch   der  Wejn  firner  wird«    Es  bleibe 
indessen  immer    noch  i^in   sehr   merklicher  Unter-^ 
schied  zwischen  der  Veredlung  des  Weins  in  einem 
fasse   und  in   einem  mit  Rindblase  verschlossenen 
Glase )   denn  schwerlich  würde  der  Wein  aus  einem 
hölzernen  Fasse  bis  auf  ^  oder  gar  \  ohne  Nachtheil 
«einer  Güte  verdunsten  können,  wie  dieses  in  den 
oben  angefahrten  Fällen   aus  mit  Blase  verbundenen 
Glasgefäften  Statt  fand.    Dieses  sey  leieht  erklärlirJi, 
wenn  niav  von  dem  Erfolg  dies  Versuches  hier  eine 
Anwehdung  machen  dürfe,   in  welchem  Weingeist 
Von  4o^  durch  eine  Decke  von  Tannenholz  in  gan- 
zer Substanz  verdunstete :    durch  das  Holz  des  Fas«^ 
aes  nämlich  verdunste  nicht  blos  vom  Wasser  son« 
dern  auch  vom  Alkohol  des  Weins ,  folglich  sey  es 
kein  Wunder,  wenn  der  Wein  verderbe ,  da  vorzüg- 
lich der  Alkohol  seine  Erhaltung  bestimme,    der  in 
den  mit  Blase  verschlossenen  Glasgef^fsen   zurück- 
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bleibe.  ^Das  sogenannte  Zehren  des  Weins  aey 
.nichts  anderes,  als  Verdunstung  eines  Antheili  da- 
von durch  das  Holz  des  Fasses,  welche  die  Nachfiil- 
lung  nöthig  mache,  bei  deren  YernacKlSssigun'g  der 
.Wein,  besonders  mittelmäfsiger,  abstehe  oder  ver- 
derbe. In  jedem  Falle  hindern. in  der  oben  angege^ 
benen  Verfahrungsart  die  Verscfahefinng  mit  Rind- 
blase das  Sauerwerden  desWeins,  wahrscheinlich 
durch  Abhaltung  des  2k(tritU>der  äufsern\Lnft,  den 
die  trocknen  Wände  ehies  zum  Theil  (z.  B.  zur 
Hälfte)  leeren  Fassei  nichtiSO  au  hindern  vermögten, 
dahw  bei  unterlassenem  Nachfüllen  die  Essigguhrun'g 
eintrete;  und  es  würde  aus  diesem  Gesichtspunkte 
belehrend  seyn,  die  in  denGlasgefä&en  zwisdien  der 
Blase  und  der  Oberfläche  des. Weins  befindliche 
Xiuft  in  verschiedenen  Zeiträumen  der  Verdunstung 
zu  untersuchen.  Ein  Vorzug  der  Vere^Iungsart  in 
mit  Blase  verbundenen  Glasgefäfseu  bestehe  aucji 
noch  darin,  dafs  letzte  dem  Wein  nichts  mittheilt/en; 
was  beim  Holze  der  Fall  sey,  aus  dem  der  }ung:e 
Wein  einen  grofsen  Theil  seiner  Farbe,  ziehe,  wie 
Ilr,  von  S.  Versuche  über  Weinbildung,  als  er  vgr 
5o  Jahren  am  Rheine  lebte  |  gelehrt  haben,   ,   •  ,  ^  ^ 

Hr.  von  S«  verglich  auch  noch  die  voa  ihtai  anft* 
.gefundene  Veredlungsart  mit  der  bekanbten*  durch 
Gefrieren  des  Weins^  und  findet  erste  vorzüglicher, 
weil  1)  sie  wem'ger  umständlich,  3)  reinlicher  und 
netter  sey ;  3)  man  e«  bei  ihr  auch  ganz  -  in  seiber 
Gewalt  habe>  die  Veredlung  bis  auf  einen  gan«  b6«* 
stimmten  und  gleichförmig  bleibenden  Grad  zu  trei* 
ben.  (Man  könnte  noch. hinzusetzen,  dafs  beim  Ge« 
frieren  auch  immer  viel,  am  Eise  hängen  blfiibeadciP| 
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I  (EortfQtsnng  ran  fid.  lo»  S*  i64}. 

n.'  Abgesonderte  Flüssigkeiten. 

JCis  giebt  keine  schwerere  Angabe  in  der  Chemie 
anfznlösehy  als  die:  über  Absonderung  thierischer 
Flüssigkeiten.  Die  circalirende  Flüssigkeit  wird  durch 
das  organische  LaboratoriiuB- geföhrt,  dessen  sich  die 
Natur  bedient,  kein  fremder  Stoff  wird  zugemischt, 
kein  chemisches  Reagens  beigesetzt;  und  dennoch  die 
Flüssigkeit,  welche  abflielst  aus  diesen  Organen,  hat 
chemische  Eigenschaften,  welche  sie  scharf  unter* 
acheiden  von  der  gemeinschaftlich  cirkulirenden 
Masse.  Nicht  blos  das  chemische  Mittel,  welches 
diese  Veränderungen  hervorbringt,  ist  uns  unbe- 
kannt, sondern  wir  werden  uns  auch  vergeblich  um* 
sehen  nach  einer  entsprechenden  chemischen  Wirk- 
aamkeit«  Es  ist  gewifs  leicht  zu  vermuthen,  dab 
durch  den  Einfluls  des  Nervensystems  diese  Um- 
Wandelung  des  Blutes  in  die  abgesonderten  Flüssig- 
ke^n  bewirkt  werde;  aber  worin  besteht  dieser 
£in|lu£s7  ist  er  eleotrisch,  wie  kann  ^r  in  Ueberein- 
etimmung  gebracht  werden  mit  unserer  gegenwärti- 
gen Kenntniis  der  electrischen  Wirksamkeit?  Wol- 
len wir  daher  alle  vorgebliche  Vermuthungen  aufge- 
ben über  diesen  Gegenstaiid,  der  vielleicht  immer  ein 
Geheimnifi  für  uns  bleiben  wird  und,  nach  den 
Kenntnissen  die  wir  gegenwärtig  besitzen,  die  che^ 


^ 


über  thierische  Flii86]gkeiten.  435 

*niifiGhe  Natur  der  Stoffe  dieser  Produote-  bestimmeni: 
Je  mehr  wir  Licht  über  der  ersteren  Natur  erhalten^ 
desto  interessanter  wird  die  Zerlegung  der  letzteren 
werden,  und  viel  kann  geschehen  durch  eine  voll- 
ständige Vergleichudg  zwischen  den^  einen  und  den 
andern. 

Es  giebt  zu^ei  Klassen  abgesonderter  FlüssigkeU 
tcn;  nämlich  die  Absonderungen  iSecretionen)  im 
eigentlichea  Sinne,  oder  die  Flüssigkeiten,  welche  be-^ 
.stiipmt  sind,  weiteren  Dienst  zu  leisten  im  thierischea 
Körper  j  und  die  Aussonderungen  (JExcretionen) 
Welche  geradezu  ausgesto&en  werden  aus  dem  Kör-^ 
per.  Die  Flüssigkeiten  der  ersten  Art  sind  alle  a/- 
lalisdh;  die  der  letzten  alle  sauer ^  Excretionen  sind 
der  Urin^  die  ausdunstende  ^Flüssigkeit  und.die  Milch« 
Alle  andern  Flüssigkeiten  scheinen  zur  ersten  Ciasso 
zu  ^ehöt^ed« 

Die  al^caUschen  Senretioneii  kötiiien  m  zwei  sebif 
Verschiedene  Arten  get heilt  werden*  Die  ersterea 
enthalten  denselben  Antheil  Wass^r^  als  filut,  so  dafii 
äie  durch  Nerv^neinflufs  hervorgebrachte  Verände-^ 
tung  darauf  begrenzt  schei&t^  die  chemuche  Form 
der  eiweirsartigen  MaterieoT  abzuändern  4  ohne  den 
Verhältnifsmäsigen  Antheil  de^  Wägers,  oder  der  an- 
dern im  filut  aufgelösten  Stoffe  zu  beeinträchtigen«' 
Die  Galle^  die  Samenflüssigkeit  u*  S«  w*  sind  von  der 
Art.  Einov  zweite  Art  besteht  in  Flüssigkeiten ,  iit 
IVelchen  der  Einfluß  des  Nervensystems  einen  rei- 
chen Antheil  der  eiweifsigen  Materie  absonderte 
tind  die  zurückbleibende  Flüssigkeit  verhältniÄmäßig 
mehr  wässerig  zurücke  lieft*  Der  Speichel  ^  di<9 
t'euclitigkeiten  des  Auges,  die  Feuchtigkeit  deräau^ 
•ind  von  der  Art  j  und  in  diesen  Flüssigkeiten  ist  di« 
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buflöslich'  im  Alkohol  und  diese  geistige  Auflösung 
enthsilt  die  salzsaureo  Salze  des  Blutes  nebst  freier 
Milchsäure  9  viel  milchsaures  Natron  (das  im  Blot 
enthaltene  freie  Natroti  neutralisirt  durch  diese  Säure) 
und  [die  extractartige  Materie,  welche  inamer  dieses 
Neutralsalz  begleitet  Der  im  Alkohol  unauflösliche 
Antheil  enthält  ^ine  bemerkbare  Menge  phosphor- 
sauren Natrons,  ein  wenig  von  einer  thierischea 
Materie  ähnlich  der,  welche  in  Secretionen  gefunden 
^ird,  und  auch  erdige  pho^horsaure  Salze,  welche 
in  Auflösung  geh/ilten  wurden  durch  Milchsäure  und 
gefällt  durch  Wirkung  des  Alkohols.  Der  Urin  ent« 
hält  überdiefs  eine  Anzahl  anderer  Stoff*e,  welche  bei 
Abhandlung  dieser  Excretion  einzeln  angegeben  wer« 
den  sollen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Ansicht  der  abgeson« 
derten  Flüssigkeiten  will  ich  jede  einzeln  kurz  ab*v 
handeln. 

f^on  der  Galle. 

1^9  ist  bekannt,  dals    die  altern  Chemiker    die 
Galle  ^Is  eine  thierische  aiu  Natron  und  Harz   be- 
stehende Seife  betrachteten.     Die  RicbUgkeit  dieser 
Ansicht  wurde  öfters  in  Zweifel  gezogen  wegen  des 
sehr  geringen  Natronantheils,  nnd  neuerdings  hat  an- 
«er  geschickter  Zeitgenosse  Thenard  eine  Zerlegung 
der  Galle  bekannt  gemacht,   worin  er  als  di#  we-> 
«entliehen  Bestandtheile  derselben  angiebt:    Natron^ 
eine  eigenthümliche  Materie,  Picromel  von  ihm  ge- 
nannt, und  ein  Harz»  welche  Stoffe  rereinigt  eine 
Flüssigkeit  geben,    die  den  Geschmack  bat  und  die 
übrigen  auszeichnenden  Eigenschaften  dieser  Secre- 
tion*     Dennoch  habe  ich  mich  überzeugt,    dais  keia 
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solches  Hars  vorhanden  ist,  wie  Thenard  nnd  seine 
Voi^änger  es  beschrieben.  Ich  will  hier  nicht  meine 
Versuche  einzeln  erzählen  über  dieses  angebliche 
HorZy  sondern  die  Resultate  meiner  Untersuchungen 
vorlegen  über  die  Galle  selbst,  welche  den  Leser  in 
den  Stand  setzen  werden,  meiner  Meinungen  entwe« 
der  beizustimmen  ocjer  sie  zu  verwerfen,  je  nachdem 
er  sie  in  Uebereinstimraung  finden  wird  mit  genaaea 
Versuchen. 

Der  Stoff,  welcher  der  Galle  eigenthümlicli  ist^ 
hat  einen  ausnehmend  bittern  Geschmack,  dem  eia 
etwas  süfslicher  nachfolgt;  auch  sein  Geruch  ist  ei^ 
gentbümlich  und  die  Farbe  ist  bei  den  meisten  Thie« 
ren  zwischen  grün  und  grünlichgelb  abwechselnd«! 
£r  ist  aufiiöslich  im  Wasser  und  seine  Auilöslichkeit 
wird  nicht  im  mindesten  befördert  durch  das  Alkali 
in  der  Galle,  da,  wenn  dieses  durch  eine  Säure  neu- 
tralisirt  wird,  die  eigenthümliche  Materie  sich  nicht 
absondert;  sie  löset  sich  auch  im  Alkohol  auf  in 
allen  Verhältnissen.  Gleich  der  eiweifsartigen  Mate- 
rie des  Blutes,  woraus  dieser  eigenthümliche  Stoff 
gebildet  wird,  vereint  sie  sich  mit  Säuren  und  giebt 
Verbindungen  von  zwei  Graden  der  Sättigung  und 
dieser  entsprechenden  Auflöslinhkeit.  Die  Essigsäm  e, 
welche  auflösliche  Verbindungen  mit  dem  Eiweifse 
des  Blutes  bildet,  giebt  dieselben  mit  der  eigenthüm« 
liehen  Materie  der  Galle;  und  demnach  wird  diese 
Materie  nicht  gefällt  bei  Zusatz  dieser  Säure  zut 
Galle,  ob  sie  gleich  sich  niederschlägt  bei  Hinzufü« 
gung  von  Schwefel-  Salpeter-  oder  Salzsäure.  Diefii 
ist  die  wenig  auilösliche  Verbindung  der  galligen 
Materie  mit  einer  mineralischen  Säure,    welche  un« 
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richtig  von  vielen  Chemikern  als  ein  Harz  angese-. 
hen  wurde,  da  sie  die  äuberen  .Merkmale  eines  Har- 
zes besitzt y  bei  Erhitzung  schmilzt,  sich  auflöset  im 
Weingeist,  daraus  wieder  fällbar  (wenigstens  zum 
Theile)  durch  Zusatz  von  Wasser.  Die  Alkah'eo, 
alkalischen  Erden,  und  alkalisch -essigsauren  Salze 
.zersetzen  diesen  Stoff  und  lösen  ihn  auf;  erstere  in- 
dem sie  ihn  seiner  Säure  berauben,  lelistere  indem 
sie  ihm  Essigsäure  darbieten,  die  ihn  auflöslich  macht 
im  Wasser« 

Die  eigenthümliche  Materie  der  Galle  verbindet 
sich  auch  mit  mehreren  metallischen  Oxyden  zu  ei- 
ner pulverigen  Masse;  und  die  eben  beschriebene 
harzartige  Verbindung  dieser  Materie  mit  einer  von 
den  mineralischen  Säuren  bildet  öfters  mit  denselben 
Oxyden  einen  pflasteräbnlichen  Körper,  vergleichbar 
mich  in  dieser  Hinsicht  den  wahren  Harzen. 

Der  Grad  der  Auflöslichkeit  dieser  Verbindun« 
gen  aus  Säure  und  galligem  Eiweifsstoffe  ist  ver^ 
schieden  sowohl  hinsichtlich  auf  die  Thiergatton^r, 
als  auch  hinsichtlich  auf  die  Länge  der  2«eit,  nach 
welcher  die  Galle  extrahirt  wurde ;  denn  je  längere 
Zeit  diese  aufbewahrt  wurde,  desto  mehr  Auflöslich- 
keit erhalten  jene  Verbindungen;  doch  fand  ich  in 
diesem  Falle  immer,  wenn  ich  eine  neue  Menge 
.Säure  hinzttgols  und  allmählig  die  Mischung  verdun- 
stete, dafs  harzartige  Materie  zu  Boden  fiel,  ao  wie 
die  aufgegossene  Flüssigkeit  mehr  sauer  wurde. 

Die  gallige  Matterie  kann  auf  folgendem  Wege 
rein  erhalten  werden :  man  menge  frische  Galle  mit 
Schwefelsäui*e,  verdünnt  durch  5  bis  4  Gewichtathei- 
len  Wasser;  ein  gelber  Niederschlag  von  eigenifaüm- 
lieber  Natur  erscheinet  zuersi^    welchen   man  mub 
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-«ich  setzen  lassen  und  absondern;  dann  fuge  man 
frische  Säure  bei,  so  lang  ein  Niederschlag  gdbildet 
wird;  erhitze  die  Mischung  mäsig  einige  Stunden 
lang,  gieCte  darauf  den  flüssigen  Tfaeil  ab  und.süfse 
vollständig  aus  die  grüne  harzartige  Materie,  welche 
Kurückebleibt. .  Dieses  Harz  rötket  das  Lackmuspa- 
pier, und  ist  zum  Theil  und  sparsam  auflöslich  im 
Wasser.  Es  kann  seiner  Säure  auf  doppeltem  Wege 
beraubt  werden ;  einer  davon  ist  Digestion  mit  koh- 
lensaurem Baryt  und  Wasser,  wodurch  das  kohbn- 
eaure  Salz  zersetzt  wird  und  das  Wasser  eine  grüne 
Auflösung  bildet  mit  allen  eigenthümlichen  Merkma- 
len der  Galle;  ein  anderer  Weg  ist:  Auflösung  im 
Alkohol,  Digestion  dieser  Auflösung  mit  kohlensau- 
rem Kali,  oder  kohlensaurem  K^lk,  bis  sie  nicht  mehr 
'Lackmuspapier  röthet,  und  Verdunstung  derselben 
bis  zqr  Trockenkeit.  Auf  beiden  Wegen  wird  man 
die  reine  gallige  Materie  erhalten.  Es  grebt  noch 
andere  Mittel  sie  darzustellen,  welche  ich  beschrieb 
in  meinem  Werke  über  thierische  Chemie  Bd.*  IL 
S.47. 

Diese  eigenthümli^e  Materie,  wenn  sie  rein  ist^ 
steiget  sich  der  ganzen  getrokneten  Galle  vollkommen 
vergleichbajr.  Als  im  Alkohol  löslich,  möchte  man  sie 
auch  für  auflöslich  im  Aether  halten,  aber  das  ist 
nicht  ^er  Fall;  denn  der  Aether  ändert  sie  blos  in 
rine  sehr  übelriechende  fettwachsartige  Materie  um, 
ganz  so,  wie  er  auf  den  ISiwei&stoflF  des  Blutet 
wirkt.  Ein  Utfistand  bei  dieser  galligen  Materie 
setzte  mich  in  Verwunderung;  nämlich,  da(s  sie  kein 
Ammoniak  giebt  bei  Zersetzung  durch  Destillution« 
Sie  enthält  also  kein  Stickgas*  Aber  was  kann  nun 
geworden  seyn  aiis  dem  Stickgase  der  eiweifsortigea 
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Materie  im  Blut  ?  denn  keine  Spur  von  Stickgas  fin- 
det man  in  irgend  einem  andern  Bestandtheile  der 
Galle;   auch  enthält  die  Galle  kein  Ammoniak. 

Folgendes  ist  das  Resultat  meiner  Zerlegung  der 
Galle 

Wasser ;        •    ^,4 

Gallige  Materie        •        •         •        •        •      80,0 

Thieriscfier  Schleim  der  Gallenblase,  aufge- 
gelöst  in  der  Galle S^o 

Alkalien  und  Salse  (die  allen  abgesonderten 
Flüssigkeiten  gemein  sind}     •        •        •       9,6 

lOOOyO 

2.     Von  dem ,  SpeicheL 

Der  Speichel  ist  eine  von  den  flüssigen  Secre- 
tionen,  die  mehr  Wasser  als  das  filut  enthält. 
Wenn  er  aus  dem  Munde  ausgeworfen  wird,  so  ent- 
hält er  thierischen  Schleim ,  welcher  nicht  aufgelött 
ist  in  dem  Speichel,  der  ihm  aber  eine  schaumige  Be- 
•chaffenheit  giebt.  Dieser  Schleim  setset  sich  all- 
mählig  aus  dem  Speichel  ab ,  wenn  er  in  einem  cy- 
lindrischen  Gefälse  aufbewahrt  wird  und  mit  grölse- 
xer  Leichtigkeit,  wenn  er  vorher  verdünnt  wurde, 
I  worauf  man  den  darüber  stehenden  Speichel  abgie- 
fiien  kann. 

Der  Speichel  ist  zusammengesetzt  aus 

Wasser 992,9 

Einer  eigenthümlichen  thierischen  Materie  •  3,9 
Schleim  (Mucus)  •  •  *  •  •  .  1,4 
AikaUschen  salzsauren  Salzen  .  •  .  i,j 
Milchsaurem  Natron  u.  thierischer  Materie  0,9 
Reinem  Natron        .....        o,a 

1000,0. 
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Zwei  von  diesen  Stoffen  erfordern  weitere  Ans«-* 
einanderaelzung. 

Die  eigenihümliche  thieriacJie  Materie  dej  Spei- 
chels wird  erhalten  bei  Zusatz  von  Weingeist  za  ge- 
trocknetem Speichel,  welcher  auflöset  die  salzsaurett 
und  milchsauren  Salze  u.  s*  w«  Das  Natron,  welches 
surückebleibt  im  unauflöslichen  Antheil,  wird  dann 
ausgezogen  durch  frischen  ein  wenig  angesäuertta 
Weingeist.  Der  Rückstand  ist  Schleim/  vermischt 
mit  der  eigenthiimlichen  Speichelmaterie,  welche  lez- 
tere  durch  Wasser  aufgelöset  werden  kann,  das  den 
unauflöslichen  Schleim  zuriickelälst. 

Diese  eigenthümliche  Materie  ist  daher  auflöslich 
im  Wasser;  aber  nicht  im  Weingeist.  Die  Auflö- 
sung im  Wasser,  verdünstet  zur  Trockenheit,  läfst 
eine  durchsichtige  Masse,  welche  sich  leicht  wieder 
auflöset  im  kalten  Wasser.  Diese  Auflösung  wird 
nicht  geflällt,  weder  durch  Alkalien,  noch  Säuren^ 
noch  durch  essigsaures  Blei,  noch  salzsaures  Queckr 
Silber  oder  Gerbestoff;  auch  wird  sie  nicht  trübe 
beim  Kochen. 

fl 

Der  thierische  Schleim  (mncus)  des  Speichels 
wird  leicht  erhalten  bei  Vermischung  des  Speichels  mit 
destiliirtem  Wasser,  woraus  der  Schleim  sich  allmüh- 
lig  zu  Boden  setzt  und  auf  dem  Filtrum  gesammelt 
und  gewaschen  werden  kann«  In  diesem  Zustand 
ist  er  weift  und  möchte  eingemischten  phosphor- 
sauren  Kalk  zu  enthalten  scheinen.  Dieser  Schleim 
ist  gänzlich  unauflöslich  in^  Wasser;  er  wird  durch- 
sichtig und  hornartig  in  der  Essig-,  Schwefel-  und 
Salzsäure,  löset  sich  aber  nicht  in  denselben  auf  und  die 
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Alkalien  scheiden  nichts  aus  ibiien  ab.  Der  Schleim 
enthält  also  kein  erdiges  phosphorsaures  Salz,  ob- 
gleich sein  Ansehen  verleiten  könnte  dieses  erdige 
Sals  zu  vermuthen.  Er  löset  sich  im  Aetzalkali  und 
wird  daraus  wieder  abgeschieden  durch  Säuren.  Ein 
geringer  Antheil  entzieht  sich  der  Wirkung  des  Alkali, 
wird  aber  von  der  Salzsäure  aufgenommen  und  ist 
von  dieser  Säure  nicht  zu  trennen  durch  einen  Ue- 
berschufs  von  Alkali.  Der  Schleim  des  Speichels  ist 
sehr  leicht  einzuäschern  und  obgleich  phosphorsau- 
rer Kalk  darin  in  seinem  natürlichen  Zustande  nicht 
durch  Säuren  entdeckt  wird :  so  zeiget  sich  doch  ein 
beträchtlicher  Antheil  des  phosphorsauren  Salzes  in 
der  Asche  nach  der  Verbrennung« 

.  Wird  dieser  Schleim  abgesondert  in  den  Spei- 
cheldrüsen, oder  ist  er  blos  der  gemeine  Mond- 
achleim?  Letzteres  scheinet  mehr  wahrscbeinlich ;  ob 
ich  gleich  gestehe,  dafs  die  reiche  Menge  dieses  im 
Speichel  enthaltenen  Schleimes  und  die  gro&e  Ver« 
achiedenheit  seiner  chemischen  Eigenschaften  von  de- 
nen des  Nasenschleims  diese  Meinung  etwas. zweifel- 
haft macht. 

Dieser  Schleim  ist  es,  welcher  den  sogenannten 
Weinstein  an  den  Zähnen  veranla&tj  der  anfänglich 
bioser  Schleim  ist,  niedergeschlagen  auf  der  Ober-' 
fläche  der  Zähne  und  ihnen  anhängend,  aber  bald 
zersetzt  zu  werden  anikngt,  seine  Farbe  umändert 
durch'  Einflufs  der  Luft  aus  dem  Weifsen  ins  Gelbe 
oder  Grünliche;  die  Wärme  und  Feuchtigkeit  des 
Mundes  tragen  bei,  die  Zersetzung  zu  vollenden  und 
einige  erdige  phosphorsaure  Salze,  , welche  durch 
Oxydation  und  Verbrennung  im   offenen  Fener  ent- 
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stehen,  werden  hier  gebildet  und  allmählig  auf  der 
Oberfläche  der  Zähne  abgesetzt  durch  einen  langsa- 
meren, aber  ähnlichen  Prozers.  Der  Weinstein  ist 
also  so  zu  sagen  die  A^che  des  Schldcns,  krystalli- 
sirt  auf  den  Zähnen,  wodurch  sich,  wie  wohl  be« 
kannt  mit  der  Zeit  eine  beti*ächtliche  Kruste  bildet. 
Ich  fand  ihn  zusammengesetzt  aus  folgenden  Stoffen : 

Erdige  phosphorsaure  Salze        •         •        •  79,0 

Unzersetzter  Schleim i^JS 

Eigenthümliche  Speichelniaterie    •        •      •  1,0 

Thierische  in  Salzsäure  auflösliche  Materie  7,5 

100,0. 

3.    Der  Schleim  in  den  Schleimhäutenm 

Ich  will  einige  Bemerkungen  vorausschicken  üb^er 
den  in  der  thierischen  Chemie  gebräuchlichen  Aus« 
druck  Miicus  (ihierischer  Schleim),  Er  bezeichnet 
eigentlich  den  Nasenschleim;  aber  mehrere  Chemi-* 
ker  haben  den  Ausdruck  auf  andere  Stofle  ausge- 
dehnt^ die  man  ine  den  thierischen  Flässigkeiten  fin- 
det, so  dab  Jordan,  Rostock,  Haldat  u.  a.  ihn  unter 
die  wesentlichen  Bestandtheile  dieser  Flässigkeiten 
rechnen.  Keiner  dieser  Chemiker  betrachtete  den 
Mucus,  allgemein  diesen  Ausdruck  gebraucht,  als 
einerlei  mit  dem  Nasenscheim,  oder  wenn  sie  sa 
dachten  war  die&  ein  grofser  Irrthum.  Ich  nrafs  nun 
erinnern  >  dafs  es  kein  thiorisches  Element  giebt  dep 
Art,  wie  der  Mucns  thieriscfaer  Flüssigkeiten,  indem 
der  hiemit  bezeichnete  Stoff  in  der  That  milcfasanres 
Natron  ist^  vermischf  mit  der  thierischen  Matei^ie^ 
welche  dasselbe  immer  begleitet«  Aber  wenn  der 
Schleim  auch  als  ein  besonderes  Princip  vorbanden 
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Vfäve,  so  sollte  doeh  ein  anderer  Auadmck  gewählt 
werden,  um  ihn  zu  unterscheiden  von  dem  Nasen- 
schleime, welcher  sehr  davon  versohiedea  ist. 

Die  Chemiker,  welche  sich  am  meisten  mit  d^ 
Zerlegung  des  Mncus  beschäftigten,  waren  Bostock, 
Fourcroy  und  Vauqaelin;  aber  leiner  hat  eine  recht 
geniigende  Darstellung  seiner  Eigenschaften  gegeben« 
Die  beiden  letzteren  Chemiker  schrieben  eine  Umge 
Abhandlung  über  den  thierischen  Schleim,  abfer  sie  Ter- 
allgeraeinten  zu  sehr  die  dgenthüralicfaen  Merkmale 
des  Nasenschleims^  versuchend  dieselben  ausitudehn^i 
auf  den  Schleim  der  Eingeweide  und  der  GaU«i« 
blase  z.  B«,  worauf  sie  durchaus  unatiwendbar  sind« 

Der  Mucus  der  ScbleirohSute  wird  durch  diesel* 
ben  Absonderungsorgane  im  ganzen  Körper  hervor- 
gebracht und  er  besitzt  überall  dieselben  äufsenni 
Merkmale ,  welche  den  Mucus  auszeichnen ;  aber  in 
den  chemischen  Eigenschaften  ist  der  Mucus  der  ver- 
schiedenen Organe  beträchtlich  verschieden^  gemäis 
dem  erforderlichen  Zwecke,  diese  Organe  vor  der 
Bmihrung  fremder  Stoffe  zu  schiitzen*  So  ist  der 
Schleim  in  den  Nasenhöhlen  und  der  Luftröhre, 
welcher  bestimmt  ist  die  Membranen  vor  der  äussern 
Luft  cu  schützen,  verschieden  von  dem  der  Urin- 
blase, welcher  dieses  Organ  vor  Berührung  einer 
sauren  Flüssigkeit  bewahrt,  oder  von  dem  der  Gal- 
lenblase,, deren  Inhalt  alkalisch  ist« 

Die  eigenthiimliche  thierische  Materie  des  Mücua 
ist  dieselbe  in  allen  Fällen  und  hat  folgende  Eigen- 
•chafteo:  sie  ist  unlöslich  im  Wasser,  vermag  aber 
ao  viel  dieser  Flüssigkeit  einzusaugen  um  mehr  oder 
weniger  durchsichtig  zu  werden,  sie  ist  halbflüsaig^  in 
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in  dieser  Hinsieht  eiweifsartig  (glairy)  zu  nennen« 
Wenn  man  sie  in  diesem  Zustande  auf  Löschpapier 
bringt  und  das  Papier  wechselt,  so  wie  es  feucht 
wird  I  so  kann  der  Schleim  des  größten  Theiles  der 
Feuchtigkeit,  die  er  einsog,  beraubt  werden  und  ytird 
dann  die  meisten  seiner  eigenthümlichen  Eigenschaf- 
ten verlieren.  Der  thierische  Schleim  gerinnt  nicht 
beim  Kochen,  getrocknet  wird  er  durchsichtig  und 
nimmt  im  Allgemeinen  seine  schleimige  Natur  wie« 
der  an^  wenn  man  frisches  Wasser  beifügt;  aber 
bei  dieser  Eigenschaft  finden  große  Verschiedenhei- 
ten Sutt. 

Der  flüssige  Theil  des  Schleims,  oder  der  flüssige 
Stoff,  welchen  die  eigenthümlicbe  Schleimmaterie 
einsaugt  und  welchem  sie  ihi^e  Flüssigkeit  rerdankt, 
ist  ganz  dem  gleich,  welcher  nach  der  Gerinnung  des 
Serums  zurückebleibt. 

Meine  Versuche  geben  mir   folgende  Bestand« 
theile  des  N^senschleiou: 
Wasser        .        .  -      •        .        .        .        .    985,7 

Schleimmaterie     ••••••      55,5 

Salcsaures  Kali  und  Natron       •       •        •       5^6 
Michsaures  Natron,  mit  der  sie  begleitenden 

thierischen  Materie        .        •         •^       •       S,o 
Natron      •        •        •        «        •        .        •       o^ 
Eiweifistoff  und  thierische  Materie,  unauf- 
löslich im  Alkohol,    aber  auflöslich  im 
Wasser^   zugleich  mit  einer  Spur  phos-* 
phorsauren  Natrons       •        •       •       •       5,5 

1000,0. 
Nasenschleim,  unmittelbar  abgesondert,   enthalt 
einen  grölseren  Antheil  Wassers ,  als  oben  angege^ 
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ben.  Er  ist  sehr  flüssig  und  giebt  bei  der  Verdun- 
stung Mos  0,35  p.  c.  fester  Materie.  Man  kann  mit 
Grund  annehmen,  da(s  seine  eigenthünüiche  thieri* 
sehe  Materie  zuerst  aufgelöst  ist  im  freien  Alkab'i 
aber  sich  nach  und  nach  niederschlägt,  wie  das  Al- 
kali kohlensauer  wird  bei  Berührung  der  eingeath- 
meten  Luft.  Der  Schleim ,  welchen  ich  analysirte, 
war  von  solcher  Consistenz^  dafs  die  ganze  Menge 
h^'aus  fiel  bei  Neigung  des  Gefäfses,  worin  er  eol- 
halten  war.  , 

Die  eigenthümiiche  Schleimmaterie  der  Nase  hat 
folgende  Eigenschaften:    ins  Wasser  getaucht  ver- 
schlucket sie  so  viele  Feuchtigkeit,  dafs   sie  durch- 
sichtig wird,  ausgenommen  wenige  Theile^  die  trübe 
bleiben ;    sie  kann  dann  auf  dem  Filtrum  vom  übri- 
gen Wasser  abgesondert  und  weiter  auf  Löschpapierea 
getrocknet  werden ,  bis  sie  wieder  fast  ganz  die  ein« 
gesaugte  Feuchtigkeit  verloren  hat.    Der  so  getrock- 
nete Mucus  wird,  ins  Wasser  getaucht,  dasselbe  aufs 
Nene  verschlucken  und  seine  Durchsichtigkeit  wie- 
der erlangen;   und  diese  abwechselnde  Befeuchtung 
und  Trocknung  kann  nach  Belieben  wiederholt  wer- 
den,  nur  wird  er  allmähllg  gelblich  und  mehr  dem 
Eiter  ähnlich.    Fünf  T|;eile  frischen  Nasenschleimes, 
verschluckt  von  gS  Theilen  Wasser,  geben  eine  ci- 
weifsähnliche  (gUity)  Masse,   welche  nicht  ablaufen 
will  aus  einer  Schale.     Wenn  der  Mucus  mit  Was- 
ser gekocht  wird;   so  wird  er  nicht  bornartig»   ge- 
rinnt auch  nicht;  die  heftige  Bewegung  beim  Auf- 
kochen zerreifst  ihn  in  Stücken;  aber  wenn  das  Ko- 
chen fortgesetzt  wird,   so  wird  er  zusammen  wieder 
auf  dem  Boden  des  Gefä(ses  angetrofien  und   ist  fast 
wie  Nasenschleim  zuvor.    Ich  will  indefs  beoierken. 
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ääVs  dieser  Scbleim  natürlich  ein  wenig  Eiweifsstoff 
entbalty  welcher  suerat  ausgezogen  werden  muü 
durch  kaltes  Wasser,  nm  2u  bewirken,  dals  der 
zurückbleibende  Mucus  die  oben  erwähnten  Eigene 
Schäften  zeige.  Die  Nasenschleimmaterie  löset  sich 
in  verdünnter  Schwefelsäure;  sie  wiid  verkohlt 
wenn  die  Säure  concentrirt  ist.  Die  Salpetersäure 
macht  sie  zuerst  gerinnen,  während  eine  Menge  gel-* 
ber  Flecken  über  die  Oberfläche  des  Geronnenen 
sich  verbreitet;  aber  bei  Fortsetzung  der  Oigestioa 
wird  sie  erweicht  und  löset  sich  zulezt  in  eine  klare 
gelbe  Flütoigkeit  auf,  die  aber  nichts  von  der  gelben 
Substanz  enthält,  welche  ich  beim  Faserstoffe  be-* 
schrieb.  ' 

Die  Essigsäure  pmcht  die  Schleimniaterie  erhär- 
ten, ohne  sie  selbst  bei  Kochhitze  aufzulösen.  Aetz- 
alkali  macht  sie  zuerst  mehr  zähe,  löset  sie  aber  dann 
auf  ,und  verwandelt  sie  in  eine  durchsichtige  Flüs- 
sigkeit. Gerbestoff  macht  den  Schleim  gerinnen,  so- 
wohl wenn  er  durch  Verschluckung  von  Wasser  er- 
weicht, oder  aufgelöset  ist  entweder  in  einer  Säure 
oder  ina  Alkali. 

Der  Schleim  in  der  Luftröhre  besitzet  nach 
meiner  Untersuchung  dieselben  Eigenschaften,  als 
der  vorhergehende.  Der  erste  Auswurf  am  Morgen 
enthält  öfters  bläuliche  eder  tiefgefärbte  Flocken, 
welche  das  Zwanzigfache  ihres  Gewichtes  Wasser 
verschlucken,  und  bisweilen  dabei  so  vollkommen 
durchsichtig  werden,  dals  es  schwer  ist  sie  von  dem 
umgebenden  Wasser  zu  unterscheiden.  Säuren  und- 
Alkalien  wirken  auf  sie,  wie  auf  Nasenschleim. 

.  Der  Schleim  der  Gidlenblase  gleicht   sehr  dein^ 
Nasenschleime,  ist  aber  durchsichtiger  und  immer 


500  Berzelius 

gelb  gefärbt  durch  die  Galle.  '  Getrocknet  erweicfat 
er  sich  wieder  im  Wasser,  verliert  aber  einen  Theil 
seiner  schleimigen  Eigenschaften.  Der  Gallenschleim 
löset  sich  im  Alkali  und  seine  Flüssigkeit  vermehrt 
sibhy  wie  man  die  Mengb  des  letzteren  vermehrt« 
Wird  diese  Auflösung  genau  mit  einer  SSure  gesät* 
tigty  so  wird  die  Mischung  schwach  trüb  und  von 
einer  Consistenz,  um  Fäden  zu  ziehen.  Alle  Säuren 
bewirk^  mit  Gallenschleim  eine  gelbe  gero^mene 
Masse  y  welche  das  Lackmu»papier  röthet.  Die  ge- 
ronnene mit  der  Schwefelsäure  gebildete  Masse  kann 
ihre  zähen  Eigenschaften  wieder  erhalten  durch  Sät- 
tigung mit  Alkali.  .  Alkohol  macht  diesen  Schleim 
gerinnen  zu  einer  sehr  gelben  körnigen  Masse,  deren 
schleimige  Eigenschaften  nicht  wieder  hergestellt 
werden  können.  Eine  ähnliche  Masse  wird  öfters 
gefunden  in  den  fettwachsartigen  galligen  Concretio«* 
nen,  und  es  ist  bemerkenswerth,  dafs  sie  hervoi^e- 
bracht  werden  kann  aus  dem  Mucus  durch  Alkohol 
nnd  aus  der  galligen  Materie  durch  Aether. 

Die  Galle  selbst  ist  öfters  von  so  schleimiger 
Beschaffenheit,  dals  sie  sich  in  Fäden  ziehen  läist 
Diels  rührt  her  von  dem,  vermittelst  des  Alkali  der 
Galle,  aufgelösten  thierischen  Schleime.  Sehr  wenig 
von  irgend  einer  Säure  (z.  B.  Essigsäure)  schlägt  den 
Schkim  nieder  und  hebt  die  Zähigkeit  der  Galle  auf. 
Alkohol  hat  dieselbe  Wirkung. 

Die  früheren  Chemiker  scheinen  diese  Eigen* 
Schaft  der  Galle  angesehen  zu  haben  als^  veranlafit 
durch  Eiweifsstoff,  dessen  Anwesenheit  man  darge- 
than  glaubte  durch  den  von  der  Essigsäure,  oder 
dem  Alkohol  veranlafsten  Niederschlag»  Nach  dem 
bereits  Angeführten  ist  .es  klar,  da(s  kein  durch  £s- 
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^igBäurc    bewirkter   Niederschlag    Eiwei(sfltoff  aeyn 
kann,  da  letzterer  auflöslich  ist  in  dieser  Säure ;  und 
da  die  Galle   nicht  getrübt  wird    durch  blausaures 
Kali   oder  durch  Gerbestoff,    nach  Entfernung  des 
durch  Essigsäure  bewirkten  Niederschlags,  so  ist  dieft 
ein  Beweis,  dafii  kein  Eiweifsstoff  in  der  Galle  ent- 
halten seyn  kann.     Der  folgende  Versuch  ist  ent- 
scheidend, dafs  jenes  renneinte  Eiweifs  der  Galle  le-r 
diglich  thieriscfaer  Schleim  ist:    man  vermische  et-- 
was  Galle,  mit  sehr  schwacher  Schwefelsäure,  trockno 
auf  einem  Filtrura  den  entstandenen  gelben  Nieder« 
schlag  und   digerire    dann  denselben  mit  einer  zur 
Sättigung  hinreichenden  Menge  hohlensauren  Natrons 
und  mit  Wasser,   der  Niederschlag  wird  umgewan- 
delt werden   zu   einem   m6hr    oder    minder   zähen 
Schleim,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  Wasser  an-, 
gewandt  wurde. 

Der  Schleim  der  l^ngeweide  begleitet  die  Ex- 
cremente,  in  welchen  er  öfters  lange  ui\d  durchsich- 
tige Fäden  bildet*  Wenn  er  einmal  getrocknet  ist^ 
so  stellt  der  Znsatz  von  Wasser  seine  schleimigen 
Eigenschaften  nicht  wieder  her;  aber  Alkalien  be- 
wirken diesen  Erfolg,  ohne  jedoch  die  Durchsichtig- 
keit MTieder  herzustellen. 

Der.  Schleim  in  den  Urinwegen-  begleitet  den 
Urin,  worin  er  theils  aufgelöst,  theils  mechanisch 
eingemengt  ist.  Der  letztere  Antheil  ist  gewöhnlich 
zu  durchsichtig,  um  mit  dem  Auge  bemerkt  zu  yfev-^ 
den;  aber  er  zeigt  sich,  w^n  man  den  Urin  einige 
Zeit  in  Ruhe  läfst,  den  flüssigen  Antheil  abgielst  und 
den  Schleim  auf  dem  Filtrum  trocknet.  Derselbe 
verliert  seine  schleimigen  Eigenschaften  gänzlich  bei 
dem  Trocknen  und  wird  Öfters  tosenroth  gefkrb^ 


t 
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was  herrührt  von .  Harnsäure ,  und  scheint .  krystal* 
lisirt.  Er  erweicht  sich  ein  wenig  im  Wasser.  Der 
Urinschleim  ist  leicht  auflöslich  in  Alkalien  und 
wird  aus  dieser  Auflösung  durch  Säuren  nicht  abge- 
schieden. Gerbesto£F  scheidet  ihn  in  weiften  Flo- 
cken ab.  Ich  werde  wieder  auf  diesen  Gegenstand 
komxjien  bei  Zerlegung  des  Urins. 

4.    Ftiissigkeiten  der  Geföfs-Häute. 

Es  ist  hinreichend  bekannt,  dafs  die  Oberfläche 
der  Gefäfshäute  (serous  membranes)  immer  befeucb- 
ist  mit  einer  Flüssigkeit,  welche'  im  gesunden  Zu- 
stande nicht  in  einer  zur  Analyse  hinreichenden 
Menge  abgesondert  wird ;  aber  bei  Wassersüchtigen 
können  wir  uns  von  deren  Eif^enschaften  unter- 
richten. Diese  Flüssigkeit  kann  betrachtet  werden 
als  ein  Serum/  das  {  bis  f  seines  EiweifsstofTes  ver- 
lor. Sie  gerinnet  nicht  durch  bloses  Kochen,  trübet 
sich  aber  allmählig  und  während  der  Verdunstung 
sammelt  sich  eine  geronnene  Masse  an.  Dieselbs 
zeigt  sich  als  Eiweifsstoff,  hat  aber  eine  schwefel- 
gelbe Farbe.    Diese  Flüssigkeit  besteht  aus    ' 

Wasser 988ySo 

Eiweifsstoff  ••••.•  ifi^ 
Salzsaurem  Kali  und  Natron  •  •  •  71O9 
Milchsaurem  Natron  und  dessen  thierischer 

Materie 2,52 

Natron 0,38 

Thierischer,  blos  im  Wasser  auflöslicheo, 
Materie  mit  einer  Spur  phosphosaurer 
Salze    •        .      \       •       •        .        •       ofiS 

iooo,oo« 
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Diese  Flüaaigkeitt  deren  Zerlegung  hier  mitge- 
theilt  ist,  war  von  einem  Wasserkopfe  *),  die  sich 
^vahrscheinlich  mehr  als  jede  andere  durch  Krapk- 
lieit  erzeugte  den  Flüssigkeiten  des  natürlichen  Zu- 
Standes  nähert »  nämlich  wegen  der  kleinen  Zeit  in 
\yelcher  sie,  bei  der  kurzen  Dauer  dieser  Krank- 
heit, einer  freiwilligen  Veräifderung  in  deti  Gehirn- 
höhlen ausgesetzt  ist«  Die  andern  Wassersuchtflüs- 
sigkeiten sind  im  allgemeinen  mehr  concentrirt,  ent- 
iveder  zu  Folge  einer  längeren  Aufbewahrung,  oder 
weil  das  filutserum  durchschwitzte,  was  immer  in 
den  letzten  Stadien  der  Wassersucht  erfolgt  und  sich 
auch  zeigt  in  dem  Urin  und  im  Zellgewebe« 


*)  El  ttacht  mit  viel  Vergnügen,  hitt  wieder  auf  die  Arbeiten 
des  Dr.  Marcet  zu  komnen »  welcher  mehrere  dietcr  Flui'* 
•igkeiten  t erlegte  mit  Ret nltaten,  die  den  meinigen  ao  aahe 
kommeil,  daf«  sie  aur  vorsuglichen  Beatatlgong  ihrer  Gc-* 
aaaigkeit  dienen,  beaondera  da  nn«ere  Vertache  in  dersel- 
ben Zelt  gemacht  wurden »  ohnö  dafi  einer  Kenntiiifs  roa 
den  Arbeiten  dea  andern  hatte*  Du  Marcet  erhielt  fol- 
gende Rasnltntüi 

Flibaigkeit 

der 
Spina  bifida 

Waas«r     4       *       ;       *  4  988^60 

Schleimiger  Sztract  n.  ••  w«  •  %2ö 

Salastnre  Sabe  n.  s»  w«    •  •  7>65 

Kohhinaanrea  Katron    4     •  •  ifi5 

Phoaphoraani«  Salae    *     «  •  c^ao 


l^lüsiigkeit 
des  ionern 
'Wasserkopfes 

Ö90>8o 

l.ia 

M4 
«iio 


"Ba  lat  an  liamerken|«da(a  Wenn  D».  Mareet  eine  gröfser* 
Menge  Natron  «rhielti  diaia  ton  iibt  Zarattanng  der  milch- 
aauren  Salae  herr?"    ,   ^rsin^r  auch  die  Kohlenea'urt  komaw 
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S.    Von  den  Feuchtigkettert  des  Auges. 

Die  Menge  dieser  Flüfisigkelteo »  welche  man  sich 
yerschaffen  kann ,  ist  so  gering ,  dafs  es  nicht  leicht 
wird  /  eine  recht  genaue  Zerlegung  derselben  aosn« 
stellen,  Indefs  zeigten  mir  meine  Versuche^  dafs  sie 
sehr  grofse  Aehnlichkeit  haben  mit  den  andern 
Hautflössigkeiten,  Die  des  Auges  zeichnen  sich  da« 
durch  aus  ,  dals  sie  Vollkommen  durchsichtig  und 
farblos  sind,  wahrend  die  andern  Hautflüssigkeiteo 
ins  Gelbliche  spielen.  Die  Feuchtigkeiten  des  Auges 
gerinnen  nicht  beim  Kochen.  Ihre  Zusammensetzung 
ist  folgende: 

WaMerige        GläMne 
Feuchtigkeit  Feuchtigkeit 

Wasser     •        •       •       .       •    98*10  g8^4o 

Eiwei&stpff     •       •         •        eine  Spur  0,16 

Salzsaure  und  milchsaure  Salze     i^iS  1,42 
Natron,  nebst  einer  blos  im  Was- 
ser    auflöslichen     thierischen 

Materie 0,75  ofia 

lOOyOO.  foo^o. 

Die  Krystallinse    hat  eine   eigenthümliche   und 

sehr  merkwürdige  Zusammensetzung.    Sie  wurde  ala 

ein   Muskel  betrachtet»    nach  den   sehr    bekaimtca 

Versuchen  von  Reil,  welcher  bei  Behandlung  dersdr 

ben  mit  Schwefelsäure   in    ihr  ein  eigentbümlichcs 

muskelartiges  Gefüge  gewahr  wurde;  und  Hr.  Che- 

Ttetnx  fand  aucb>  dafi  ihre  Dichtigkeit  und  «pecifische 

Schwere  zunimmt  gegen   den  Mittelpunkt.      Aber 

ihre  Auflöslichkeit  im  Wasser  ist  ein  hinreidiender 

Beweis,  dafs  sie  kein  Muskel  sei,  obgleich  zu  deren 

Bewirkung  man  sie  zerreiisen  mufs,  und  dann  bleibt 

ein  kleiner  Theil  einer  ausnehmend  durchaichtigd^ 


;    ' 
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Haut  unaufgelöst.  Dieser  Umatand  nebst  dem  der 
zunehmehden  Dichtigl^eit  gegen  ihren  Mittelpunkt^ 
beweiset^  dafii  die  Liuse  ein  zelliges  Geliige  hat/ und 
die  Zellen  mit  einer  durchsichtigen  Materie  von  ver- 
achiedenem  tirade  der  Concentration  angefüllt  sind» 

Die  Zusammensetzung  der  JLmse  fand  icli  foL« 
gendermassen: 

Wasser  •  *  4  «  *  .  «  «  »  58,0 
Eigen thümliche  Materie  »  •  •  «  55^9 
Sal8saure,  milchsaure  Salze  und  thierische 

Materie,  löslich  im  Alkohol      «        «        «      3,4 
Thierische  Materie,  allein  im  Wasser  auf- 

löslicb,  mit  einigen  phospfaorsauren  Salzen    j,3 
Ein  Theil  zurückbleibenden  unauHOsliphen 
Zellgewebes      .        •        .         •         «        4      3,4 

190,0. 

Die  eigentbümliche  Materie  der  LiäSe  ist  bemer-* 
kenswerth.  Sie  gerinnet  beim  Kochen,  und  das  6e-« 
ronnene  hat  alle  chemischen  Eigenschaften  der  fär-« 
benden  Materie  des  Blutes,  die  Farbe  ausgenommen^ 
welche  ihm  gänzlich  fehlt.  Verbrannt,  lä&t  es  ein 
wenig  Asche  zurück^  die  einen  sehr  geringen  An-» 
theil  Eisen  enthält.  Die  Flüssigkeit,  worin  das.  Ge- 
ronnene sich  bildete,  rötbet  Lackmuspapipr^  hat  den 
Gerucli  der  Muskeifeuchtigkeiten  und  enthält,  gleich 
diesen,  freie  Milchsäure* 

Die  vollkommene  achromatische  Durchsichtigkeit 
der  Linse,  ungeachtet  deren  Aehnlichkeit  im  chemi« 
sehen  Verhalten  mit  der  färbenden  Materie  des  Bin« 
tes,  ist  sehr  bemerlq^nswerth.  Das  schwarze  Pigment 
der  Choroidea  ist  ein  in  Wasser  ubd  Säuren  unauf« 
lösliches  Ptüver,  aber  leicht  auflöslich  in  Alkaiieo« 
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Getrocknet  und  geglüht  brennet  es  leicht  y  wie  eine 
vegetabilische  Substanz ,  und  die  Asche  enthält  Tiel 
£isen.  Nach  diesen  Beobachtungen  möchte  man 
^dhl  annehmen,  daß  auf  der  Innern  Oberfläche  der 
Choroidea  das  circülirende  Blut  aeersetzt  werde,  hier 
seine^  färbende  Materie  zurücklassend,  welche  zu  'op- 
tischen Zwecken  nöthig  ist,  während  der  übrigblei- 
bende Theil  in  das  Innere  ^  des  Auges  gefuhrt  wird, 
XoUkommen  durchsichtig  und  farblos.  Ist  es  nöthig, 
noch  beizufügen,  cjafs  die  angenommene  Meinong 
von  Anwesenheit  der  Gallerte  und  des  JSiweibstoffes 
in  der  Linse  unrichtig  sey?  Die  Anwesenheit  der 
freien  Milchsäure  in  der  Linse  beweiset  nichts  iHr 
die  angenommene  muskulöse  Beschaffenheit  dersel- 
ben* sondern  zeigl  blos  die  Anwesenheit  absorbireD' 
der  Gefkfse,  um  die  Erzeugnisse  fortzateiten  von  der 
freiwilligen  Zersetzung  der  thierischen  Materie,  üh* 
ter  denen  eines  der  wichtigsten  MilchaMaire  zu  seyn 
scheinet. 

(Der  Schluft  folgt) 


so? 


ll    .  ■  ■ 


■■» 


Chemische  Untersuchung 

I 

schwarzen  Pigmentes  der  Ochsen-  und 

Hälberaugen^ 

nebtt 

einigen  physiologischen  Bemerkungen  über  dasselbe 


Tom 


Dr.  L  s  o  r  o  I.  o    G  M  S  L  I  JY  *)• 


Einleitung. 

JLIas  schwarze  Pigment  in  den  Augen  der  Thiero 
8chie9  mir  noch  weniger  untersucht  zu  seyn  als 
mehrere  andere  Theile  des  thierischenKörpers^  wes- 
wegen ich  dasselbe  zum  Gegenstand  eiper  genaueren 
chemischen  Untersuchung  wählte«  Zwar  waren  die 
Gelehrten  IXngst  der  Meinung,  seine  schwarze  Farbe 


*)  £•  macht  dem  H.  d.  J.  Ve^gniigcn  ditw  TOm  Hrn»  Verf. 
ihm  gtfa'Uif  übttModto  AbhaDdlnag  hier  anreihen  tu  kön^ 
nen*  Sie  ist  eine  vom  Hnu  Verf.  eelbtt  gemachte  abge'« 
kiirate  Uebertetsuag  der  Dittert*  inaog»  chemico  phytioL' 
ttttene  indagttionem  chemicam  pigmenti  nigri  gcnlorani 
.  tanrtnorum  et  Titulinontmy  ädnexi«  qnibnidam  in  id  ani«- 
madTeraionibne  phyftiol<^oi«  y  auctore  Leopoldo  Gmelin» 
Gottingenti.  Gottiogae.   1S13,  iL  ff. 
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rühre  von  der  Menge  des  darin  enthaltenen  Koblen- 
atoffs  her;  diese  Meinung  war  jedoch  noch  nicht 
durch  Versuche  hegnindet.  Man  könnte ,  da  das 
'Blut  in  grofser  Menge  dem  Auge  zuströmt  die 
schwarze  Faihe  dieses  Pigments,  auf  ähnliche  Art  wie 
die  des  Blutes,  aus  einem  Eisengehalte  ableiten  und 
daher  wird  man  zweifelhaft  bleiben,  ob,  im  Falle 
matt,  vergleichen  soll ,  dieses  Pigment  mehr  mit  der 
Tinte  oder  mit  der  Tusche  zu  vergleichen  sey, 
während  es  übrigens  noch  möglich  bliebe,  dafs  die 
Färbe  des  Pigments  von  einer  ganz  andeiTi  Ursache 
heiTÜhite. 

So  viel  ich  weils,  ist  bis  jetzt  noch  keine  chemi- 
sche Untersuchung  des  schwai*zen  Pigments  bekannt 
gemacht  worden,  eine  Inauguraldissertation  des  Dr« 
Elsässer  ausgenommen,  die  1800  zu  Tübingen  er* 
schien;  doch  sind  seine  Versuche  mit  zu  wenigem 
und  zu  unreinem  Ffgment  angestellt.  . 

Daher  schien,  es  mir  hiebt  unnütz,  wenn  ich  die 
chemischen  Verhältnisse  des  schwa\*zeu  Pigments  ge- 
gen andere  Körper  untersuchte,  seine  Bestandtheile 
ausforschte,  und  ihm  die  Stelle  anwiese,  die  es  in 
der  chemischeh  Reihe  der  Körper  einzunehmen  hat; 
wozu  ich  noch  einige  physiologische  Bemerkungen 
gefügt  habe« 

Ich  habe  zu  den  nun  zu  beschreibenden  Versu« 
eben  das  Pigment  von  so  viel  Ochsenaugen  als  ich  in 
der  nicht  grofsen  Stadt,  wo  ich  bei  Anstellung  dieser 
Untersuchung  lebte,  mir  verschaffen  konnte  (von  un- 
""  gefähr  700)  angewandt.  Da  das  schwarze  Pigment 
dieser  Augen  mit  dem  der  Menschenaugen  im  iius* 
sern  Ansehen^  in  der  analomischeu  Lage^  und  ohne 
Zweifel  auch  in  den  Functioneti  voUkommea  über* 
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einstimmt y   so  darf  man  annehmen,   dafs  aucb  ihr» 
Mischung   und    chemischen  Verhältnisse  nicht  sehr^ 
von  einander  abweichen. 


L 

Vom  ' schwär zen  Pigmente  ^    wie  es  in  den  Och^ 
seh'  und  Kälber  -  Augen  vorkommU 

1.   Anntomische  Beschreibung  desselben. 

Das  schwarze  Pigment  findet  sich: 

a.  Auf  der  Traubenhaut, 

b.  Auf  den  Ciliarfortsätzen  9  und  vorzüglich  in 
ihren  Zwischenräumen.  ^ 

0.  Auf  der  j^an^en  ipnern  Obierflsfche  der  Ader- 
haut,  das  tapetum  lucidum  ausgenommen,  welches 
nur  mit  einem  weifsen  Schleime  überzogen  ist. 

d.  Auf  einem  Thelle  der  äulsero  Oberfläche  det 
Aderhaut. 

Auf  der  Traubenhaut  und  den  Ciliarfortsätzen 
findet  sich  das  schwarze  Pigment  in  viel  gröfserer 
Menge  und  viel  festei*^  als  auf  der  innern  Oberfläche 
der  Aderhaut.  Das  Pigment  auf  der  äufsem  Ober- 
fläche der  Aderhaut  beträgt  sehr  wenig,  und  findet 
sich  gar  nicht  in  den  Kälberaugen.  Zinn  leitet  nicht 
einmal  die  braune  Farbe  auf  der  äufsern  Oberfläche 
der  Aderhaut  erwachsener  Thiere  vom  schwarzen 
Pigment  ab,  sondern  erklärt  aie  für  die  dem  zwi- 
schen Aderhaut  und  Scierotica  liegenden  Zellgewebe 
eigenthiiraliche  Farbe,  und  er  vergleicht  dieses  Zell- 
gewebe mit  dem  mehrerer  conglobirten  Drüsen  und 
mit  dem  Malpighischen  Schleime,  welche  auch  an 
und  für  ^cb  dunkel  gefärbt  seyen,  ohne   einen  eig- 
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ncn  Farbeatoff  zu  enthaUen.  Nach  «einen  Vermachen 
fäi4)t  dieses  Zellgewebe  weder  den  Finger,  mit  dem 
snan  es  reibt,  noch  Wasser,  mit  dem  et  es  mehrere 
Tage  stehen  lieb  ,*  bis  es  endlich  durch  FSulnifs  in 
schwarze  Flocken  aufgelöst  wurde  *)*  Allein  die 
Aehnlichkeit  ipit  den  conglobirten  Drüsen  und  mit 
^  dem  Melpighischen  Schldim  beweist  nichts,  weil  es  im 
Gegentheile  wahrscheinlich  ist,  dafs  auch  diese  Gebilde 
ihre  braune  Farbe  einem  eigenthüralichen  Pigmente 
verdanken;  und  aufserdem  fand  ich  bei  den  Och- 
senaugen ,  dals  sowohl  die  äi^fsere  Fläche  der  Adcnr- 
haut,  als  die  innere  der  Scleix)tioa  den  Finger  beim 
Reiben  sogleich  färbten,  liind  dafs  eben  so  schnell  das 
Wasser  sich  färbte,  in  dei*  ich  nur  die  Scierotica 
bewegte, 

2.   Angabe  des  Verfahrens ,   wie  das  Pigment  aus 
den  Augen  gesammelt  wurde. 

In  einem  mit  dem  Scalpell  in  die  Hornhaut  ge- 
machten Einschnitt  brachte  ich  eine  Scheere,  mit 
welcher  ich  von  der  Hornhaut  gegen  die  Insertion 
des  Sehnervens  zu,  und  von  da  wieder  gegen  die 
Hombaut  zu  schneidend,  das  Auge  in  zwei  Hälften 
theilte.  Die  Glasfeuchtigkeit  fiel  nun  mit  der  Linse 
heraus,  und  rifs  oft  die  Markhaut  der  äufsern  Hälfte, 
in  welche  nämlich  der  Sehnerve  nicht  inscrirt  war, 
Ait  sich.  Die  Mark  haut  wurde  mit  einer  Zange  be- 
hutsam abgezogen,  und  nun  das  Pigment  von  der 
innern  Oberfläche  der  Aderhaut,  von  den  Ciliarfort« 
«ätzen  und  von  der  Ti:aubenhaut  vermittelst  einer  in 
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Form  eines  Zabnstochers  geschnittenen  Feder  ahge- 
schabt. 

Da$  Pigment  auf  der  Aderhaut  liifst  sich  leicht 
abschaben ;  hingegen  das  Pigment  der  Traubenbaut 
und  der  Cih'arfortsätze  bei  den  frischen  Augen  nur 
schwierig,  indem  es  mit  diesen  Theilen  oi^anisch 
durch  einen  Stoff  verbunden  ist,  der  schon  bei  An- 
fange  der  Fäolnifs «  bevor  dss  Auge  noch  faul  riecht, 
sich'  in  Schleim  auflöst,  und  in  dieser  Zeit  mit  dem 
Pigment  so  genau  abgeschabt  werden  kann,  dafs  die 
entblösten  Theile  als  ein  röthliches  Fleisch  erschei- 
jien.  Daher  wandte  ich  nicht  ganz  frisch^  Augen 
an.  ^  Bei  zu  weit  fortgeschrittener  Zersetzung  löste 
sich  jedoch  die  Glasfeuchtigkeit  in  eine  flüssige  Masse 
auf,  welche  nebst  der  wässerigen  Feuchtigkeit  des 
Auges  fast  alles  Pigment  in  sich  aufnahm,  während 
fast  nichts  mehr  von  den  Häuten  abzuschaben  übrig 
blieb. 

3.   Physische  Eigenschaften  des  auf  die  erwähnte 
Weise  gewonnenen  Stoffes. 

Dieser  Stoff  erschien  als  ein  schwarzbrauner  tä^ 
her  und  zugleich  körniger  Schleim,  der  gleich  dem 
Eiwei&e  zusammenhing,  und  sich  nach  einiger  Zeit 
mit  einem  gelblichen  Wasser  überzog. 

Der  Geruch  auch  des  ganz  frischen  Stoffes  war  I 

unangenehm.  Uer  Geschmack  war  süfs  und  salzig, 
aber  auch  widrig.  Die  Farbe  dieses  Stoffs  aus  den 
Kälberaugen  war  beinah  rein  schwarz ;  aus  den  Och- 
senaugen schwarzbraun. 

'   ,     Je  nach  dem  Grade  der  Zersetzung  dcß  Auges 
war  die  Menge  des  erhaltenen  Stoffes  sehr  verschie-, 
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den ;  zu  frische  und  zn  alte  Augen  lieferten  am  w»- 
nigstea.  Aus  5o  Kälberaugen  bekam  ich  ungefähr 
1  Drachnie. 

4*    Chemische  Verhältnisse  dieses  Stoffs. 

fl.   Papier  mit  der  Farbe  der  Veilchen   gefäil>t 
wurda  kaum  davon  grün  gefärbt. 

•  6,  *  Dieser  Stoff",  bei  lO— 15°  R.  sich  selbst  über- 
lassen ,  faulte  unter  Verbreitung  des  Qerncha  nach 
faulenden  Fischen. 

c.  Bei  etwas  höherer  Temperatur  getrocknet 
verhärtete  dieser  Stoff*  zu  einer  tuscbähnlichen  Masse, 
welche  ftuch,  aii  die  feuchte  Hand  gerieben^  diese 
schwärzte.  Auf  dem  Feuer  verbrannte  sie  mit  blauer 
Flamme,  mit  clern  Gerüche  nach  verbranntem  Hörn 
imd  unter  Hinterlassung  vieler  Kohle. 

A  Der  frische  Stoff",  mit  Wasser«  gemischt  und 
gekocht,  bildete  auf  der  Oberfläche  der  Flüsägkeit, 
und  auf  dem  Boden  des  Gefäfses  eine  Haut>  das' 
achwarze  Pigment  coagulirte  ein  wenige  und  setzte 
aicli  aus  der  Suspension,  so  dafs  die  darüber  seh  wim«- 
mende  Flüssigkeit  etwas  minder  triib  erschien. 

^.  Wurde  der  frische  Stoff  mit  kaltem  Wasser 
atark  geschüttelt,  so  stellte  er  eine  schwarze  schäa- 
inende  Flüssigkeit  dar,  in  der  man  deutlich  kleine 
achwarze  Flocken  erkannte,,  die  jedoch  selbst  nach  a 
Tagen  noch  nicht  völlig  zu  Boden  sanken.  Diese 
Mischung  liefs  sich  nur  sehr  schwierig  durchseihen« 
nnd  man  erhielt  eine  noch  vom  Pigment  trübe  Flüa* 
aigkeit,  die  mit  Galläpfeltinctur  .einen  gelben  Nieder- 
achiag  bildete,  und  die  der  Siedhitze  ausgesetzt  so- 
wohl mit  einer  Haut  überzogen  wurde,  als  auch  afif 
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den  Boden  des  Geßtfses  eine  dem  geronnenen  Elweils 
Slhnliche  Subatanz  absetzte. 

/)  Wurde  der  frische  StofF  mit  Alkohol  zusara« 
tnengeschüttelty  so  setzte*  er  sich  schon  nach  einer 
Stunde  in  Flocken  zu  Boden,  und  der  dariiberste« 
hende  Alkohol  war  vollkommen  wasserhelL  Nach 
dem  Filtriren ,  welches  sehr  leicht  voq  Statten  ging, 
machte  er  mit  schwefelsaurem  Silber  eine  gröfsere, 
mit  salzsäurem«  Baryt  eine  kleinere  Trübung;  von 
der  Galläpfeltinktur  wurde  er  niclit  getrübt.  Nach 
dem  Abdampfen  hinterliefs  er  ein  wenig  einer  wei- 
Isen  schleimigen  Materie. 

Der  vom  Alkohol  nicht  aufgelöste  Rücksand  war 
nach  dem^Trocknen  vom  getrockneten  Stoff  in  c 
,  nicht  zu  unterscheiden/  jedoch  war  er  spröder  und 
färbte,  an  die  feuchte  Hand  gerieben,  nicht  ab.  Was- 
ser, mit  dem  er  gekocht  wurde,  nahm  aus  ihi» 
Schleim  auf,  Welcher  durch  Gallüpftlaufgüfo  in  gel- 
ben  Flocken  niedergeschlagen  wurde,  und  welcb*r 
nach  Verdampfung  des  Vassers  als  eine  kleine  wei- 
fse,  im  Wasser  wieder  auflösliche  Kinde  zurückeblieb. 

.Der  Alkohol  scheint  daher  den  gröfsten  Theil 
des  Schleims  coagulirt,  und  im  Wasser  unauflöslich 
gemacht  zu  haben. 

g)  1  Grarie  des  getrockneten  Stoffe«  worden  mit 
Aetzlange  behandelt,  in  der  sie  «ieh  bald  erweichten» 
«o  ^afs  5ie  nach  %  Tagen  fast  gana  verschwunden 
waren.  Nachdem  die  Auflösnng  durch  Kochen  be- 
fördert und  da«  verlorne  Wasser .  ersetzt  \vorden 
war,  so  wurde  die  Flüssigkeit  filtrirt.  Sie  lief  mit 
brauner  Farbe  hindurch,  und  lieb  auf  dem  Filtrom 
nur  emen  }  Gr.  schweren  Rüpk«Und,  welcher  durch 
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'   mede^^hoUe  Behandlung  mit  Aetzlauge  hia  auf  ^  Gr. 
verringert  wurde. 

Aus  dtsn  filtrirten  Flüssigkeiten  fällte  Salzsäure 
kleine  Flocken ,  die  bei  der  ersten  i^lüssigk^it  weni- 
ger  braun  erschienen,  als  bei  den  Flüssigkeiten,  mit 
denen*  der  Stoff  hinterher  behandelt  worden  war. 
Die  über  den-  Flockig  stehende  hellgelbe  Flüssigkeit 
gab  mit  Galläpfelabsud  einen  schwachen  gelben  Nie« 
derschlag;  niemals  zeigte  sich  auf  ihrer  Oberfläche 
eine  fettartige  Materie. 

Wurde  sogleich  zu  der  Auflösung  des  Slofis  in 
AetzUuge  Galläpfelaufgtifs  gefügt,  so  entstand  ein 
sehr  starker  gelbbrauner  Niederschlag,  welcher  sich 
in  einer  grofsen  Menge  voq  Aetzlauge  mit  stark 
rothbraunor  Farbe  wieder  auflö5fete« 

Beurilieilung  diemsr  Versuche  \  Wenn  man  nar 
denjenigen,  auf  der  Aderhaut,  Traubenhaat  and  den 
Ciliarfortsätzen  der  Thiek*augen  befindlichen  Stoff  un- 
ter dem  Na^ien  des   schwarzen  PigmenU  begreifen 
will»  dessen  vorzüglichster  Charakter  in  einer  schwar- 
zen oder  beinahe  schwarzen  Farbe  besteht,   wodurch 
er  ja  nur  seine  Function  zu  versehen  fähig  ist:    so 
kann  man  auf  keine  Weise  den  bis  jetzt  untersuch- 
ten Stoff,  welcher  aus  chemisch  verschiedenen  Ma- 
terien zusammengesetzt  ist,  reines  schwarzes  Pigment 
nennen.     Denn   nach  den  erwähnten  Versuchen  ist 
er  theils  im  yy^Met  aufiöslich,   theils  unauflöslich  ^ 
theils  farblosy  theils  schwarz,  theils  schleimig,  theik 
körnig.     Obgleich  diese  verschiedenen  Materien  im 
thierischen  Körper  zu  einem  Ganzen  verbunden  sind» 
und  ob  sie  daher  gleich  der  Anatom  sätnmllicli   un- 
ter dem  Namen  des  schwarzen  Pigments  begreifco 
darf,  so  kann  man  doch  in  "der  Chemie  nicht  so  ver* 
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schiedenartigen   Stoffen  einerlei  Benennung    gaben^ 
welche  niir  auf  einen  pafst.  ^ 

Die  erwähnten  Versuche  scheinen  besonders  za 
lehren »  da(s  der  untersuchte  Stoff  aua  einer  achwar^ 
ssen  Materie  und  aus  einem  eigenthümlichen  Schleim 
bestehe;  doch  enthielt  er  ohne  Zweifel  noch  andre 
Materien  aus  dem  Auge  beigemengt.  Daher  war  - 
vorzüglich  auszumitteln  y  auf  welche  Weise  die 
schwarze  Materie^  oder  das  eigentlich  schwarze  Pig- 
menty  von  clen  übrigen  Materien  gereinigt  werden  kön* 
ne/  nämlich  «owohl  vom  Schleime,  mit  welchem  das 
schwarze  Pigment  im  Auge  organisch  verbunden  war, 
als  auch  von  denjenigen  Materien ,  welche  dem 
schwarzen  Pigment  im  Auge  nahe  waren ,  und  leicht 
mit  diesem  abgeschabt  werden  konnten. 

Wie  der  Schleim  vom  schwarzen  Pigment  ge-» 
trennt  werden  könne,  ergiebt  sich  aus  den  angeföhr-» 
ten  Versuchen.  Da  nämlich  Alkohol  sowohl  als  hei- 
fses,  Wasser  den  grölsten  Theil  des  Schleims  gerin» 
nen  machen,  und  da  Aetzlauge^  nicht  nur  den 
Schleim ,  sondern  ^auch  das  schwarze  Pigment  selbst 
auflöst,  so  kann  man  sich  nur  des  kalten  Wassers 
zur  Abscheidung  des  Schleims  bedienen» 

Diejenigen  Theile  des  Auges,  welche  das  schwarze 
Pigment  verunreinigen  können,  sind  die  Ciliarfort*- 
Sätze  und  Traubenbaut,  die  Markhaut,  die  Glas- 
feuchtigkeit  und  die  wässerige  Feuchtigkeit.  —  Bei 
frischen  Augen  kann  mit  der  Feder  ein  Ciliarfortsatz 
abgeschabt  werden,  diesen  kann  man!  jedoch  bei  go- , 
nauem  Suchen  mit  einem  Giasstäbchen  leicht  auffin^ 
den  und  forUcha£Een.  —  Ein  Stückchen  Markhaut 
Icanü  leicht  auf  dem  Pigment  der  Aderhaut  sitzen 
bleiben,  tmd  mit  ihm  eingesammelt  werden.    Da  sich 


/ 


5^10  Gmellii 

doch  die  Neishaat  durch  Schiitleln  mit  WasMr  fast 
ganz  in  ihm  auflöst,  bis  auf  wenige  Flocken,  welche 
ab^r  nicht  zu  Boden  sinken,  so  kann  man  das  Pig- 
ment von  beigemengter  Markhaut  auf  dieselbe  Weise 
befreien,  wie  vom  beigemengten  Schleim,  nämlick 
durch  Wataeff  besonders  wenn  man.  dieses  nicht  ab- 
filtrirt  sondeni  decantirt.  —  Die  Verunreinigungen 
endlich  mit  der  Feuchtigkeit  des  Glaskörpers  nnd 
mit  der  wässerigen  Feuchtigkeit  lassen  sich  ebenfalb 
leicht  durch  Wasser  hinwegnehmen. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergiebt  sich 

5»  Das  Verfahren,'  welches  bei  der  Reinigung  des 
schwarzen  Pigments  beobachtet  worden  ist. 

Um  den  Schleim  in  Wasser  aufzulösen^  reichte 
das  Umrühren  mit  einem  t}lasstabe  durchaas  nicht 
Jiin,'  sondern  es  erforderte  des  heftigsten  länger  fort* 
gesetzten  Scfaüttelns  in   einem  verschlossenen  Glase. 
Hierbei     bildete    sich     ein    lange    stehenbleibender 
Schaum,  welcher  kleine  Fäserchen  und  andre  Unrei- 
nigkeilen  enthielt,  und  abgenommen  wurde.  —  Um 
nun  das  >schwarze  Pigment  von  jener  Auflösang  des 
Schleims  zu  trennen,   versuchte  ich,^  die  Flüssigkeit 
jpu  filtrirenj    allein  im  Anfange  lief  die  Flüssigkeit 
auch  durch  das    dichteste  Filtrum  noch  schwarz  ge- 
färbt, was  die  grofse  Feinheit  des  Pigments  beweist, 
und   zuletzt  lief  selbst  durch   das    weiteste  Filtrum 
nichts  mehr  hindurch,  weil  dieses  durch  geronnenen 
Schleim,  oder  durch  I^igment,  oder  durch  beide  zu- 
gleich verstopfk  worden  war}  und  war  endlich    cio 
Theil  der  Flüssigkeit  durchgelaufen^  und  der  andere 
verdunstet,  so  hielt  es  sehr  schwer,  das  übrig  geblie- 
bene Pigment  vom  Papiere  zu  trennen.    Aufscrderc 
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wurde  man  durchs  Filtrirün  nicht  denjenigen  Theii 
der  Markbaut  hinwegnehmen  können ,  welcher  sich 
nicht  im  Wasser  auflöst ,  sondern  nar  schwebend 
erhält.  , 

Daher  zog   10^  folgendes  Verfahren    vors    tA^ 
schwarze  Masse  von  5o  bis  4o  Augen   wurde    mit  2 
bis  5  Unzen  Wasser  heftig  geschüttelt ,   und  in  ein 
Glas,  das  die  Fojm  eines  umgestürzten  Kegels  hatte^ 
ausgeschüttet.     AUm&hlig  senkte  sich  das  Pigment, 
und  die  überstehende  hellere  Flüssigkeit  wurde  mit 
zu  einem  dicken  Faden  gedrehter  Baumwolle  behut^ 
«am  so  weit  abgeleitet,  bis  nur  noch  der  vierte  Theil 
der  Flüssigkeit  übrig  war.     Der  Rest. wurde  mit  ei- 
ner neuen  Menge  Wasser  geschüttelt  und  so   wurda 
fortgefahreVi  ^    bis   die  Masse    beim  Schütteln  nicht 
mehf*  schänoite,  die  Flüssigkeit  faiblos  ablief,  und  der, 
Rest  nicht  mehr  zShe,.  schleimartig   zusammenhing 
sondern    blos     in    Wasser    suspendirtes   schwarzes 
Pigment  zu  seyn  schien,    pieser  Rest  TJeigte  bei  ge-* 
nauerer  Untersuchung  kleine' durchsichtige  Flocken,' 
ohne  Zweifel  vpn  geronnenem  Schleime.    Diese  wur- 
den  mit  einem  Glasstäbchen  so  genau  als  möglich^ 
entfernt.     Das   Uebrigbleibende  wurde  bei  gelindet 
Wärme  getrocknet »   und  als  reines  Pigment  zu  dea 
unten  zu  beschi*eibenden  Versuchen  angewandt« 

Die  durch  die  Baumwolle  abgeleitete  Flüssigkeift 
setete  nach  einiger  Zeit  noch  viel  Pjgment  ab,  weU 
ches  gesammelt  und  durch  Behandlung  mit  Wasser 
gereinigt  wurde« 

Zur  Reinigung  einer  bestimmten  Menge  von  Pig- 
ment Waren  ungefähr  14  Tage  erforderlich.  Üena 
da  sich  das  Pigment  erst  nach  einigen  Tagen  aus 
der  Flüssigkeit  setzte,  und  da  besonders  imA;£  der. 
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letzte  Theil  der  Flüssigkeit  erst  spät  etwas  klar  wur- 
de, und  da  man  endücfa  dieselbe  Menge,  3  bis  4'mal 
mit  Wasser  zu  behandeln  hatte ,  so  dauerte  die  Rei« 
nigung  oft  noch  länger.  —  Allerdings  hätte  ich  du 
Pigment  nicht  su  so  wiederholtenmalen  mit  Wasser 
£u  behandeln  gehabt,  wenn  ich  sogleich  eine  verhilt- 

0 

niisweise  gröfsere  Menge  Wasser  angewandt  hätte; 
^ein  bei  der  langem  Zeit  die  aibrderlich  gewesen 
wär0,  bis  sich  das  Pigment  heraus  gesenkt  hätte, 
hätte  die  Fäulni(s  so  zuiiehmen  können,  dafs  selbst 
das  Pigment  dadurch  zersetzt  worden  wäre.  Dieses 
scheint  zwar  einer  von  denjenigen  thierisehen  Stof- 
feo  zu  seyn,  welche  am  längsten  der  Fäulntfs  wie- 
»derstehnj  ilenn  reines  Pigment  blieb  Monate  lang 
unter  Wasser  schwarz  und  unverändert;  doch  glaube 
ich,  da(&  das  mit  finalendem  Schleim  gemischte  Pig* 
ment  T^i  dessen  Ftfulnffs  mit  ergri£Fen,  und  d:i(s  es 
iwenigBtens  durch  die  Bildung  von  Ammoniak  etwas 
verändert  wivd» 

'Das  Pigmeüt  der  Ochsenang;en  und  das  der  Käl- 
beraugen  weichen  in  ihrem  Verhalten  bei  der  Reini- 
gü'ng  nicht  merklich  von  einander  ab;  nur  enthielt 
das  aus  Ochsenaugen  nach  .  der  Reinigung  eine  grö- 
ßere Menge  Ton  jenen  durchsichtigen  Schleimkör- 
perchen. 

£.  Chemische 'Untersuchung  des  Schleims,  wel- 
cher im  Auge  mit  dem  schwarzen  Pigment 
verbunden  ist» 

Seine  chemischen  Verhältnisse,  so  lang  er  i^odi 
mit  dem  schwarzen  Pigment  verbunden  ist,  sind 
echon  erwähnt  j   hier  nur  von  denen ,  die '  er  seigt. 
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wenn  er  durch  Auflösung  im  Wasser  vom  schwarzen 
Pigmente  getrennt  ist.  Diese  Auflösung  ist  zwar  nicht 
rein ,  sondern  mit  etwas  wässeriger  Feuchtigkeit» 
Glasfeuchtigkeit  und  Markhaut  verunreinigt,  doch 
wiegt  die  Menge  des  Schleims  bei  weitem  vor.  Eine 
wichtigere  Schwierigkeit,  welche  der  chemischen  ün-p 
tersuchung  dieser  Flüssigkeit  im  Wege  steht ,  ist, 
daiß  diese  Auflösung  eben  so  schwierig  vom  schwär-* 
2en  Pigment  zu  reinigen  ist ,  als  dieses  vom  Schleim 
gereinigt  werden  konnte.  Denn  das  in  der  Auflö- 
sung achwebende  Pigment  dacchdiringt  im  Anfange 
die  dichtesten  Filtra,  bis  sich  diese  allmälig  ver-* 
stopfen,  und  nichts  mehr  hindurchgeht.  Eine  etwas 
hellere  Flüssigkeit  erhält  man,  wenn  man  dieselbe 
einige  Tage  stehen  läfst ,  und  sie  von  dem  grö(s- 
tentbeils  zu  Boden  gefallenen  Pigment  abgießt.  Aber 
selbst  dann  ist  sie  nicht  klar  genug,  um  schwache 
durch  Reagentien  hervorgebrachte  Trübungen  deut- 
lich zu  zeigen,  und  überdiels  fkngt  in  der  Ungen 
Zeit,  die  zum  ^bsetzen'des  Pigments  nöthig  ist,  die 
Flüssigkeit  an,  sich  zu  zersetzen.  Das  Wenige,  waa 
ich  bei  dieser  Schwierigkeit  beobaehten  konnte,  ist 
dieses: 

Die  Flüssigkeit  war  gelblich  und  etwas  trüb. 

a.  ^  Durch .  Kochm  bildete  sich  ^auf  ihrer  Ober<« 
fläche  und  an  den  Wänden  des  Gefälses  eine  Hauljp 
die  den  gröfsten  Theil  des  Pigments  in  sich  nahnu 
Nach  der  Einkoohnng  bis  auf  ^  wurde  sie  filtrirt; 
aie  Uef  zwar  schwierig  hindurch,  «ber  ungetrüb- 
ter >  von  gelber  Farbe >  und  zeigte  folgendes:  Sie 
änderte  nicht  die  Fairbe  der  Veilchentinctur.  ^  Mit 
«chwefelsaurem  Silber  machte  sie  einen  starken  wei«? 
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fien  Niederschlag,  der  am  Licht  sich  riol^U  über- 
2og/*—  Mit  salssaaurein  Baryt  zeigte  sie  ei^st  nach  läa-» 
gerer  Zeit  eine  schwache  TrübuDg.  ^  Mit  Kalkwas« 
ser  and  Blutlaugensak  nichts«  —  Mit  Galläpfeldecoct 
erzeugte  4ich  ein  gelbes  in  Kali  wieder  auflüslicbes 
Präcipitat. 

h.  Ein  andrer  Theil  der  Schleimauflösung  wurde 
noch  weiter  eingekocht,  und  nachdem  sic^h  viel  Haut 
gebildet  hatte,  sp  wurde  der  Rest  in  die  Kälte  ge« 
setzt;  doch  erzeugte  sich  keine  Gallerte.  Bei  weiterem 
'  Abdampfen  verwandelte  sich  Alles  in  Haut,  und 
selbst  Salzkrystalie  wurden  nicht  bemerkt..  Beim 
Abdampfen  bemerkte  man  einen  Geruch  nach  Tisch- 
lerleim. Die  einmal  gebildete  Haut  war  nicht  mehr 
im  Wasser  auflöslich,  welches  sie  jedoch  gelb  färbte« 

Ueber  diese  Versuche  läfst  sich  folgendes  sagen: 
Nimmt  man  als  festen  Charakter  des  Eiweifsstoffes  ao, 
dals  er  bei  jeiner  Temperatur  von  60  bis  80^  R*  so- 
gleich gerinnt,^  und  das  yVasser,  in  dem  er  aufgelöst 
war,^  ganz  verlä&t,  so  kann  man  den  Stoff,  der  in 
Riesen  Versuchen  die  Hauptrolle  spielte,  nicht  für 
Eiweilssoff  halten»     Denn  die  Aufldsung  setzte  Mos 
in  dem  Verhältnisse  eine  Haut. ab,    in  weichem  sie 
verdampfte,  und  nicht  sogleich  im  Anfang  des  Ko- 
chens alle  Haut;   auch  bildeten  sich  nie  J^locken  xol 
ihr^  wie  in  einer  Auflösung  des  Eiweifsstoffs«    Noch 
wreniger  ab^r  gleicht  dieser  Schleipi  der  G  aller te,  da 
diese  beim  Einkochen  keine  nachher  im  Wasser  im* 
auflösliche  Haut  absetzt ;  uberdiels'gestand  die  durch 
Einkochen  eoncentrirte  Flüssigkeit  nicht  in  der  Kälte 
SU  Gallerte^,   und  wurde  selbst  nicht   einmal  zäher 
durch  das  EinkocheHi  sonderu  vielmehr  flüaaigerj  nor 
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ihr  Geruch  glich  dem  ded  'Tischlerleims.  —  Daher 
ist  dieser  Schleim  des  schwarzen  Pigments  als  eia 
dem  Eiweifsstoff  sehr  ähnlicher  Stoff  anzusehä,  der 
'  vor  seiner  Auflösung  im  Wasser  durch  seine  zähe 
schlüpfrige  Beschaffenheit,  nach  der  Auflösung  im 
Wasser  aber  darin  mit  dem  Eiweifsstoff  überein- 
kommt, dafs  er  durch  Galläpfeldecoct  und  durch 
Alkohol  gefällt  wird,  dafs  er  durch  Einkochen  im 
Wasser  unauflöslich  wird,  und  dafs  er  in  der  Kält6 
xiicht  zu  Gallerte  gesteht.  Jedoch  weicht  er  dariil 
vom  Eiweifsstoff  ab,  dafs  er  beim  Einkochen  nur 
nach  und  nach  gerinnt,  und  dals  er  nicht  gerinnt  >bei 
Zusatz  einer  Säure. 

Ueber  die  übrigen  Bestandtheile  dieser  Flüssig«» 
keit  gilt  '^folgendes:  Da  das  rolie  Pigment  seht 
schwach  alkalisch  reagirt  hatte,  so  ist  es  wohl  nui? 
der  mindern  Concentration  zuzuschreiben,  warum 
nicht  auch  diese  Flüssigkeit  die  Veilchentinctui^ 
grün  färbte.  Aufserdeiü  Verriethen  die  Reagentie)! 
eine  gröbere  Menge  von  Salzsäjure  und  eine  gerin-« 
gere  von  Schwefelsäure.  Da  jedoch  die  Meiig0  der 
Salze  so  wenig  betrug,  dals  sich  nach  dem  Abdam-* 
pfen  nicht  einmal  ihre  Krystalle  zeigten ,  so  läfst 
sich  blos  vermuthen ,  dals  die  Flüssigkeit  salzsaurea 
tind  schwefelsaures  Natron,  nebst  wenig  freiem  oder 
kohlensaurem  Patron  enthalte.  Jedoch  bleibt  es  un-* 
entschieden,  ob  diese  Salze  dem  Schleime  schon  im 
Auge  beigemengt  waren ,  oder  ob  sie  blos  von  der 
Glasfeuchtigkeit  und  wässerigen  Feuchtigkeit  herrüh- 
ren ,  da  in  diesen  salzsaures  und  freies  Natron  dai*« 
gethan  ist*  . 

Jcurn,/.  Cham,  u,  Phy$.  lo.ÄJ.  4.  Ar//,  36 
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Fom  gereinigten  schwarzen  Pigment 
Physische  Eigenschaften  desselben. 

Das  gereinigte  schwarze  Pigment  stellt  eine 
schwarze  oder  schwarzbraune  leicht  zerreibiiche 
Masse  dar,  welche  durch  ihr  allmäiiges  Niedersinken 
im  Wasser  ein  etwas  gröfseres  specifisches  Gewicht 
vftrrSth. 

Es  ist  geruchlos  y  an  die  Zunge  hängt  es  sich 
wie  ein  Absorbens^  und  schmeckt  nach  Thon,  doch 
zugleich  etwas  gewürzhaft. 

An  eine  mit  Wolle  geriebene  Siegellackstange 
hing  sich  ein  dünnes  J  Zoll  langes  Blättchen  schwat- 
zen Pigments  mit  seinem  einen  Ende  an,  während  es 
mit  seinem  andern  vom  Siegellack  entfernten  Ende 
ein  kleineres  Blättchen  Pigment  anzog.  Hieraus  kann 
snan  schliefsen ,  dab  das  schwarze  Pigment  die  Elec- 
tricität  leitet« 

Wie  viel  reines  schwarzes  Pigment  ein  Ange  ent- 
hält, ist  schwer  zu  beurtheiien ;  denn  theils  läfet  es 
sich  nicht  gänzlich  vom  Auge  absondern,  theils  geht 
während  der  Reinigung  viel  verloren,  und  theils  ent- 
hält selbst  das  gereinigte  Pigment  noch  einige  fi-emd- 
artige  Beimischung.  Aus  Soo  Kälberaugen  und  loo 
Ochsenaugen  erhielt  ich  yS  Gran  auf  die  angegebene 
Weise  gereinigten  Pigments. 

Chemische  Verhältnisse  des  gereinigten  sckwarzen 
Pigments  auf  nassem  Wege. 

Ausführlicher   habe  ich  hierüber  in  der  Disser- 
tation gesprochen,  woraus  dieser  Auszug  mitgctheiU 
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ist«  Dort  sind  alle  einzelnen  Versuche  angeführt. 
Hier  will  ich  blos  die  Resultate  mittheileu  und  nur 
bei  einigen  Punkten  ein  Vfenig  verweilen : 

].  Das  schwarze  Pigment  ist  nicht  im  Wasser^ 
auch  nicht,  nach  Art  der  Harze,  im  Alkohol^  fläche 
tigen  oder  fetten  Oelen  oder  im  Schwefeläther  lös- 
licby  eben  so  wenig  im  Kalkwasser  und  destilürten 
Essig;  es  wird  auch  von  diesen  Flüssigkeiten  nicht 
verändert. 

3.  £b  löset  sich  im  Jlüsstgen  Kali  und  Ammo^ 
niakf  mit  Unterstützung  der  Wärme,  auf  und  wird 
aus  dieser  Auflösung  durch  Säure  gefällt. 

5.  Concenirirte  Schwefelsäure  löset  das  Pigmenfc 
mit  schwarzer  Farbe  auf  und  setzt  es,  bei  Zusatz  von 
Wasser,  wieder  mit  dunklerer  Farbe  ab.  —  Content 
trirte  Salzsäure  färbt  das  Pigment  ebenfalls  dunk- 
ler, löset  aber  nur  einen  Theil.  davon  auf.  —  Con-m 
centrirte  Salpetersäure  lödet  das  Pigment  gänzlich 
mit  braunrother  Farbe  auf  und  läfst  es  bei  Zusatz 
von  Wasser  nur  zum  Theile  mit  blasserer  Farbe  fal- 
len. —  Oxydirte  Salzsäure  färbt  das  Pigment  blasser 
und  löset  einen  Theil  desselben  auf. 

Auffallend  ist  es,  dafs  das  durch  Salpetersäure 
oder  oxydirte  Salzsäure  gebleichte  Pigment  bei  Be* 
fenchtung  mit  Aetzlauge  sogleich  wieder  seine 
schwarzbraune  Farbe  annimmt ,  und  dafs  es  diese 
Farbe  auch  behält^  wenn  es  in  der  Aetzlauge  aufge- 
löst, und  durch  eine  im  Ueberschnfs  hinzugefügte 
Säure  wieder  daraus  niedergeschlagen  wird.  Ist  die 
Verbindung  von  Sauerstoff  mit  dem  Pigmente  wirk- 
lich die  Ursache  der  blassern  Färbung,  so  läfst  sich 
diese  Erscheinung  auf  zweierlei  Weise  erklären  • 
Nämlich  entweder  behält  das   oxyüirte  Pigment  bei 
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fl^einer-  Veil}iiidung  mit  dem  Kalt  seinen  Sau^sioff^ 
und  wird  nur  dunkelao  ferne  es  mit  dem  Kali  ver- 
bunden ist;  oder^  weil  etwa  das  so, stark  oxydirte 
Pigment  keine,  oder  nur  eine  schwäche  Affinitat  ^ 
gea  das  Kali  zeigt,  so  wird,  wegen  der  gröfi^em  Affi^ 
nität  des  Kalis  zu  einem  minder  oxydirten  Pigmente, 
ein  grofser  Tbeil  des  mit  dem  Pigmente  rerbunde- 

*  nen  Sauerstoffs  ausgeschieden. 

Gegen  die  erste  Annahme  spricht  schoii,  dafs  das 

'  Pigment  seine  dunkelbraune  Farbe  noch  behält, 
wenn  es  durch  überschüssige  Süure  wieder  vom  Kali 
getrennt  worden  Ist.  Um  diese  Sache  noch  mehr 
aufzuklären,  stellte  ich  folgenden  Verspch  an: 

Eine  Menge  des  oxydirten  Pigmentes  wurde  mit 
Wasser  übergössen,  und  als  das  Pigment  vom  Was- 
ser derchdrungen  zu  Bodeti  gefallen,    also  von  der 
f^dhärirenden   Luft  ^befreit   worden   war^    so  ^urde 
Aetzlauge  hinzugegossen,   und  zwar  allmftlig,  so  dali 
sie,  ohne  sich  mit  dem  Wasser  zu  mischen,  auf  den 
Boden  dea  Gefälses  hinabflofs.     Das  Pigment  wurde 
sogleich  bei  ihrer  Berührung  dunkel  gefärbt,  zuglcidi 
aber  wurde  es  zumTlieil  durch  die  sich  entwickeln- 
den Gasblasen  bi«  an  die  Oberfläche  des  Wassers  ge- 
hoben, welcl^es  mit  der  Aetzlauge  uuvermischt,  und 
folgHch  von  gleichen!  specifiscben  Gewicht  geblieben 
war;  zugleich  entwickcUen  sich  auch  sehr  viele  Gas- 
blasen vom  Boden  des  Gefälses«    Dieser  Versach  be- 
stätiget die  zweite  Meinung^   und  zeigt  zugleich  wie 
lose  die  Vereinigung  des  Sauerstofls  *)  mit  dem  Pig- 
mente ist« 


*)  Man  möchte  freilich  hier  wunichen,  dtCi  der  Hr«  Verf. 
durch  directe  Versuche  überieugt  hätte,  deiJi  die  «ntbaft* 


über  das  schwarasc  Pigment  des  Auges,     525 

Ueber  die  Verhältnisse  des  Pigments  zn  den  Säu- 
ren gilt  im  Allgemeinen  folgendes  :  Die  Spuren  mii« 
chen  das  Pigment  desto  blasser,  je  leichter  sie  ihren 
Sauerstoff  fahren  lassen ;  desto  dunkler  je  mehr  sie 
zur  Bildung  des  Wassers  disponiren  ;  sie  lösen  daa 
Pigment  desto  leichter  auf,  je  gröfsere  Affinität  sie 
gegen  andre  Stoffe  zeigen;  und  jede  Säure  löst  es 
um  so  besser  auf,  je  weniger  sie  Wasser  enthält. 

Chemische  Verhältnisse  des  gereinigten  scfawarzeu 
Pigments  auf  trockenem  Wege.. 

In  der  Lichtflamme  entglüht  das  Pigment  und 
auch  aus  der  Lichtflamme  entfernt  fährt  es  unter 
Verbreitung  brenzitcher  thierischer  Dämpfe  zu  glü- 
hen forty  bis  es  zu  einer  weifsen  Asche  verzehrt 
wird,  welche  noch  die  Form  des  Pigments^  jedoc|i 
•einen  geringern  Umfang  besitzt. 

Die  Vorrichtung^  deren  ich  mich  zur  trockenen 
Destillation  bei  der  geringen  Menge  des  zu  untersu- 
chenden Pigments  bediente«  war  diese:  Das  eine 
Ende  einer  18  Zoll  langen  Barometerröhre  blies  ich 
in  eine  Kugel  aus,  in  welche  ich  das  Pigment  füllte« 
Hierauf  bog  ich  die  Röhre  ein  wetiig  in  der  Nähe 
der  Kugel;  an  6ie  Mitte  der  Röhre  blies  ich  noch 
eine  Kugel  von  der  Gröfse  der  vorigen ,  statt  einer 
Vorlage;  von  hier  aus  stieg  die  Röhre ,  wie.  eifMi 
pneumatische I    zuerst  aufwäils  dann  abw^tsj    und 


den«  Laft  wirllSch  SaaeratofF  war.  Udbrigttis  sin^  an«]og« 
Erscheinungen  auch  Im  andern  Fäfllea  bekannte  Wird  a*  B« 
ein  Zuckersyrop  durch  Salpetertänre  entfärbt,  to  wird  aicK 
sogleich  bei  Neatralisitrqng  der  SÜure  mit  Ammoniak  die 
gelbe  Farbe  wieder  einfinden.  ^»  ^» 
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dann  wieder  aufwärts.  —  Von  niehr«reh  DestiiUtio- 
neiiy  die  ich  ai^sUllte^  will  ich  blos  diejenige  aushe- 
ben ,  bei  welcher  ich  das  reinste  Pigment  angewaadt 
hatte. 

13^  Gran  sehr  genau  gereinigtes  Pigment  aus 
Kälber-  und  Ochsenaugen  wurden  in  der  erwähnten 
Vorrichtung  allmäfalig  über  Kohlenfeuer  erhitzt  und 
endlich  gänzlich  mit  glühenden  Kohlen  umgeben,  bis 
sich  nach  i  i  Stunden  nichts  mehr  daraus  entwickelte. 
iZuerat  erhoben  sich  einige  Wasserlröpfchea  an  den 
Hals  der  Retorte;  hierauf  entstand  ein  weilser 
J)ampf,  welcher  sich  als  ein  gelbliches  Wasser  in 
der  Vorlage  sammelte;  zugleich,  entwickelte  sichCas^ 
welches  mit  Dampf  gemengt  aus  dem  Ende  der  Röhre 
aufstieg  und  über  Quecksilber  gesammelt  wurde, 
tropfen  vpn  anfangs  gelbem,  später  braunem  Oeie 
fl'ofsen  in  die  Vorlage,  und  nadeiförmige  Krjstalle 
füllten  den  Hals.  —  Die  Gestalt  der  Stücke  des  Pig- 
ments erschien  nicht  verändert,  jedoch  ihre  Gröfse 
Terringvrt;  es  zeigte  sich  an  ihnen  keine  Spur  Ton 
Schmel2;ung.  ^ 

.  >  .  Das  gesammelte  Gas  betrug  6^1  Kubiks«;  nach- 
dem es  vier  Wochen  lang  mit  öfters  erneutem  Kalk- 
wasser in  Berührung^  gestanden  hatte,  so  hatte  es  sei- 
nen anfangs  widrigen  Geruch  verloren,  eine  schwarze 
kohlige  Materie  an  die  Wände  des  Gefäfsea  abge- 
jsetst,  und  bis  zu  SKubikz.  am  Umfang  abgenommen. 

1.  Gleiche  Theile  des  übrig  gebliebenen  Gases 
und  Salpetergasea  erlitten .  eine  Volumenveilinderung 
Ton  0,1 85. 

3.  3  Theile  des  übriggebliebenen  Gases  mit  6 
Theilen  atmosphärischer  Luft  im  Voltaischea  Eudio- 
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yneter'  delonirt  wurden  bis  auf  7  Theile  im  Umfange 

verringert.  * 

Das  von  der  Detonation  übrige  Gas  mit  gleick 
viel  Salpetergas  gemischt  nahm  um  o,o65  an  Umfang 

ab  •)• 

Stellt  man  die  Berechnung  nach  den  Angaben 
V.  HumboldVB  und  Gay^Lizsaa&s  an,  so  bestehen 
die  untersuchten  3  Kubikz»  Gas  aus  o,i59  KubikzoU 
SauerstoflFgas ,  3,iSi  K.  Z.  Stickgas  und  0,710  K.  Z. 
Wasserstoffgas,  welches  o,i3  Gn  Kohlenstoff  enthielt. 

Das  Oel,  die  Krystalle  von  kohlensaurem  Am- 
moniak, und  die  gelbliche  ammoniakalische  Flüssige 
keit  wogen  ungefähr  5  Grane,  Wovon  das  Oel  |  aus- 
ihachte,  und  schienen  nicht  von  den  Producten  der 
trocknen  Destillation  anderer  thierischer  Stoffe  ver- 
schieden. 

UÜ  Flüssigkeit  brauste  mit  Schwefelsäure  auf, 
ohne  einen  Geruch  nach  Essig  zu  verbreiten. 

Die  Kohle  war  grauscbwarz,  und  wog  noch  5| 
Gran ;  sie  wurde ,  da  sie  noch  ein  wenig  brenzlich 
roch ,  in  einer  unten  isugeschmolznen  Glasröhre,  de- 
ren Ocffnung  nachher  in  eine  feine  Spitze  ausgezo-» 
gen  wurde,  in  einem  Sandbade  so  stark  erhitzt,  bis 
der  Sand  mit  dem  Glase  zusammenklebte.  Es  er- 
^zeugte  sich  hierbei  kein  Dampf,  und  die  Kohle  hatte 
ihr  voriges  Gewicht  behalten,  aber  den  Geruch  ver- 
loren^  welcher  wohl  nur  von  etwas  Dampf  herrühr- 
te, wehhen  die  Kohle  beim  Erkalten  in  der  Retorte 
ekigesogen  hatte. 


*)  Die  GelegenTieit  tenr  Anstellung  dieser  pneumatischen  Ver« 
•liehe  verdanke  Ich  der  Güte  dee  Herrn  Baron  Joh.  i^cn 
Jacquin. 
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Demnach  giebt  das  sch\%^arze  Pigment  bei  der 
ti*ocknen  Destillation  dieselbea  Producta,  wie  andere 
thierische  Stoffe.  Es  unterscheidet  sich  aber  daria 
von  den  meistetf  derselben,  dafs  es  in  der  Hitze  we- 
der schmilzt,  noch  /u  einer  schwammigen  Masse  aidi 
aufbläht,  sondern  gleich  dem  Holve  und  einigen  an* 
dern  PflanzenstoSen  seine  Form  beibehält« 

Die  Kohle  wurde  in  einem  bedeckten  Platinatie- 
gel  S  Stunden  lang  geglüht,  wobei  öfters  der  Deckel 
abgenommen  und  die  Masse  umgerührt  wurde*  Sie 
verwandelte  sich  in  eine  br«tunjich  weifse  Asche  von 
^ji  Gran, 

Die  Asche  wurde  mit  Wasser  gemischt,  und  das* 
aelbe  nach  einiger  Zeit  filtrirt.  Die  durchgeseihte 
Flüssigkeit  war  wasserhell ,  und  reagirte  nicht  alka- 
lisch;  jedoch  beim  Abdampfen  setzte  sie  we«/^  im 
Wasser  unlösliche,  in  Salzsaure  aber  mit  Aufbrausen 
lösliche  Ringe  ab  und  reagirte  nach  hialängiicher 
Concentration  alkalisch«  Nach  völligem  AbdampCea 
blieb  eine  kaum  j^g  Gran  schwere  Salzmasse  curuck, 
welche  über  Nacht  nicht  zerQofs,  und  welche  wieder 
im  Wasser  autjgelöst  und  mit  einem  Tropfen  Salpe-> 
terfläure  gemischt  mit  schwefelsaurem  Silber  einen 
schwachen  weirslichen  Niederschlag  bildete«  Das 
Wasser  hatte  dem  zu  Folge  den  kleinsten  Theil  der 
Asche  aufgelöst,  welcher  aus  Kalk»  "Und  freiem  and 
ealzsaurem  Natron  bestand. 

Der  nicljt  vom  Wasser  aufgelöste  Theil  der  Ascho 
löste  sich  gröfsteutheils  und  ohne  Aufbrausen  in  Sal- 
petersäure auf.  Die  Auflösung  erschien  nach  dem 
FiUriren  ungef^irbt;  sie  gab  sowohl  juit  Ammotiiak 
und  Kali  als  mit  Klees^urc  einen  weifsea  Nieder« 
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«chlagj  hingegen  zeigte  sie  weder  mit  Blntlauge> 
noch  mit  GaUäpfelaufguf«  Spuren  von  Eisen.  Der 
TOR  SalpetersSure  aufgelöste  Theil  der  Asche,  der 
mehr  al^  ^  Gr.  betrug,  scheint  dernnach  vorzüglich 
aus  phesphorsadrem  Kalk  zu  bestehn. 

Der  in  der  Salpetersäure  unaufgeltist  gebliebene 
Itest ,  der  kaum  9V  Gran  wog,  bestand  aufser  etwas 
Kohle  ans  braunem  Eisen-  oxydähnlichen  Staube, 
der  sieb  in  kochender  Salzsäure  gänz%h  auflöste, 
und  sie  etyras  gelber  färbte«  Die  Auflösung  zeigte 
nach  dem  Abdampfen  sowohl  mit  Blutlauge  als  mit 
Galläpfelinfusion  die  deutlichsten  Spuren  von  Eisen* 

Deocinach  enthält  die  Asche  des  Pigments  Natrotf, 

Kalk^  Eisenoxyd  und  Salzsäure,    und  ohne  Zweifel 

auch  Fhosphorsäure  und  etwas  Kohlensäure.    Da  die 

Jilenge  des  Eisens  kaum  t^s  Gr.  zu-  beiragen  scheint, 

so  verhält  sich  seine  Menge  zu  der  des  ganzen  Pig-r 

ments  (^ ;  19,5  =;  i  :  5oo)   wie  i  zu  5oo,      1  Theil 

Eisen  ist  ungefähr  in  1000  Theilen  flüssigen  Bluts 

enthalten;    da   dieses   aber  beim  Eintrocknen   nach 

Säen  Z  verliert,  so  wird  es  auf  135  Theile  vertnin*» 

dert.     Daher  beträgt  die  Menge  des  im  getrockneten 

Blute  enthaltenen  Eisens  ^1^.    Eigentlich  müfste  aber 

nur  die  verhältnifsmäsige  Menge  des  Eisens  im  Cruor 

niit  der  des  Eisens  im  Pigment  vergleichen  werden, 

vre  der  Unterschied  noch  weit  bedeutender  ausfallui 

"würde. 

Da  nun  daa  Pigment  viel  weniger  Eisen  enthält, 
als  das  filut$  ob  es  gleich .  eine  stärkere  Farbe  besitzti 
00  darf  man  das'  Eisen  wohl  nicht  als  die  Ufsacho 
der  achwarzen  Färbung  des  Pigments  ansehn.  Die* 
mea  wird  auch  durch  die  auf  nassem  Wege  ange^tell- 
tea  Versuche  bestätigt  ^    denn  wenn   die  Farbe  dos 
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Pigments  ron  einer  Verhindurig  des  Eisenoxydi  mit 
irgend  einer  thierischen  Malvrie  herrührte ,  (da  das 
'Eisenoxyd  für  sich  ^  keine  80  starke  Farbe  hertror* 
.bringt)  so  iiStte  diese  sowrohl  durch  die  Affinität  der 
mineraUdchen  SMren  cum  Oxyd,  als  auch  der  Alka^ 
iien  zum  thierischen  Stoff  aufgehoben  werden  müs- 
sen» Im  Gegentheil  aber  machte  die  stärkste  Säure, 
nämlich  die  Schwefelsäure,  die  Farbe  dunkler;  eben 
uio  die  Salz^ure;  und  nur  diejeni^ea  Säuren,  wel- 
che leicht  ihren  Sauerstoff  fahren  liefsen,  entfilrbtcn 
das  Pigment,  nidht  aber»  weil  sie  Eisenoxyd  aufgelöst 
hatten,  sondern  weil  sie  das  Pjguient  oxydirt  hatten; 
denn  das  von  ihnen  getrennte  Pigment  erhielt,  durch 
einen  Zusatz  von  Kali,  unter  Entwicklung  von  Sauer- 
stofl^as  seine  vorige  Farbe  wieder« 

Da  also  das  Eisen  nicht  als  Ursache  der  scbwar^ 
zen  Färbung  angesehen  werden  darf,    so   mub  eine 
andre  'Ursache  aufgesucht  werden.      Nim  sind  die 
Grundstoffe,  welche  fast  einzig  ihren  Vei^btndungen 
dunkle'  Farben  mitzutheilcn  im  Stande  sind,  die  Me- 
talle und  der  Kohlenstoff.    Da  aber  aufser  Eisen  kein 
andres  Metall  ini  Pigment  aufgefunden   worden  ist, 
so  ist    der  Kohlenstoff   als  Ursache  der    schwarzen 
Farbe   anzusehen.      Diese    Annahme    erhält    schon 
durch  die  Versuche  .auf  Nassem  Wege  ihre  Bestäti- 
gung.     Denn  die  SchwdTelsäure ,  welche  in  andern 
organischen  Stoffen  durch  Wassererzeugung  die  re- 
lative Menge  des  Kohlenstoffs  vermehrt,  macht  aoch 
die  Farbe  des  Pigments  schwärzer  5   die  Salpetersäure 
hingegen  und  die  oxydirte  Salr^äure,  welche   durch 
Absatz  von   Sauerstoff  den  Kohlenstoff  verbrennen, 
oder  wenigstens  seine  relative  Menge  durch  den  hin- 
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zpgetretnen  Sauerstoff  mindern,  machen  die  Farbe  des 
Pigments  blasser. 

Vorzüglich  günstig  dieser  Annahme  ist  die  groise 
Menge  von  Kohle,  die  das  Pigment  bei  trockner  De- 
stil^tion  zurückläfst ,  besonders  wenn  man  auf  die 
geringe  Menge  von  Asche  sieht. 

Die  Menge  der  Kohle  verhielt  sieh  bei  der  be-* 
schriebnen  trocknen  Destillation  zu  der  des  Pigmenti 
z::.44o:98o,  und  bei  einer  andern  Dij^tillation  b=: 
44i  c  980.  Beide  Versuche  stimmen  daher  sehr  niit^ 
einander  über  ein,  und  die  etwas  gröbere  Menge  voii 
Kohle  bnim  zweiten  Versuche,  wiewohl  das  dabei  an- 
gewandte Pigment  nicht  ganz  so  rein  \|rar,  rührt  von 
einem  etwas  schwächern  Feuergrad  her.  Daher 
kann,  man  den  ersteh  Versuch  als  vollkommen  rich- 
tig, ansehen  ^  und  die  Menge  der  Kohle  zu  0,45  und 
nach  Abzug  der  Asche  zu  o,4i5  schätzen. 

Vergleicht  man  diese  ausserordentliche  Menge 
•von  Kohle  mit  der  aus  andern  organischen  Stoffen^ 
so  scheint  keiner  von  ihnen  nach  abgezogenem  GcU 
wicht  der  Asefae  eine  gleiche  Menge  Kohle  zu  lie- 
fern. Leider  sind  über  die  Menge  von  Kohle,  wel-^ 
che  andre  organische  Stoffe  liefern,  nur  wenig  Er- 
fahrungen bekannt,  diese  beweisen  aber  sämmtlich 
das  so  eben  Gesagte^ 

Nach  Bergmann  giebt  gereinigter  Indig  beinah 
0,49  Kohle,  welche  aber  noch  o,o85  Asche  enthält,  so 
dafs  nur  o,4o5  reine  Kohle  bleibt  j  —  nach  Hielm 
giebt  das  Eichenholz  0,37  und  das  Brennholz  0,93 
pur  wenig  Asche  hallende  Kohle;  •—  nach  CruiscJuink 
giebt  der  Zucker  4),35  und  das  Gummi  0^20  Kohle ; 
Der  Käse  giebt  nach  Scopoli  0,2a  Kohle,  die  0,7  Asche 
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enthält;  und  nach  Crefz  hiuterlasa^a  Gallenatelne  nur 
0^10  Kohle. 

Zwar  ist  es  unsicher»  aiis  der  Menge  der  KoUe 
nach  Abzug  der  Asche  auf  den  relativen  Koblcn- 
stofTgehalt  äet  organischen  Stofte  zu  schliefsen/  theils 
weil  die  Kohle  eine  geringe  Menge  an  Wasserstoff« 
Sauerstoff  und  andern  flüchtige^  Stoffen  zuräcUiSU, 
theils  weil  die  flüchtigen  Stoffe  eine  ]>eträchtliche 
Menge  Kohlenstoff  mit  ^ich  fortreiten,  welche,  )e 
aach  der  verschiedenen  chetniacben  Natur  der  flüsst- 
.gen  Stoffe  und  je  nach  der  schnellem  oder  aUmähli- 
Wärmeeiuwirkung,  noch  bedeutend  variirt. 

*'  Da  jedoch  die  bei  der  trockenen  Destillation  des 
schwärzen  Pigments  erhaltenen  Producte  weder  in 
ihrer  Beschaffenheit,  noch  Menge  merkh'ch  von  de* 
nen  anderer  thiertscher  Stoffe  abweichen,  so  darf  msta 
auch  die  Menge  seiner  Kohle  mit  der  der  übrigen 
thierischen  Stoffe  vei^leicheri,  und  behaupten,  dafs 
Jtßin  bis  Jetzt  untersuchter  thierisoher  ^off  (die  Tinte 
der  Sepien  ausgenommen)  eine  so  gröfse  Mengt 
Kohlenstoff  enthalte  und  dafs  diesem  daher  die 
schis^arze  Farbe  des  Pigments  sujeuschreiben  sey. 

Bestunmung  des  Orts,  welcher  dem  schwarzen 
Pigment  in  der  chemischen  Reihe  der  Stoffe  an« 
zuweisen  ist. 

Die  dem  Pigmente  verwandesten  Stoffe  scheinen 
folgende  zu  seyn: 

I.  Der  schwarze  Farbestoff ,  Vrelcher  den  Mal* 
pighischen  Schleim  der  Mohren  und  braunen  Völker- 
stämme, die  Bronchialdriisen,  und  seltener  auch  andere 
Kellige  Theile  des  thierischen  Körpers  htbu      Dieser 
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Farbstoff  ist  jedoch  noch  nicht  chemisch  untersucht 
und  mit  dem  Pigmente  der  Augenr  verglichen  worden« 

3«  Die  Tinte,  die  sich  im  Tintenbeutel  der  Se- 
pien findet.  Diese  erscheint' nach  dem  Au^rocknea 
spröde  von  muschlichem  fettglänzenden  Bruche,  sinkt 
im  Wasser  schnell  zu  Boden  ^  färbt  nicht  ab,  wenn 
man  sie  mi^  Wasser  auf  der  Haut  reibt,  und  leitet 
nicht  die  Electricität^ 

Da  auch  dieser  Stoff  zur  Zeit  wo  ich  diesen  Ge- 
genstand bearbeitete,  nicht  genauer  untersucht  war  so 
stellte  ich  Versuche  mit  ihm  an.  Seitdem  wurden 
im  vorliegenden  Journal  Bd.  g,  S«  371  die  von  Kemp  ' 
neuerdfcgs  mit  diesem  Körper  angestellten  Versuche  ' 
mitgetheilt;  aber  noch  jets|t  werden  die  meinigea 
zur  Ergänzung  derselben  dienen  können: 

Mit  Wasser  zusammengerieben  und  gekocht  ging 
Sepie  zum  Theil  in  dasselbe  über 3  denn  nachdem 
Filtriren  ersehien  es  grauschwarz,  jedoch  zugleich 
trüb  und  milchig,  so  dais  die  Vereinigung  einer  Sus- 
pension ähnlicher  war, 'als  einer  Auflösung,  ob  sich' 
gleich  selbst  nach  S  Tagen  nichts  daraus  absetzte» 
Diese  Flüssigkeit  war  weder  sauer ^  noch  alkalisch; 
mit  Galläpfeiaufgufs  gemischt,  setzte  sie  erst  über 
Nacht  ein  wenig  braunes  Pulver  nieder.  Beim  Ab^ 
dampfen  überzog  sie  sich  mit  einer  grauschwarzea 
Haut,  in  welche  sie  alimälig  gänzlich  überginge  und 
die  im  Wasser  wieder  aufgelöst  eine,  der  vorigen  ähn^ 
liehe  Flüssigkeit  dars^tellte.  Diese  gab  mit  schwefel- 
saurem Silber  einen  weifsen  Niederschlag,  wurde 
aber  von  salzsaurem  Baryt  nicht  getrübt,  und  ver- 
hielt sich  gegen  den  Galläpfelaufgufa  wie  die  erste 
Flüssigkeit.  —  Wurde  Sepientinte  immer  mit  neuea 
Mengen  von  Wasser  gekocht,  so  wurde  dieses  immer 
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weniger  gefärbt,    so  dafs  nur  ein  Theil  im  Wasser 
etwas  auflöslich  zq  seyn  scheint. 

Die  Tinte  der  Sepie  ertheilte  in  der  Kälte  der 
Aetzlauge  eine  blasse  braune  Farbe:  beim  Kocbea 
verfielen  ihre  Stücke.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mr 
dunkelbraun  y  liefs  bei  Zusatz  von  Salzsäure  braune 
Flocken  fallen,  und  wurde  von  Galläpfelaufguß  nicht 
getrübt.  —  Der  von  der  Aetzlauge  unaufgelöste  Theil 
wurde  mit  neuen  Mengen  von  Aetzlauge  gekocht, 
die  etwas  blasser  braun  gefärbt  wurde,  doch  schien 
es,  dafs  es  sich  bei  fortgesetzter  Behandlung  gänzlich 
darin  auflösen  würde. 

Die  concentrirte  Schwefelsäure  wiirde  schon  in 
der  Kälte  vöh  Sepie  brann  geikrbt,  und  löste  sie  beim 
Kochen  gröfstenAeils,  mit  schwarzer  Farbe,  auf«  Die 
decantirte  Auflösung  lieis   bei  Zusatz   von   Wasser 
braune  Flocken  fallen,    und  blieb  nur  noch   bräao- 
heb  gefärbt.  —  Der  unaufgelöst  gebliebene  Theil  der 
Sopientinte,  tnit  neuer  Schwefelsäure  gekocht,  löste 
sich  zum  Theil  darin  auf,  und   wurde  daraus  durch 
^Wasser  mit  schwarzer  Farbe  geMlt,  so  dafs  die  Flüs- 
sigkeit   ungefärbt    blieb ;    dieser  Niederschlag    löste 
sich  etwas  schneller,   als  tmveränderte  Tinte,     sum 
Theil  in  Aetzlauge  auf. 

Concentrirte  Salpetersäure  wurde  von  der  Sepi- 
tntinte  in  der  Kälte  unter  Entwikelung  von  Salpeter* 
gas  rothbraun  gefärbt  und  löste  sie  beim  Kochen. 
unter  stärkerer  Entwicklung  von  Salpetergas  gXnzlich 
auf.  Die  rothbi*aune  Auflösung  liefs  bei  Vermischung 
mit  Wasser  ein  braunes  Pulver  fallen,  und  erschien 
nur  noch  blafsbraun;  diese  Flüssigkeit ,  durch  J\b- 
dampfen  von  der  Salpetersäure  befreit,  schmeckte 
«Ktierlich  und  gab  mit  Kalkwasser  einen  gelbea  f^ie- 
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derschlag.  Das  durdh  Wasser  gefällte  Palvei^  löst» 
sich  beim  Kochen  mit  neuer  Salpetersäure  gänzlich 
auf,  und  lies  sich  durch  Wasser  daraus  mit  etwas' 
heller  brauner  Farbe  fällen.  Wurde  .jedoch  die 
Sepienlinie  mit  einer  gröisern  Menge  Salpetersäure 
längere  Zeit  gekocht,  so.  wurde  sie  durch  Wasser 
nicht  daraus  niedergeschlagen,  und  nur  dem  kleinsten 
Theile  nach  in  gelblichen  Flocken  durch  Kah\  welche 
sich  in  einer  gröfsern  Menge  Kali  mit  schwarsbrau- 
ner  Farbe  wieder  auflösten.  Bitterer  Stoff  scliien 
sich  nicht  gebildet  tu  haben. 

In  der  Lichtflamrae  fing  die  Sepientint(^  zu 
glimmen  an,  verlosch  jedoch,  sobald  sie  davon  ent- 
fernt wurde«  Sie  schmolz  dabei  nichts  gab  niemals 
eine  Flamme,'  sondern  etwas  thierisch  -  brenzlichea 
Geruch  von  sich. 

5o  Gr.  derselben  gaben  bei  der  trockenen  DestiU 
lation  viel  gesättigte  dem  Hirschhorngeist  ähnliche 
Flüssigkeit,  und  wenig  dem  Hirschhornöl  ähnliches 
Oel.  Die  Zurückgebliebene  Kohle,  die  durch  hefti- 
ges Glühen  aufs  genaueste  von  allen  flüchtigen  Be- 
standtheilen  befreit  worden  war,^  erschien  der  Form 
nach  unverändert,  rabenschwarz  und  buht  angelau- 
fen j  ihr  Gewicht  betrug  i4  Gran  oder  0,4;  des  Gan-r 
zen,  also  um  0,03  mehr,  ab  das  Gewicht  der  Kohlo 
des  schwarzen  Pigments. 

Die  Kohle  liefs  sich  sehr  schwer  einäschern«  Diß 
Asche  war  weifs;   Walser  wurde  von  ihr  nicht  ge- 
färbt^    nahm  aber  daraus  ätzenden  KaHt  auf  j  nach-r 
dem   dieser  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  nieder! 
«e«cJilagen  war,  so  reagirte  die  Flüssigkeit  auf  Veil- 
chensaft nicht  mehr  alkalisch,  wurde  durch  blausau- 
Kali  nicht  gefällt,  gab  aber  mit  schwefelsaurem 
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Silber  einen  starken^  und  mit  ^alzsaurem  Batyt  einen 
schwachen  Niederachtag«     Beim  Verdampfen  hinter- 
lieft  sie  kleine  Krystallc.  —   Der  im  Wasser  anauf« 
gelöst  gebliebene  Theil   des   Wassers  löste   sich   n 
Salzsäure    mit   Aufbrausen    und    Entwicklung    voa 
Schwefelwasserstoffgas  auf,    das  sich  durch  Schwär- 
süng  des  essigsauren  Bleies  deutlich  zu  erkennen  gab« 
Beim  Abdampfen  der   farblosen  Auflösung  entstan« 
den    kleine  Krystalle  $  ,  die  Auflösung  derselben   int 
Wasser  eeigle  weder  mit  älutlauge  noch  mit  Galläp- 
felaufgufs  eine  Spur  von  Eisen;  mit  Ammoniak  gab 
,  aie  wenige  weifse  Flocken  und,  nachdem'  sie  hievoa 
ahfiltrirt  worden  war,  mit  Kali  einen  starken  wei&ea 
Niederschlag.  —    Die   Asche    scheint  demnach   slus 
aalsssaurem  Natron«  ätzendem  Kalk^  Schwefelkalk  und 
phosphorsaurem  Kalke  bestanden   zu  haben,  indem 
nämlich  der  kohlensaure  Kalk  durch  die  Hcttigkeit 
des  Feuers  in  ätzenden,  und  der  schwefelsaure  Kalk 
durch  den  Kohlenstoff  in  Schwefelkalk  umgewandelt 
war. 

Aus  diesen  wenigen   Versnoben  ergiebt  sich  die 
gröfste  chemische  Uebereinstimmung   zwischen    der 
Sepie  und  dem  schwarzen  Pigment«    Unteraucbt  man 
nun,  zu  welcher  Classe  von  nähern  Bestandtfaeilen  des 
organischen  Reich«  das  schwarze  Pigment,  die  Sepi- 
entinte und  die  Farbe  des  Melpighischen  Schleinu  ge- 
zählt werden  müssen »  so  erhellt  wenigstens  ans  den 
Verhältnissen  des  Pigments  und  der  Sepie»  dafs  sie 
am  meisten  mit  dem  Indigo  und  den  ihm   verwand-» 
ten  kohlenstoffreichen  Farbestoffen   iibereinstimnien« 
Doch   findet   zwischen   ihnen  auch  -mancher  Unter- 
schied Statt>  S9  wie  fast  sämmtliche  Farbestoffe  eiu 
abweichendes  chemisches  Verhalteo  zeigen*     ' 
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III. 

Physiologische  Bemerkungen  über  das  schwarze 

Pigmeni^ 

Der  Nutzen  des  scbwarzen  Pigments  besteht  nach 
der  allgemeinen  Meinung  der  Physiologen  darin,  daf« 
es  das  durch  die  Markhaut  gedrungene  Licht  und 
das  gegen  die  Traubeniiaut  und  den  Ciliarbogen  re- 
flectirte  Licht  verschluckt)  damit  es  weder  durch 
nochmalige  Reflexion  auf  die  Markhaut  das  daselbst 
erzeugte  Bild  verwirre,  noch  dieselbe  zu  sehr  reize  "**)• 
Hieraus  erkhrt  sich  das  verwirrte  Sehen  und  das 
Blinzeln  der  Kakerlaken  **)  am  hellen  Tage;  und 
eben  so  die  Empfindlichkeif  der  mit  dem  tapetum 
lucidum  versehenen  Thiere  gegen  das  Licht.  Diese 
Erscheinuogen  könnte  man  zwar  nach  Troxler  **^) 
aus  der  grörsern  Sensibih'tät  der  Markhaut  der  Ka- 
kerlaken und  der  mit  dem  tapetum  lucidum  verse- 
henen Thiere  erkUren,  und  man  könnte  behaupten^ 
d«r  Mangel  des  Pigments  sey  nur  eine  mit  der  ev^ 
höhten  Sensibilität  coexistirende  Wirkung  einer  und 
derselben  Ursache^  ohne  an  und  für  sieh  an  dem  ver- 


*)  Slumenbaek  initit.  phyaiol.   und:    fie   ocolit  Leucaethio- 
pum.  —  Ph^FrkfFahher:  PhjÜDlogio  des  Meniehea.  Bd. 3« 

"**}  Et  ist  hiebe!  an  die  Schrift  einet  anigezeichneten  jungen 
Gelehrten  su  erinnern,  welcher  durch  ein  Nerrenficber  kürz- 
lich der  WittentcheA  und  teinetf Freunden  viel  eu  früh  ent« 
riisen  wurde:  Hittorit  naturalit  duornm  leucaethiopusi» 
auctoris  iptint  et  tororii  eiut ,  detcripu  a  G*  T.  L.  Sachs« 
Solisbaci.  i8ia«  d*  U* 

*^)  liimfy  nnd  Schmidt  ophthalmol.  Biblioth.  Bd.  a.  St,  5. 

Journ.  f.  Chtm.  »•  Ph^t.  !•«  Bd.  4.  Htft»  56    ' 
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wirrten  Sehen  nnd  der  Empfindlichkeit  £m  das  Licht 
Schuld  zu  aeyn.     Allein,  so  wahrscheinlich   es  auch 
ist)  dafs   die  Sensibilität  der  Maikliaut   bei  den  Ka- 
kerlaken   und    den    genannten   Thieren    erhöht    ui, 
und  zugleich,  dafs  zur  Bildung   des  schwarzeu  Pig- 
ments .  eine    gewisse    Energie     des    Bhitsysterns    im 
Auge  gegeben  seyn  mufs,    so  kann  man   doch  nicht 
wohl  läugneuy    dafs  der  Eindruck  des  Lichtes  noch 
durch   den   Mangel  des  Pigments   verst<irkt    werden 
müsse.    Auch  k^nn  man  die  Function  ues  Pigments 
nicht  wohl  mit  Troxler  blos  dahin  bestimmen ,  dafs 
es  als  ein  Electricität  leitendes  Mittel  zwischen  zwei 
Pole,  die  Markhaut  nämlich  und   die  Aderbaut  gela- 
gert,   die  wechselseitigen  Wirkungen  derselben  hin- 
über und  herüber  leitet  und   moderirt;    denn  gerade 
der  gröfste  Theil  des  Pigments  liegt  nicht  zxmchen 
diesen  beiden  Häuten ,    sondern  befindet  sich  an  der 
jron  der  Markhaut  entfernten   Traubenbaut   und  an 

« 

den  Ciliarfortsätzen. 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  die  Farbe  des  Pigraentei 
durch  den  Gebrauch  der  Augen  nicht  Terdunkelt 
wird,  sondern  vielmehr  verbleicht,  während  alle 
übrigen  Farben  des  lebenden  Organismus,  manche 
Blumen  ausgenommen,  durch  den  Einflufs  des  Lichts 
dunkel  werden«  So  fand  ich  das  Pigment  der  Käl* 
beraugen  immer  dunklerer,  als  das  der  Ochsenaugen» 
und  nach  Zinn  *)  ist  auch  das  Pigment  der  Kinder 
achwärzer,  als  das  erwachsener  Menschen*  —  Jedoch 
besitzt  nach  Halier  **)  das  Pigment  des  foetus  ood  des 


*)  Detcriptio  oeuli  hnm, 

*•)  ElemenU  phjiiol.  corp.  harn.   T.  V. 
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Neugebornen  eine  röthliche  Farbe  *),  und  wird  dftber 
doch  erst  hach  aogefangenem  Lichteinflasse  achwarz« 
so  wie 'auch   der  Melpighiache  Schleim   der  Mohren 
sidh  erst  nach  der  Geburt  schWarz  zu  färben  anfängt. 
Daher   mufs   man  dennoch  dem  Einflüsse  des  I/ichtS: 
die  schwarze  Fafbe  des  Pigments  zuschreiben»  wel-  * 
che  aber  mit  zunehmendem  Alter  durch  eine  unb.e^ 
kannte    innere   Ursache,    die    mit  der    chemischen: 
Umwandlung   der  übrigen   Substanzen   des  Körpers 
verknüpft  ist,  abnimmt.    Diefs  lüfst  sieb  um  so  mehr 
annehmen,  da  das  Pigment  der  Augen  nicht  so  sehr, 
wie  das  der  Haut  dem   Lidite  ausgesetzt  ist  und , 
mehr  im  Innern  des  Körpers  be6ndlich|  auch  leich-  . 
ter  von  dessen  Vet^üuderungen  ei^riffen  wird« 

Aufserdem  ist  das  Pigment  erwachsener  Thiero 
fester,  als  das  junger  Thiere,  und  hängt  den  benach-  ' 
harten  Theilen  fester  an.    Daher  rührt  die  Meinung 
seine  Menge  betrage  bei  erwachsenen  Thieren  weni-* ' 
ger,  als  bei  jutigen.      Allein  wenigstens  aus  Ochsen- 
augen, wenn  man  sie  nur  vorher  sich  etwas  auflösen* 
liefs,  erhielt  ich  etwas  mehr  Pigment^    als  aus  Kälr 
bcraugen.     Aufserdem   ninamt   das  Pigment  in  dea' 
Augen  erwachsener  Thiere  auch  eine  gröbere  Ober«« 
fläche  ein,  da  es  die  Aderhaut  durchdringt,  zwischen 


*)  Der  Utbcrgaag  vom  RÖtkliclien  som  Schwanen  erfolgt,  wi«^ 
au«  optischen  Gründen  au  erwarteng  wohl  durch  BUu,  da- 
her man  hei  ao  vielen  Kindera  heUblaue  Augen  findet, 
während  «ich  eret  nachher  eine  dunklere  Angenfarhe  aua- 
hildet«  Auf  entgegengesetzte  Art  durchlauft  das  Pigment  dea 
Katsenaugea  den  Faruenkreis,  anfänglich  hlaa,  dann  erat 
ina  Grüns  nnd  Gelbe  übergehend.  4.  M,       « 
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ihr  und  der  sclerotica  gleichsam  eine  neue  Hant  faiU 
deod,  die  sich  in  jungen  Thieren  nicht  findet. 

Noch   möchte  ich    einiges,  über   das  eigenUiche 
Wesen  des  schwarten  Pigments  in  physiologiacfcer 
Hinsicht  sagent   Die  Gelehrten  erklärten  es  fast  im« 
mer  für  eine  Secretion,   sie  gaben  sich  Mühet  den 
Schleimdrüsen  ^nliche  Drüsen,  durch  die  diesesPif^ 
ment  secernirt  wärde>   aufzufinden  und  wähnten  oft 
sie  wirklich  entdeckt  su  haben»     Zinn,  welcher  das 
Pigment  als  einen  schwarzen  Schleim  ansah,  der  vitU 
leicht  von  den  feinsten  Flocken  (villis)   der  innera 
L&ineU®  ^^^  Aderhaut  secernirt  werde,  und  welcher 
eben  darum  nicht  zugeben  konnte,  dafs  die  schwarae 
Farbe  auf  der  äubern  Fläche  der  Aderhant  vom  Pig- 
ment herrühre  (s.  oben),  verglich  dasselbe  dem  Mal- 
pighischen  Schleime  und   nahm  an,    es  bestelle  aus 
•iner  verdichteten  braunen  Flüssigkeit ,  die  von  der 
flockigen  Lamelle  der  Aderhaut  ausgehaucht  werdei 
demnach  werde  es  zwar  nicht  durch  eigne  Drüsen» 
aber  dennoch  secernirt« 

Allein  jedes  Secret  ist  leblos,  und  daher  der  che» 
mischen  Zersetzung  unterworfen  5  sehr  geneigt  hiezu 
ist  der  Schleim  überhaupt  und  eben  so  Jer  des  Pig* 
ments ,   wie  aus  den  mit  dem  rohen  Pigment  atige* 
stellten  Versuchen  hervorgeht.     Damit  nun  ein  Se- 
cret nicht  im  Körper  selbst  entmischt  werde,  mn& 
es  entweder  excernirt,  oder  resörbirt  und  durch  fri- 
sches ersetzt  werden.      Allein  wir  finden  im  Auge 
keine  Drüsen,  durch  die  d^s  Pigiqent  secernirt  wür- 
de, da  anderer  Schleim  immer  duirch  eigene  Drüsen 
secernirt  wird.    Ferner  kann  d.»  Pigment  auf 'keine 
Weise  excernirt  werden,  während  doch  aller  übriger 
Schleim    des    thierischen   Körpers  excernirt  »    und 


•♦  \ 
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nicht  resorbirt  wird.  Will  maü  es  tttin  endlich  als 
Auanafame  gelten  lassen,  dafs  dieser  Schleim  statt 
excernirt  zu  werden ,  resorbirt  wird>  so  fiddet  man 
kein  Organ  9  dem  man  diese  Function  zuschreiben 
kdnnte. 

Diesem  tu  t^olge  mufs  man  annehmen,  dafsdas^ 
schwarze  Pigmenty  gleich  dem  Malpightscben  Schleime, 
ein  eigenthünillches  Organ  ist,  nämlich  eine  belebte 
Mulserst  zarte  Haut ,  welche  aus  Schleimgewebe  und 
dem  schwarzen  Stoffe  zusammengesetzt  ist,  und  wel«* 
che,  zugleich  mit  dem  übrigen  Organismus  entstanw 
den,  durch  die  Gcfäfse  der  Aderhant  und  Trauben- 
haut  zwar  ernährt,  aber  nicht  secemirt  wird.  Oena 
der  Theil  der  Haut^  weicher  bei  anfangender  Fäui^ 
nifs  sich  in  Schleim  auflöst,  scheint  vorher  ein  orga* 
xiisches  Gefüge^  gehabt  zu  haben,  und  mit  dem  eben«* 
falls  organisch  gebildeten  schwarzen  Stoffe'  Tcrbun« 
den  gewesen  zu  seyn«  Schon  Zinn  that  die  häufige 
von  alleq  übrigen  Secrelen  höchst  verschiedene  Na«* 
tur  des  Pigmentes  dar  *).  Pigment,  das  ich  abgeschabt 
hatte  und  unter  dem  Microscope  betrachtete,  stellte 
eine  gelbliche  Flüssigkeit  dar,  in  welcher  viele  durch«* 
sichtige  schleimige  Punkte  und  gröCsere  und  kleinere 
schwarze  von  einander  getrennte  Flocken^  deren  Ge- 
stalt nicht  genauer  erkannt  werden  konnte^  schwam» 
inen« 


*)   ,|A  facie  SnteiA  Dssteriöri  iridit  tt    corporit  ciUalis  ooull 

rccentii,  et  impriibis  infftntit,   lamiaae  ««epe  iDAJa«cnlB»| 

chorioide  in  «qua  Lac  et  tiluc  aKitata,  faciJe  teceduat,  qna# 

in  aqua  fluitaotee  et  membranae  tenuioris  inttat  Intet  •# 

cohaereotet  naturäm  |>eculiarem    hl  incfolera  ab   omnibna 

reliquia  attGcai  dirertiitiinam  facUe  produnt***     De  ocule 
hun. 
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Die,  Meinung,  daß  das  Pigment  der  Augen  eine 
eigenthümliclte  Haut   sey^    wird    auch    durch   seine 
Aehnlichkett  mit  dein  Melpighisched  Schleim  darge- 
than,   den  rnan  schon  lange  für  eine  eigentfaiimlidw 
Haut  angesehen  hat.   Daniel  auch  dieser  ist  nach  Blik- 
menbach  nichts  änderest  als  eipsehr  zarter  Schleim  voa 
ki^fserst  einfacher  Structur,  von  Nerven  und  GefkCsea 
gänzlich  enlblösol,   der  sich' nur  sehen  als  eine  ganze 
Memhi*an  von  der  cutis  und  epidermis  ablösen  labt  *)• 
Aufserdem  kommt  auch  darin  das  Pigment  mit  dem 
Melpighischen  Schiein)  überein  ^  dafs  letztere«,  nach 
demselben  groben  Physiologen ,  desto  dicker  ist ,   je 
dunkUr  er  gefärbt  ist,  und  deslo  dünner  und  gleich- 
i^am  nur  einem   zerfliefsenden  Schleim  gleichend,  /e 
UäisseF  er  ist  **);  denn  so  ist  auch  das  schwarze  Pig- 
ment  auf  der   Aderhaut  blässer  und    zugleich  viel 
dünner  und  zarter  als  auf  der  Traubenhaut  und  den 
Ciliarfbrtsätzen  desselben  Auges;    und  der  weibliche 
Schleim  endlich,  welcher  das  tapetum  lucidum  über- 
steht, und  eine  Fortsetzung  des  Schleims  des  Pigments 
so  seyn- scheint,    ist  ganz  zerflieblich.    Es  ist  wahr* 
achdiilich,  dab  die  Augen  der  Kakerlaken  statt  äles 
s«bwi^rzen  Pigments  ebenfalls  mit  einem  weiben  sar* 
teot  keinen  Fai^bestoff  enthaltende  Schleime  über- 
zogea  sind.  ^^ 

Eben  so  glaube  ich,  dafs  auch  die  Kakerlaken 
nicht  gänzlich  des  Malpighischen  Schleims  beraubt 
sind;,  da  dieser  )edoch  dünn  ist,  und  keinen  Farbe- 
Stoff  enthält,   so  läfst  er  die  Farbe  des  corinm  un*- 


*)  pi»  geaer,  bun.  yoriet.  natir«  und  laatit,  phytiol. 
**)  Be  gener.  bam«  varieU  attSr; 
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verändei^t  durchscheinen.  Der  Unterschied  in  der 
Haulfarbe  der  Kakerlaken  und  Europäer  aber 
flcheint  mir  zu  beweisen,  dafs  nicht  nur  der  Malpi- 
ghische  Schleim  der  *Mohren  und  bräunet^  Völker-^ 
Stämme,  sondern  auch  der  der  Europäer  einen  iärbei|« 
den  Stoff  enthält,  welchoi*  zwar  nicht,  wie  bei  dea 
Mohren,  schwarz  ist,  sondern  blafsbraun,  dem  durch 
cxydirle  Salzsäure  gebleichten  Augengigment  ähnlichf 
und  welcher  durch  stärkere  Einwirkung  des  Liphts 
verduukeit  und,  wenn  diese  Generationen, hindurch 
fortdauert,  schwarz  werdea  kann,  während  der  Mal- 
pighische  Schleim  der  Kakerlaken,  da  er  durchaus 
keinen  solchen  färbenden  Stoff  enthält,  auch  durch 
den  lieftigsien  Einflurs  des  Liclites  nicht  verdunkelt 
Werden  kann.  — < 

PA.    Fr.    Walther     hält    zwar    ebenfalls    das 
schwarze  Pigment  der  Augen  für  einen  belebten  er-- 
ganischen  Stoff,   erklärt  es  aber  für  das  netzförmige 
Gewebe  ins  feinste  verzweigter  Gefäfse  mit  überwie- 
gender Venosität  *);    und  indem  dr  das  Pigment  mit 
dem  Melpigbischen  Schleime  vergleicht,    so  schreibt 
er  auch  diesem  eine  ähnliche  Structur  zu,  und  er^ 
hlärt  ihn  für  die  individuellste  Bildung  ans  denn  Ge- 
fäfsnetze  der  Haut  **).  —  Kaum  aber  wird  man  da« 
beinahe  zeifliefsende  Pigment  der  Aderhaut  für  ein 
Gewebe  selbst   der  feinsten  Gefäfse  halten  können^ 
auch   spricht   ^egen   diese  Meinung   die    chemische 
Analyse,   die  das  Organ  aus  Schleim  und  einem  ei^ 
genthümlichen  Farbestoff  bestehend  fand  —  ein  Ader- 
geflecht müfste  «ich  ganz  anders  verhalten  haben  —  |  * 


*}  Phytiologie  des  Meniclien.  Bd.  L  S.566  and  Bd.  II.  S.  aao. 
**)  Ebendsitlbu  Bd.  L  S.  3C6. 
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auch  «pricht  dagegen  seine  leichte  'trennbarkeit  von 
der  Aderhaat,  aus  welcher  es  doch  [wohl  seine  Ge- 
fäfse  erhalten  mtifste;  •—  und  endlich  die  microsco-* 
pische  Untersuchung,    bei  welcher  sämmtliche  Flo- 
cken des  färbenden  Stofies  von  einander  getrennt  er- 
scheinen.    Eben  so  wenig  scheint  diese  Meinung  in 
Hinsicht  des  Malpighischen  Schleims  annehmbar,  da 
dieser,  den  so  eben  angeführten  Worten  des  berübra- 
ttn  BlumerJbachB  zufolge,  eine  schleimige  üufserst  ein- 
fache Structur  besitzt  und  gänzlich  der  Nerven  und 
Gefäfse  berauht  ist.     Denuiftch  kann  man  diese  zw^i 
Organe,  nämlich  das  Augenpigment   und  den  Mai-  « 
pighiscfaen  Schleim,  die  einander  so  ähnlich  sind,  — 
ob  sie  gleich  so  innig  mit  zwei  höchst  gefä&reic/ieQ 
Häuten,  nämlich  der  Aderhaut  und  cutis  zusammeo- 
liängen,    denen  sie  ihre  Ernährung  verdanken,   und 
ob  sie  gleich  zum  Theil   aus  einem   Stoffe  bcfteio, 
der  etwa  eine  überwiegende  Venosität  verräth,  —  d« 
anatomischen  und  chemischen  üntersnchnng  zu  Folge 
dennoch  nicht  für  ein  netzförmiges  Gewebd  ins  Fein- 
ste verzweigter  Gefiifse  ansehen,  indem  sie  vielmehr 
eigenthümliche  Membranen  darstellen,   die  kein  Ana- 
logon  im  Thierkörper  haben,  und  die  aus  zwei  Stof- 
fen, nämlich  aus  einem  schleimigen  Gewebe  und  ei- 
nem   färbenden    Stoffe    organisch    iSusammengesetzt 

sind.  . 

Denn  ich  glaube,  dafs  sich  auch  Biejenigen  irren, 
ivelche  zwar  den  Schleim  als  ein  organisches  Gebilde 
betrachten ,  aber  den  schwarzen  Stoff  für  eixi  Secret 
iansehen.  Denn  seine  festen  schwarzen  Flocken  schci- 
ncn  organisch  gebaut,  und  gleichen  durchaus  keia^ 
iföcret,  wetehes  flüssig  seyn  mü&te.  Wäre  er  c» 
ßecre^  so  könnte  man  fragen  5  warum  es  noch  nie* 
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inahd  rersaeht  bat)  diese  Secretieil  bd  den  Kaker* 
lakeu  zn  erregen  ^  wie  man  die  meisten  untdrtrück^ 
ten  Secretionen  wieder  in  Gang  bringen  kann  -^  und 
auf  diesö  Weise  den  krankhaften  Zustand  ihrer  Au* 
gen  zn  heben?  *)  Ferner^  Warum' nicht  ^in Einziger, 
der  einmal  mit  schwarzem  Sto£F  versehene  Augen 
besitzt  ^  durch  stockeude  Secretionen  desselben^  Ka- 
kerlakenatigen  bekam  **)i  d«  man  wohl  von  allen 
übrigen  Secretionen  Beispiele  von  Stockungen  kennt? 
Allein  die  Ursache  des  Daseins  oder  Mangels  des  für* 
benden  Stoffs  liegt  tiefer,  und  ist  mit  Her  Constilntioä 
und  Orgauisatipo  des  ganzen  Kjt)i*pers  i^mig  verbun*> 


^)    „S«0pet     insaHahiliM    (die  Krankheit    d^r   ICatcef lakeif) | 
quippe    oculie  ttiiquam  pigmentam   fnteniii    poat    partudi 
demain  aobnatiiia  eaac»  na  nnicnm  qaidcm  exelnpluvi  cotk'^ 
.  afat/'   Blumenbafih  4^  TarieU  $tti,  hnAt  aau 

^*)  „Sempet  innatüs  mbrbus,  nnnquam,  qDod«t»oiri,  pdst  par« 
tum  adqnUitua«  '*  Bbendaa,  <^  Auch  die  weiften  FJecken 
iler  gefleclteo  Mohren  entftehen  immer  in  der  sarteittB 
Ju£.end  augleich  mit  der  Schwarae  «elbit  (ebendai  J  p  und 
man  katin  daher  TermutheD,  dafa  diese  Stellen  gleich  vom 
Anfang  an  dea  l^arbeatoflt  beraubt  und  a^»o  mit  einem 
localen  kakcrlakismüä  behaftet ,  bei  Zutritt  des  Lichfä 
nicht  im  Sfando  wAren^  Sl^^^^h  dein  übrigen  KOrper,  einS 
•tbwarae  Farbe  anaunehmen.  Nur  B^i-d  e^wahli't  eiheü 
Knaben^  bei  dem  erat  ila  vieiten  Jahre  welfae  Pjlecken  «r« 
achienen^  welehe  mit  der  Zsit  jtn  Utnfani^e  annahneo, 
(Ebendta*)  Hier  entstanden  die  Fiecken  entw^d^r  yoq  ei-*  > 
nem  Schwinden  nnd  einer  ResQrption  dea  ß'rbendell 
Stoffs  —  ao  wie  in  den  ^uochen  bfild  der  galtcrtartigai 
ba)d  der  kalkige  Üestandtbeii  schwenden  kantig  —  öder  , 
von  einer  Degenei'atioii  desselben  iö  ein4  uägeiarbie  Sub» 
ttan^. 

JfHirn./,Ch4m.u.Phys.io,Bj,i.ifeft.  '     ^7        . 


Si6  Gmeliii 

buoden,  ongefthr  so  9  wie  die  GogMmvrt  mderw 
Organe,  oamentlich  der  nmtinlicheii  oder  weiblichen 
GeschleehUorganey  mit  der  Constitution  und  Organi- 
aation  innig  susammenhäugt. 

Nimrat  man  nun  den  fkrlienden  Stoff  des  Mal« 
pigbischen  Schleims  ebenfalls  nicht  £ür  ein  Secret, 
sondern  für  eine  eigenthumlicbe  organiseheSuhatanSt 
so  läfst  sich  nicht  mehr  annehmen»  der  filrbende  Stoff 
vrerde  gebildet,  indem  der  durch  die  Haut  mit  dem 
Wasserstoff  zu  excernirende  Kohlenst«^  dorck  den 
Zutritt  der  Luft  auf  den  Atelpighiacben  Schleim  nte* 
dergeschlagen  werde  y  um  ao  mehr»  da  das  efaenfalb 
erst  nach  der  Geburt   schwara   werdende  Pigment 
der  Augen  wohl  dem  Licht,  aber   keineswegs  der 
Luft  offen  steht;  —   sondern  man  kann  festsHsen, 
dafs  der  färbende  Stoff  der  Haut  angeboren  aejf^  aber 
zuerst  ungefiirbt ,    und  erst   durch  den  Zutriil  des 
Ltichts  verdunkelt  werde«    Auch  scheint  die  Aoskgie 
«wischen  dem  fkrbenden  Sloflfe  der  Haut  und  dem 
der  Galle,  die  man  oft  angenommen  hat,  nicht  aehr 
grofs  zu   seyn;    denn  wenn  erstefer  die  chemische 
Katur  des   Augonpigments  besitzt ,  so  unterscheidet 
er  sich  im  höchsten  Maase  von  dem  aelbst  im  Was- 
aer  auflöslichen  Gallenbarze.    Man  muCi  den  Zusam- 
ntenhang  des  Gallensystems  mit  der  Farbe  der  Haut 
daher  ableiten,  dafs  sowohl  daaUebergewicht  des  Gal- 
lensystems ,    als  die  Verdunkelung    der  HantCsrbo 
gleichzeitige    Wirkungen    derselben    Ursache    sind, 
nämlich  dea  Uebergewichts  des  Kohlenstoffs  über  den 
Sauerstoff,  welches  sich  theils  endemisch  bei  Völker- 
stämmen der  heilsen  Zone  findet,  durch  den  £linfln& 
des  Sonnenlichts,  welches  dem  Körper  Sauerstoff  ent- 
zieht und  dessen  reichliehern  Ersatz  hindert,  her* 
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Hingegen  die  von  der  Gelbsucht  herrührencle 
Färbung,  ob  sie  gleich  bisweilen  bis  zum  Schwarzen 
steigt,  die  aber  meistens  vet*gänglich  ist,  und  ausser, 
dem  Melpighisclien  Schleim  noch  viele  andere  Theile 
ergreiA,  mnfs,  als  von  einer  krankhaften  Ursache 
entständen  genau  von  der  natürlichen  Fsirbe  des  Mel-^ 
pighischen  Schleims  unterschieden  werden;  —  so 
acheinet  auch  die  braune  oder  schwarze  Farbe,  wel- 
che bisweilen  den  Unterleib  und  andre  Theile  der 
SchwangeiTi  oder  ihren  ganzen  Körper  überzieht,  und 
»ach  der  Niederkunft  allniälig  verschwindet^  von 
einem  eigen  tbumli^hen  &rbendeu  Stoffe,  welcher  ano-» 
tnal  SU  dem  nicht  verdunkelten  natürlichen  Färb» 
•toffe  des  Melpighischen  Schleims  hineukonimt ,  her** 
zuruhren;  •—  und  dasselbe  gilt  von  der  Verdunke- 
hing  der  Hautfarbe,  die  durch  unterdrückte  Men- 
alruation  und  andre  Cächexien  hervorgebracht  wird« 
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Trüb.  Schnee. 


Trüb. 

Heiter. 

Trüb.  Schnee. 

Trüb. 

Schön.  . 


Schön. 

Schön. 

Trüb.  Schnee. 

Trüb.    Wind. 

Venni«cht. 


Heiter. 

Schnee.  Wind. 

Schön,   itürm. 

Heiter.  Verm. 

Trüh.- 


Trlib.  Wind. 

Tr.Verm,  Wind. 

Trüb.  Regen. 

Trüb.  Regen, 

Triib. 


Schnee. 

Schön. 

Schön. 

Vermischt* 

Trüb. 
Vermiicht. 


•Wind  Verm. 
Trüb.  Wind. 
Schön.  Trüb. 
Trüb.  Schön. 
Tr.Schnee.  Wind 

Trüb,    Verm.  - 
Nebel.  Heiter. 
Heiter.   Trüb. 
Wind.    Trüb* 
Trab.  Wind. 
Trüb. 


Heitene  Tage 
Sehöne  Teg^ 
Vermieohte  "^ 
Trüb«  Tage 
Tage  mit  Sc! 
Tage  mit  Kt\ 
Tage  nit  nJ 
Tage  mit  Wij 
Tage  mir  Sd 

Heitere  Nach 
Schöne  Nacht 
Verm«  NSchtt 
Trübe  tlichta 
Nächte  mitSci 
NäTchtenitRf 
Nachte  mitN 
Nächumit\l 
Nachte  mit  Si^ 

Betrag  de*  F 
und  Schnee«' 
a9  Lifliec 

Herrschend!  ^ 
SO. 

Zahl  der£«c. 
langen  3ii 


MmiMi 
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